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  GEBURT


  Es war eine ruhige Nacht, und eine Million Sterne und ein aufgehender Mond schienen auf den White Horse Hill in Berkshire, England, herab. In ihrem Licht traten die kräftigen Linien des prähistorischen Pferdes in der Kreide unter dem Gras deutlich hervor.


  Vom Tal aus war das Pferd so deutlich zu sehen, dass auf dem Pilgerpfad, der am Fuß des Hügels endete, zwei Wanderer eine Weile in der stillen, magischen Dunkelheit verharrten.


  »Es sieht so aus, als wollte es ins Universum davongaloppieren«, sagte einer der beiden leise. »Aber vielleicht weist es uns auch nur den Weg nach Hause.«


  Der Sprecher war achtzehn Jahre alt, mehr ein Mann als ein Knabe. Er hieß Jack, war von stämmiger und kräftiger Statur und hielt den Kopf nach vorn geneigt, was auf Zielstrebigkeit und Tatkraft schließen ließ.


  Die andere Gestalt war seine Partnerin Katherine, die ebenso alt und groß war wie er, aber blond. Sie war müde, litt unter Schmerzen und hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte eine Hand auf ihren Bauch gelegt, die andere ruhte auf Jacks Arm. Nur mit Mühe hielt sie sich auf den Beinen.


  Katherine war schwanger, und ihre Niederkunft stand kurz bevor.


  »Wir sind gleich zu Hause«, sagte er.


  Sie hob müde den Kopf und nickte, zu erschöpft, um zu sprechen oder auch nur zu lächeln.


  Die Bäume und Büsche, die den alten Pfad säumten, schimmerten silbern in der Nacht. Irgendwo jenseits des Tales schlug eine Kirchturmuhr Mitternacht.


  »Der April ist vorüber«, sagte Jack. »Der Sommer beginnt.«


  Das weiße Pferd blickte auf sie herab, und Mond und Sterne leuchteten ihnen, als sie weitergingen.


  Ihr Zuhause war Woolstone House in dem Dorf gleichen Namens. Es lag nur ein paar hundert Meter abseits des alten Pfades. Sie mussten nur noch über einen Zauntritt klettern, einen Bach durchwaten und dann die steile Weide bis zu dem großen Garten hinaufsteigen, in dem Katherine als Kind gespielt hatte.


  Knapp zwei Jahre zuvor waren sie hier zu einer Reise aufgebrochen, die sie nach Hyddenwelt geführt hatte, eine Welt, die so real war wie die der Menschen. Jacks Kommen war dort lange prophezeit worden, und Katherine hielt man für die Schildmaid, eine wilde Kriegerin, die in Zeiten höchster Gefahr und großer Opfer im Dienst der Erde und des Universums das weiße Pferd ritt.


  Aber Hyddenwelt irrte sich in Katherine. Sie war nur ein Mädchen, das auf seiner Reise mit Jack zur Frau geworden war. Nicht sie war die Schildmaid, sondern das Kind, das sie unter dem Herzen trug.


  Nun waren sie auf dem Pilgerweg zurückgekehrt, hatten eines der Henges durchquert, eines der Portale zwischen den Welten von Hydden und Menschen, damit sie zu Hause ihr Kind gebar.


  Mit jedem Schritt fiel ihr das Gehen schwerer. Sie taumelte, stöhnte vor Schmerz, rang nach Luft, klammerte sich an Jacks Arm. So groß sie auch war, er war viel stärker als sie.


  »Schön sachte«, sagte er, »immer einen Schritt nach dem anderen. Wir sind gleich da …«


  »Jack, ich habe Angst.«


  »Das weiße Pferd steht uns bei«, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme.


  Er selbst entstammte beiden Welten, oder keiner. Er war als Riesengeborener aus Deutschland gekommen, als ein Hydden, der, was sehr selten vorkam, die Eigenschaften von Hydden und Menschen in sich vereinte und wegen seiner Größe und kriegerischen Gaben Argwohn erregte. Seinesgleichen wurden gewöhnlich getötet, bevor sie das Erwachsenenalter erreichten, doch war er vor diesem Schicksal bewahrt und als Sechsjähriger von dem weißen Pferd nach England gebracht worden, wo er zu seiner eigenen Sicherheit unter Menschen aufgewachsen war.


  Sie gelangten auf die Weide und machten sich an den letzten Anstieg. Auf halber Höhe stieß Katherine einen Schmerzensschrei aus und stützte sich schwerer auf Jack, blieb aber nicht stehen.


  »Tief atmen«, sagte er.


  »Ich atme schon tief«, erwiderte sie energisch. »Würde ich es nicht tun, wäre das Kind schon da unten zur Welt gekommen … aber ich will … es zu Hause bekommen.«


  Die Nacht war klar genug, um jeden Grashalm auf dem Weg zu erkennen, und schließlich, ein Stück voraus, wo der Garten begann, die hoch aufragenden Bäume.


  »Halt mich fest«, sagte sie. »Hilf mir weiter.«


  Jeder Schritt war ein Kampf, denn ihr Körper wollte, dass sie stehen blieb, sich hinlegte. Der scharfe Schmerz, den sie zuvor gespürt hatte, flammte wieder auf.


  Sie wussten, dass ihr Kind ein Mädchen war, obwohl kein Menschenarzt Katherine untersucht hatte. Sie wussten es so sicher, wie sie seinen Namen wussten. Und sie wussten, dass es ein außergewöhnliches Kind war, vielleicht sogar anders als jedes andere Kind zuvor. Es hatte einen Namen, es hatte eine Aufgabe, und Mond und Sterne schienen hell in dieser Nacht, um ihm dorthin zu leuchten, wo es geboren werden sollte.


  »J…Jack … es ist … ich …«


  Sie lehnte sich auf ihn, stöhnte und flüsterte: »Wie weit ist es noch, denn ich glaube nicht …«


  Wieder stöhnte sie, wieder entfuhr ihr ein Schrei.


  Die Steigung flachte ab, als sie den Rand der Weide erreichten, und nur ein träge durchhängender Stacheldraht trennte sie noch von den Bäumen dahinter, die aussahen wie ein Wald, aber keiner waren.


  Diese Bäume waren Teil eines Henges aus Lebendholz, eines Lebenskreises. Am Boden wehte kein Lüftchen, doch weiter oben spielte ein Wind in den Ästen und säuselte im frischen, jungen Laub.


  Es war ein geflüsterter Willkommensgruß, ein Seufzer der Erleichterung, die Versicherung, dass sie gebraucht und geliebt wurden. Es war die Stimme der Erde selbst, die zu ihnen sprach. Und die Sterne, welche die Augen des Universums waren, sahen zu und zwinkerten am schwarzen Himmel – wie sie es schon seit neun Monaten taten, von dem Augenblick an, da die Schildmaid in Liebe empfangen worden war und Jack sich mit Katherine auf den langen Weg nach Hause gemacht hatte, um sie sicher in die Welt der Sterblichen zu bringen.


  Jack ergriff den Stacheldraht und bog ihn nach oben.


  »Ich kann mich nicht bücken …«


  »Doch, ich glaube schon«, sagte er.


  Von ihm gestützt, duckte sie sich seitlich unter dem Draht durch und richtete sich stöhnend und mit verzerrtem Gesicht wieder auf.


  Sie gingen zwischen zwei Hengebäumen hindurch und über den runden Grasplatz. Auf der anderen Seite blieb Katherine keuchend stehen. »Ich glaube … Jack … sie kommt, sie will geboren werden.«


  Er spähte durch das Henge hinüber zu Woolstone House, das ganz im Dunkeln lag. Die Entfernung war zu groß. Sie konnten es nicht mehr rechtzeitig erreichen.


  Das Flüstern des Windes wurde dringlicher. »Hier«, sagte Jack. »Hier wirst du sie bekommen.«


  Er führte Katherine ein paar Schritte zum nächsten Baum.


  »Halte dich an ihm fest. Ich bereite dir ein Lager, auf das du dich legen kannst. Es dauert nur einen Augenblick.«


  »Beeil dich!«


  Er setzte den großen, schweren Rucksack ab und öffnete ihn. Er handelte nur nach Gefühl, so wie er es in Hyddenwelt in anderen Notfällen, dem größten von allen, gelernt hatte. Er breitete etwas aus, worauf sie sich legen konnte.


  »Jaaaaack!«


  Als er zu ihr trat, klammerte sie sich an ihn.


  »Mein Gott, tut das weh.« Sie grub die Finger in seine Arme. »Oh …«


  Er führte sie zu dem behelfsmäßigen Bett, half ihr, sich hinzulegen, schob ihr den Rucksack als Kopfkissen unter.


  Dann blickte er zum Haus.


  »Ich könnte versuchen …«


  Sie stieß einen leisen Schrei aus und drückte lachend seine Hand.


  »Du klingst noch ängstlicher als ich … ich … oooh!«


  »Das bin ich auch.« Er kniete neben ihr nieder, hielt sie fest, streichelte sie, gab ihr Kraft. »Das bin ich auch.«


  Die Schmerzen ließen vorübergehend nach, sie atmete wieder tiefer und fragte: »So … und was nun?«


  »Ich glaube, was nun geschieht, ist ziemlich klar«, sagte er nüchtern, »aber wir brauchen Licht.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Mond und Sterne spenden genug Licht«, widersprach sie, Liebe und Angst in den müden Augen. Sie hielt sich an ihm fest, um sich zu beruhigen.


  »Na ja …«, sagte er. »Der Platz ist gar nicht so übel für …«


  »Jack …!«


  »Ich bin ja da.« Er hielt sie beschützend. »Ich bin ja da …«


  Und dann schrie sie, schrie und weinte, schrie und stöhnte und weinte, während der Mond über den Kreis der sich wiegenden Bäume des Henges wanderte.


  »Pressen«, sagte er. »Du musst pressen.«


  »Jack … sie … hilf … mir …!«


  Seine großen, starken Hände verschränkten sich mit ihren, als sie das Kind, glitschig und warm, im Dunkeln zwischen ihren Beinen spürte. »Oh Jack … sie …«


  Sie schrie, und auch das Kind tat seinen ersten dünnen Schrei über die Erde und hinaus ins Universum. Dann noch einen.


  »Jack, hilf mir …«, keuchte Katherine.


  Er legte ihr das Kind auf den nackten Bauch, dann an die Brust, und sie hielt es, hielt es fest, wie für immer, als wollte sie es nie wieder loslassen.


  Und Jack, auch er nun erschöpft, hielt sie beide.


  Endlich …


  »Du weißt, was zu tun ist …«, sagte sie.


  Sie hatte ihn darauf vorbereitet, was er tun sollte, falls sie unter freiem Himmel gebar. Er hatte ein Messer, das er bereits über einer Flamme sterilisiert und in einen sauberen Plastikbeutel gewickelt hatte.


  Doch als er es nun herauszog, sagte er, immer praktisch denkend: »Das glaube ich weniger.«


  Er nahm Streichhölzer und eine Kerze zur Hand und sterilisierte das Messer ein zweites Mal …


  »Jack …!«


  Sie presste noch einmal, und die Plazenta kam heraus, lag groß und schwarz in der Dunkelheit.


  Eine schläfrige Ruhe kam über sie, als das Baby an Katherines Brust schnupperte.


  Jack band die Nabelschnur an zwei Stellen mit Bindfaden ab, wartete ein wenig und durchtrennte sie dann dazwischen. Kein Zaudern und kein Zagen, so war Jack. Er legte die Plazenta beiseite und vergewisserte sich, dass das Kind und Katherine zugedeckt waren.


  Zufrieden lauschte er den dünnen Schreien des Kindes und sagte leise: »Sie ist geboren, unsere Tochter ist geboren.«


  »Ist sie gesund?«, flüsterte Katherine. Die Urangst jeder Mutter.


  »Ich habe noch gar nicht nachgesehen, ob sie überhaupt eine Sie ist!«, antwortete er leichthin. »Doch wenn sie die ist, für die wir sie halten, dann wird die Erde schon dafür gesorgt haben, dass sie gesund ist. Aber trotzdem … trotzdem …«


  Er umarmte sie beide.


  »Trotzdem was?«, flüsterte sie, ließ mit einer Hand das Kind los und streichelte sein Gesicht.


  Er weinte die stillen, schönen Tränen der Erleichterung, die ein Vater vergießt, dem ein wohlbehaltenes Kind geboren ist.


  Er hatte Katherine nach Hause gebracht.


  Sie hatte ihr Kind zur Welt gebracht.


  Sie waren in Sicherheit … und alles war gut.


  Der Mond stand noch über ihnen, als das weiße Pferd über den Sternenhimmel galoppierte, der ersten Morgendämmerung eines neuen Sommers entgegen.


  


  2

  PILGER


  In derselben Nacht und zur selben Stunde hatte die Geburt der Schildmaid im Schatten des White Horse Hill auch Auswirkungen auf Hyddenwelt.


  Dass dergleichen geschehen konnte, wurde in Geschichten prophezeit, die seit fünfzehnhundert Jahren eine Hyddengeneration an die nächste weitergab. Aber Mythen und Legenden sind eine Sache, die Wirklichkeit ist eine andere und weitaus gefährlicher für die, die in ihr gefangen sind.


  Während Jack und Katherine im Henge von Woolstone ihr Neugeborenes versorgten, geriet, als unmittelbare Folge davon, ihr guter Freund Bedwyn Stort, ein harmloser Gelehrter und Schreiber und bis vor wenigen Tagen noch ihr Reisegefährte, in die reale und ernste Gefahr, sein Leben zu verlieren.


  Er war, aus welchen Gründen auch immer, allein im Dunkeln unterwegs und geriet in eine unangenehme Lage, der zu entrinnen ihm sehr leicht misslingen konnte.


  »Das sieht nicht gut aus«, dachte er bei sich, als er das Ausmaß und die Art seiner Schwierigkeiten erfasste. »Gar nicht gut.«


  Und er hatte recht.


  Stort hatte seine Freunde vor einigen Tagen bei Devil’s Quoits verlassen, einem Steinhenge, das an ebenjener Hyddenstraße lag, auf der sie nach Süden gewandert waren.


  Von allen großen Pilgerwegen in Hyddenwelt ist keiner so alt oder so ehrwürdig wie dieser, denn er verbindet zwei sehr machtvolle und heilige Orte.


  Der erste befindet sich dort, wo das weiße Pferd, das dem Universum dient, Gestalt annimmt, auf jenem Hügel, in dessen Schatten eine Menschenmutter die Schildmaid geboren hatte.


  Der zweite ist der siebzig Meilen weiter im Norden gelegene Waseley Hill, auf dem einst der sagenumwobene, das Feuer des Lebens bergende Stein des Frühlings verlorengegangen und nie wieder gefunden worden war.


  Bedauerlicherweise haben die Straßen der Menschen diesen Hyddenweg verdrängt, ihre Siedlungen und Fabriken ihn verschandelt und verschmutzt. Aus diesem Grund wird er heute nur noch selten von Pilgern benutzt. Ohnehin ist er sehr schwer zu finden, besonders an seinem nördlichen Ende, wo er durch die südlichen Vororte Birminghams, der großen Industriestadt Mittelenglands, führt. In besseren Zeiten, als Menschen und Hydden noch einträchtig zusammenlebten, lag die Stadt im Herzen des damaligen Königreiches Mercia, aber das ist schon fünfzehnhundert Jahre her.


  Die Zeiten änderten sich, und aus dem kleinen Volk, wie die Menschen sie nannten, wurden die Hydden. Sie entschwanden dem Gedächtnis der Menschen und gingen in abergläubische Geschichten über Elfen, Feen und Kobolde ein.


  Solche Ausgeburten der Fantasie hatten mit der Wirklichkeit nie viel gemein. Hydden wurden, nein, werden ungefähr neunzig Zentimeter groß und sind in jeder Hinsicht so rührig, intelligent und geistreich oder auch so faul, dumm und langweilig, wie es jeder Sterbliche sein kann. Aber angesichts der Bedrohung durch ihre riesigen Vettern haben sie die Kunst erlernt, sich zu verstecken und unbemerkt zu bleiben.


  Mit der Zeit beherrschten sie diese Kunst so gut, dass die Menschen gar nicht mehr erwarteten, sie zu sehen, und vergaßen, wie es ging. Bis die Menschen irgendwann, wenn sie einen Blick auf die Hydden erhaschten, was durchaus häufig vorkam, gar nicht mehr wussten, was sie sahen. Und daran hat sich auch bis heute nichts geändert.


  Als Folge davon erkannten die Hydden vor langer Zeit, dass sie vor den Menschen gar nicht mehr zu fliehen und an wilden, unwegsamen Orten zu leben brauchten.


  Stattdessen taten sie das einzig Vernünftige und ließen sich in den Städten der Menschen nieder. An stillgelegten Bahnlinien und Abstellgleisen, vergessenen oder überflüssigen Kanälen, rings um überbaute Wasserläufe und in Lücken zwischen alten Fabriken und unzugänglichen Lagerhäusern konnten sie ein bequemeres und zufriedeneres Leben führen.


  Heutzutage gibt es auf der ganzen Welt keine Menschenstadt, die nicht tief in ihrem Innern eine blühende Hyddenstadt birgt.


  Die meisten haben unter den Hydden ihren Menschennamen behalten. Für einige wenige kam jedoch im Laufe der Zeit ein eigener Hyddenname in Gebrauch. Zu ihnen gehört Brum, die angesehenste Stadt von Hyddenwelt und ein Hort der Freiheit, Individualität und Vernunft. Und wo liegt dieses Brum?


  Mitten im schattigen Herzen des alten Birmingham, nicht mehr als eine oder zwei Meilen vom nördlichen Ende der alten, zum Waseley Hill führenden Pilgerstraße entfernt.


  Jack und Katherine erreichten ihr Ziel, als die Kirchturmuhr am letzten Apriltag Mitternacht schlug, in jenen Stunden also, in denen der Frühling dem Sommer weicht und hellere Tage anbrechen.


  Aber jeder Hydden weiß, dass es nicht ratsam ist, sich in diesen Stunden des Jahreszeitenwechsels nach Einbruch der Dunkelheit im Freien aufzuhalten. Sonderbare Dinge geschehen, merkwürdige Zeitverschiebungen treten auf, Kinder verschwinden – und Schildmaiden werden geboren! –, und die Grenzen zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verwischen und werden bisweilen durchlässig.


  Mit einem Wort, es ist eine denkbar ungünstige Zeit für einen Hydden, allein auf dem alten Pilgerweg am Waseley Hill zu wandern, umschattet wie dieser ist, von unvollendeten Träumen, unerfüllten Sehnsüchten und unzufriedenen Geistern.


  Besser also, man bleibt zu Hause, verschließt die Tür, lässt niemanden herein, feiert ein fröhliches Fest, führt ein Gespräch, liebt sich, wenn es angebracht erscheint, aber man geht nicht ins Freie.


  Nun hatte sich Master Bedwyn Stort leider nicht in der glücklichen Lage befunden, selbst darüber entscheiden zu können.


  Nach der Trennung von seinen Freunden hatten ihn ein kalter Wind und ein leidiger Regen nach Norden getrieben, als wollten sie ihm zu verstehen geben: Master Stort, Sie müssen eilends nach Brum, es droht Gefahr!


  Zuerst hatte er die stillschweigende Warnung von Wind und Regen beherzigt und sich gesputet. Doch der junge Stort – er zählte dreiundzwanzig Jahre – war von Natur aus leicht abzulenken und beim Reisen nicht der Schnellste. Hoch aufgeschossen und tolpatschig, neigte er dazu, über seinen eigenen Knüppel zu stolpern oder nach einer Rast überstürzt aufzubrechen und etwas Wichtiges liegenzulassen, sodass er denselben Weg wieder zurückgehen musste.


  Da er sich nie entscheiden konnte, was er auf eine Reise mitnehmen sollte und was nicht, nahm er stets zu viel mit. Die Folge war, dass seinen Rucksack Dinge beschwerten, für die kaum ein anderer Verwendung gefunden hätte – schwarze Müllsäcke, Schnüre, ein Ersatzbecher aus angeschlagenem Emaille, Schlehdornruten, geschwärzte Korken und dergleichen mehr.


  Schlimmer noch war, dass er häufig sein Ziel aus den Augen verlor und in die Irre ging. Dabei widerfuhren ihm so häufig Missgeschicke und Unfälle, dass seine Freunde es lieber gesehen hätten, er wäre brav zu Hause in Brum bei seinen Büchern geblieben.


  Doch das konnte er nicht. Die Erfindungen, die er ersann, musste er draußen in der Welt erproben, die Sprachen, die er lernte, im lebendigen Gespräch üben, und seine unstillbare Neugier auf alle Dinge in den Welten von Hydden und Menschen weckte unablässig die Wanderlust in ihm.


  Eine Eigenschaft Storts freilich, die vielleicht wichtigste, machte seine vielen Schwächen wett.


  Trotz der Risiken, die er einging, und trotz der Fehler, die ihm unterliefen, bewies er doch in allem, was er tat, großen Mut und kam – wie seine Freunde Zweiflern gegenüber betonten – stets unversehrt wieder nach Hause, klüger als zuvor und um eine Entdeckung reicher, die, sei sie nun materieller oder geistiger Art, den Hydden immer einen Nutzen brachte.


  Als an diesem letzten Aprilabend die Dämmerung anbrach, musste Stort in aller Nüchternheit feststellen, dass er das Westtor von Brum nicht vor den frühen Morgenstunden erreichen würde. Daher blieb er stehen, nachdem er den Beacon Hill, die vorletzte Erhebung auf der Pilgerstraße, erklommen hatte, und sann über seine Lage nach.


  Von seinem erhöhten Standort sah er zu seiner Linken den Waseley Hill, direkt vor sich Brum und zu seiner Rechten einen riesigen und wunderschön glitzernden Lichterteppich, der sich weit in die heraufziehende Nacht erstreckte.


  Jeder vernünftige Reisende hätte sofort begriffen, dass es das Beste wäre, unverzüglich ein Lager aufzuschlagen, vorzugsweise eines, das gut getarnt war, um dann schleunigst in einen Biwaksack zu kriechen, die Augen zu schließen, sich die Ohren zu verstopfen und regungslos auszuharren, bis der erste Maitag anbrach. So überlebte auf Hyddenart einen Jahreszeitenwechsel, wer allein im Freien von der Dunkelheit überrascht wurde.


  War das nicht möglich, hätte die zweitbeste Lösung für Stort darin bestanden, den schweren Rucksack im dichten Unterholz zu verstecken, um ihn später zu holen, dann den Hügel in einem Bogen zu umgehen und im Vertrauen darauf, dass die Wächter ihm schon öffnen würden, wenn er nur nachdrücklich genug gegen das Tor hämmerte, nach Brum zu flitzen.


  Keine ideale Lösung, aber weit besser als das, was Bedwyn Stort tatsächlich tat. Das war nämlich das Irrwitzigste, worauf ein Hydden in seiner Lage verfallen konnte: Er machte sich auf den Weg zum dunklen Waseley Hill.


  Die Gründe, die ihn zu dieser bestürzenden Handlungsweise veranlassten, waren nicht einfach und wurzelten in der Geschichte.


  Die meisten Pilger, die zum Waseley Hill reisen, suchen als Erstes die Quelle des River Rea auf und trinken von ihrem kühlen, reinen Wasser. Nach diesem Ritual widmen sie sich eine Weile dem Gedenken an Beornamund, den Gründer Brums, Schöpfer von Artefakten der Macht und der Schönheit und wahrscheinlich der bedeutendste CraftLord, der jemals gelebt hat.


  Wenige zweifeln daran, dass irgendwo an den Ufern des Rea, möglicherweise sogar ganz in der Nähe der Quelle, seine Schmiede gestanden hat. Das Fauchen seines Schmelzofens und das Klirren seines Hammers dürften häufig zu hören gewesen sein, wenn er für die Könige und Herren Mercias Edelmetall geschmiedet hatte.


  An den Ufern des Rea hatte Beornamund auch seine Imbolc kennengelernt, deren Name in der alten Sprache Frühling bedeutet, und sich in sie verliebt. Doch als sie in einer Flutwelle auf dem Hügel ertrank – ein in der Tat merkwürdiges, den Gesetzen der Natur widersprechendes Ereignis –, gab der CraftLord den Göttern die Schuld.


  Jeder Hydden weiß, was als Nächstes geschah. Beornamund fertigte aus Edelmetallen und Kristall eine Kugel von solcher Vollkommenheit, dass sie, als er sie zornig in den Himmel über dem Waseley Hill schleuderte, um die Götter herauszufordern, die Feuer des Universums und alle Farben der Jahreszeiten stahl.


  Die Götter dachten, alles werde wieder gut, wenn sie die Kugel auf die Erde zurückfallen und zerspringen ließen. Sie hatten vergessen, dass das Universum ein Ganzes ist und dass, wenn nur ein kleiner Teil seiner Vollkommenheit zerstört und beschmutzt wird, alles in Gefahr gerät.


  Zum Glück blieben vier Fragmente der Kugel erhalten, kleine Edelsteine, von denen jeder die Feuer des Lebens und das Wesen einer Jahreszeit barg: Frühling, Sommer, Herbst und Winter.


  Der große Beornamund ahnte ihre Bedeutung sofort und erkannte, welche Gefahr und welches Unheil er heraufbeschworen hatte. Er fand alle Bruchstücke bis auf den Frühling, sosehr er auch nach ihm suchte. Schließlich schmiedete er eine Anhängerscheibe mit vier Fassungen, von denen eine leer bleiben sollte bis zu dem Tag, an dem der Frühling gefunden wurde. Bei seinem Tod, so heißt es, soll das weiße Pferd Imbolcs Geistgestalt zu Beornamund getragen haben. Als Lohn für seine Dienste als CraftLord empfing er Unsterblichkeit. Doch Imbolc musste, um sich für alle Zeiten den Platz an seiner Seite zu verdienen, vorher als Friedensweberin oder Mittlerin so lange über die Erde wandern, bis sie die Jahrhunderte ihres Geisterdaseins durchlebt hatte.


  Als Beornamund dies hörte, schmiedete er den Anhänger neu, und zwar dergestalt, dass die Edelsteine im Verlauf der Jahrhunderte von ihm abfielen und über die Erde verstreut wurden. So zeigten sie das Ende jeder Jahreszeit an und gaben ihr die Kraft seiner Liebe, damit sie ihre Reise fortsetzen konnte. Erst dann, und nachdem ein Sterblicher den verlorenen Stein des Frühlings gefunden hatte, würde Imbolc ihren verdienten Platz an Beornamunds Seite einnehmen dürfen.


  Damit aber würde eine finstere und gefährliche Zeit für die Erde anbrechen. Anstelle der Friedensweberin würde ihre Schwester, die Schildmaid, geboren werden: zornig, furchteinflößend, ein vermeintlicher Fluch für alle, die sie kannten.


  Um sie zu besänftigen, musste ihr der wiedergefundene Stein des Frühlings übergeben werden, wie später auch die Steine des Sommers, Herbstes und Winters. Erst dann, wenn wieder alle Steine vereint und die Feuer des Universums eins waren, würden die Schildmaid und ihre sterblichen Helfer die zerbrochene Kugel neu erschaffen können. Erst dann würden zwischen Göttern und Sterblichen Frieden und Eintracht einkehren, und das Universum würde sein Gleichgewicht wiederfinden …


  Aber was hat diese Geschichte mit Master Bedwyn Stort aus Brum zu tun, einem Reisenden, der unfähig war, ohne Missgeschick von A nach B zu gelangen, geschweige denn, auf der Suche nach den verlorenen Steinen die Welt zu durchstreifen?


  Folgendes …


  In den vielen Geschichten und Prophezeiungen, die sich um den Stein des Frühlings ranken, heißt es, er würde von einem außergewöhnlichen Hydden gefunden und mit der Hilfe eines Riesengeborenen – einem Hydden, der lernen muss, in beiden Welten zu leben, bevor er sicher in einer leben kann – der Schildmaid gebracht werden.


  Das weiße Pferd und seine Reiterin, die Friedensweberin Imbolc, hatten den Weg Bedwyn Storts bereits zweimal gekreuzt. Beide Male hatte Imbolc in ihm einen Hydden mit großen Fähigkeiten erkannt.


  Stort wiederum war Jack, einem Riesengeborenen, und Katherine, einem Menschenmädchen von großem Mut und beachtlichen Talenten, begegnet.


  Er war zu bescheiden und genügsam, um auf den Gedanken zu kommen, er selbst könnte der »außergewöhnliche Hydden« aus der Legende sein. Dagegen hielt er es für ziemlich gewiss, dass das Kind, mit dem Katherine schwanger ging, die Schildmaid war und höchstwahrscheinlich noch in dieser Nacht geboren werden würde. Was wiederum bedeutete, dass, wie in den Mythen unmissverständlich zum Ausdruck kam, in dieser Nacht auch der Stein des Frühlings gefunden werden musste. Solcherart waren die Überlegungen, die Stort dazu bewogen, das Wagnis einzugehen und sich bei Einbruch der Nacht auf den Weg zum Waseley Hill zu machen.


  Er tat dies in Erinnerung an eine Begebenheit, die ihm Trost und Kraft spendete. Einige Wochen zuvor hatte Katherine schüchtern seine Hand genommen und auf ihren dicken Bauch gelegt, damit er das Strampeln des ungeborenen Kindes spüren konnte. Seit jenem Augenblick war Stort erfüllt von einem Gefühl der Liebe und Ergebenheit, wie er es noch nie empfunden hatte. Es wärmte sein Herz, beglückte seinen einsamen Geist und ließ seinen Puls vor hoffnungsfroher Erregung höher schlagen.


  Sollte das Kind wahrhaftig in dieser Nacht geboren werden und tatsächlich die Schildmaid sein, dann war vielleicht kein Pilger besser geeignet, über die alte Straße zum Waseley Hill zu eilen, als Bedwyn Stort. Er war unschuldig und klug, furchtsam und mutig, ein vertrauensvoller und doch kritischer Geist – und vielleicht waren dies genau die Eigenschaften, derer der Finder des Steins bedurfte.


  Was er freilich auf dem Hügel tun würde, das vermochte Stort noch nicht zu sagen.


  Welche Gefahren ihn dort erwarteten, das konnte er nicht wissen.


  Wie viel Mut und Entschlossenheit er würde aufbieten müssen, überstieg seine Vorstellungskraft.


  Doch hier war er. Wind und Regen hatten sich zu einem Sturm ausgewachsen. Rings um ihn bogen sich Bäume, ächzten und knackten, und selbst der Boden erzitterte.


  Und vor ihm der Hügel selbst.


  Zu seiner Linken der River Rea, der von oben herabfloss.


  Unmittelbar dahinter …


  Dahinter?


  Er vernahm ein Tosen wie von einer großen Welle, die auf einen steilen Kiesstrand prallte und sich anschickte, alles niederzuwalzen, was ihr im Weg war.


  Aber Wasser, so sagte er sich, kann doch nicht bergauf fließen!


  Er beschloss, nicht von der Stelle zu weichen.


  »Lassen wir die Flutwelle kommen, wenn es denn eine ist!«, rief er laut in Regen und Wind, um sich selbst Mut zu machen.


  Doch vergebens.


  Das Tosen vom Fuß des Hügels schwoll weiter an und versetzte ihn in nie gekannte Angst.


  Nicht zum ersten Mal in seinem Leben wähnte Stort sein Ende nah. Er zitterte, seine Knie schlotterten, und sein Atem setzte aus.


  Doch mit einem Mal hörte der Regen auf. Der Fluss geriet ins Stocken, seine Wasser wussten nicht, wohin, zitterten, bebten wie unter dem Einfluss einer Macht, die weit größer war als jede irdische. Eine unheilvolle Stille trat ein, und doch überkam Bedwyn Stort ein Gefühl des Friedens.


  Seine Angst verflog, sein Mut kehrte zurück und mit ihm eine neue Gewissheit und ein Gefühl der Verwunderung.


  Was er hörte, während er allein auf dem Waseley Hill stand, was er fühlte und was er wusste, dies alles ließ nur einen Schluss zu: Es lag eine große Veränderung in der Luft, die weit über einen Jahreszeitenwechsel hinausging.


  »Die Stunde und der Augenblick sind gekommen!«, sagte er sich und setzte wie eine Beschwörung laut hinzu: »Nun wird der Stein des Frühlings, der erste der verlorenen Steine, endlich gefunden! Und wenn dies geschieht, werde ich die Gewissheit haben, dass die Schildmaid geboren wurde!«


  So verknüpfte sich in dieser Nacht Bedwyn Storts Wurd, sein Schicksal, mit der Katherines und Jacks und ihres Kindes.
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  DAS OPFER


  Jack riss die Augen auf, Geist und Körper waren augenblicklich hellwach.


  Er regte keinen Muskel, da er nicht wusste, ob eine Gefahr drohte oder ob er einfach nur eine Veränderung in der Umgebung wahrgenommen hatte.


  Es war noch dunkel, aber die Dämmerung war nicht mehr fern. Katherine und Judith schliefen. Er hatte noch immer die Arme um sie geschlungen.


  Nichts rührte sich, nur … Er beruhigte sich.


  Der muffige Geruch eines Fuchses hatte ihn geweckt.


  Jacks Augen wanderten langsam von rechts nach links. Ein leichter Wind ging. Er kam von halb rechts, also nicht direkt aus der Lücke zwischen den beiden großen Koniferen, die den Eingang zum Henge bildeten.


  Seine Augen wanderten denselben Weg zurück, und diesmal entdeckte er ihn. Im Gestrüpp links der Koniferen, Augen, die wie silberne Kugeln das Mondlicht und den ersten Dämmerschein reflektierten.


  Der Fuchs war auf der Jagd, und er war auf der Jagd nach ihnen. Vorsichtig streckte er den Kopf aus dem Dunkel, hob zögernd die Vorderpfote. Der Anblick löste in Jack einen Kampfreflex aus, wie er ihn in dieser Heftigkeit noch nie verspürt hatte. Unbedingter Schutz von Mutter und Kind, keine Toleranz gegenüber allem, was seine Familie bedrohte. Aber gegenüber einem Fuchs …? Sogar gegenüber einem Fuchs.


  Jack wusste, dass der Fuchs sie gerochen hatte so wie er selbst den Fuchs. Die Absicht des Räubers war klar: Er wollte etwas, dessen Geruch einen Reiz auf ihn ausübte, der größer war als die Angst, die Füchse gewöhnlich vor Menschen oder Hydden verspürten.


  Doch das Interesse des Fuchses galt nicht ihnen oder dem Kind. Er hatte das Blut und die Plazenta gewittert. Jack verharrte reglos, wartete neugierig ab, was das Tier tun würde, und genoss die vielen neuen Gefühle, die mit dem Vatersein einhergingen: Stolz, Verwunderung, Verantwortung, Entschlossenheit, Mannhaftigkeit, der Beschützerinstinkt. All diese Gefühle kannte er aus den langen Wochen und Monaten, in denen er Katherine wohlbehalten nach Hause gebracht hatte. Nun aber empfand er sie viel stärker. Katherine war erwachsen und konnte sich selbst schützen. Sein Kind nicht.


  Jedenfalls noch nicht. Später, in den kommenden Jahren, wenn sie größer wurde und zu einer Schildmaid heranwuchs, würde sich das ändern. Einstweilen aber brauchte sie ihn noch.


  Alles hatte sich für ihn verändert. Die Welt hatte sich neu ausgerichtet. Der Fuchs stand angriffsbereit da und horchte mit leicht schief gelegtem Kopf, dann tat er noch einen Schritt nach vorn und schnupperte.


  Jack strich mit der Hand über Judiths schön gewölbten Rücken und über Katherines Wange. Er tat es sanft, mit unendlicher Zärtlichkeit, dennoch wachte Katherine auf und gab ein Murmeln von sich.


  Sogleich wich der Fuchs zurück, beobachtete sie aber weiter aus dem Dunkeln.


  Dann bewegte sich auch Jack, denn mit einem Mal hatte er das Gefühl, etwas tun zu müssen. Woher dieser Antrieb kam, wusste er nicht, aber er spürte ihn tief in seinem Innern, als käme er aus einem ererbten Teil seiner selbst, der so alt war wie seine Art.


  Sie waren beschenkt worden. Es wurde Zeit, das Geschenk zu erwidern und dem weißen Pferd dafür zu danken, dass es sie heimgeführt hatte.


  Er hatte häufig solche Gefühle und wusste, dass sie anderen Ursprungs waren als die Instinkte, die Katherine manchmal leiteten.


  »Das kommt daher, dass du ein Riesengeborener bist«, sagte Katherine immer. »Eines Tages wirst du stolz darauf sein!«


  »Riesengeborener« war ein Hyddenwort für einen genetischen Sonderling, der Gene von Menschen wie auch von Hydden im Blut trug. Ein Hydden von Geburt, jedoch dazu verdammt, zu menschlicher Größe heranzuwachsen und ein Riese zu werden, ein Außenseiter in der Welt, in die er eigentlich gehörte.


  Aus diesem Grund hatte man ihn – wer genau, das wusste er nicht mehr – fortgeschickt, als er sechs Jahre alt gewesen war, damit er zu seinem eigenen Schutz als Mensch erzogen wurde.


  Erst als er durch Zufall herausgefunden hatte, dass Henges Portale zwischen den beiden Welten waren, hatte er erkannt, dass er in beiden leben konnte, denn beim Übertritt nahm er normale Hyddengröße an.


  Von alldem hatte er nichts geahnt, bis er mit Katherine nach Hyddenwelt gereist war. Da erst ergab alles einen Sinn: sein Verständnis für die Gebräuche der Hydden, sein Gespür für verborgene Gefahren, seine Geistesgegenwart, seine tiefe Ehrfurcht vor Erde und Universum, seine Fähigkeit, sich zu verbergen, und selbst seine Liebe zur Musik der Hydden.


  Daher wusste er, dass der Fuchs nicht zufällig gekommen, sondern von einem Gott oder Geist der Hydden gesandt worden war, damit sie dem weißen Pferd ein Dankopfer darbringen konnten. Der Fuchs war ein Freund, kein Feind, obgleich er immer noch Jäger war.


  »Ich werde euch jetzt waschen«, sagte er leise zu Katherine, »und danach habe ich etwas zu tun. Bleib hier liegen. Judith schläft. Sie wird in den nächsten Stunden deine Wärme und Nähe brauchen, mehr als ein normales Kind …«


  Er wusste, dass es so war, nicht aber, woher oder warum er es wusste.


  Bei dem Wort »normal« zuckte Katherine besorgt zusammen.


  »Pst!«, flüsterte er, »es geht ihr gut …«


  Er setzte sich auf, drehte sich langsam um und spähte zu dem Fuchs. Das Tier beobachtete sie noch, und Jack war darüber froh. Er musste es sein.


  Er nahm die lederne Wasserflasche aus seinem Rucksack und wusch sich die Hände. Katherine hatte stets großen Wert darauf gelegt, dass sie Wasser und saubere Kleidung mit sich führten.


  »Nur für den Fall, dass es draußen geschieht und wir allein sind … dann musst du auch …«


  Er wusste, was zu tun war. Erst als Katherine und das Kind vom gröbsten Schmutz befreit waren, tat er, was der Instinkt ihm eingab. Er griff nach der Plazenta, die er beiseitegelegt hatte. Sie war jetzt kalt und wegen des Wassers an seinen Händen auch wieder glitschig.


  Er kniete sich hin, nahm sie in beide Hände, stand vorsichtig auf, damit sie ihm nicht entglitt, und trug sie zur Mitte des Henges. Der Mond stand jetzt dicht über den Wipfeln des Baumkreises, die letzten Sterne und Planeten leuchteten am Himmel.


  »Heute ist der erste Maitag«, flüsterte er. »Sommeranfang. Aber noch wichtiger ist, dass die Schildmaid geboren wurde und der verlorene Stein bald gefunden wird.«


  Er reckte die Plazenta den Sternen entgegen, drehte sich dreimal im Uhrzeigersinn, flüsterte Worte, die von der Erde und dem Universum erzählten, und legte die Plazenta schließlich mitten ins Gras, das er niedergetreten hatte.


  Dann kehrte er zu Katherine zurück. »Ich muss sie dir für einen Moment abnehmen«, sagte er leise. »Ich muss dem weißen Pferd danken und es bitten, ihr auf der Reise, die sie heute antritt, beizustehen … Alles ist gut … Pst! Ich werde nur da drüben sein. Ich habe noch etwas zu tun …«


  Er nahm ihr das schlafende Kind aus den Armen.


  Beim Anblick von dessen Schönheit füllten sich seine Augen mit Tränen, die im Dämmerlicht glitzerten.


  »Komm, Judith«, sagte er. »Es wird Zeit, dass du guten Tag sagst.«


  Er kehrte zu der Stelle zurück, an der er die Plazenta auf den Boden gelegt hatte, und stellte sich mit gespreizten Beinen darüber.


  Dann hob er das Gesicht zu dem runden Himmelsausschnitt, dem scheidenden Mond und der heraufziehenden Dämmerung, richtete den Blick auf die wenigen verbliebenen Sterne und spähte schließlich zwischen den Bäumen hindurch zu der schwarzen Wand des White Horse Hill mit dem jetzt nicht sichtbaren Pferd. Dann hob er Judith in die Höhe und bat sie alle, von nun an bis ans Ende der Zeit wohlwollend über das Kind zu wachen. Auch ohne dass man es ihm sagen musste, wusste er, dass er nur tat, was Eltern, Menschen wie Hydden, in all den Jahrtausenden sterblichen Lebens immer taten, wenn sie auf sich allein gestellt waren.


  »Nehmt sie an«, sagte er, »leistet ihr Beistand, wenn wir es nicht mehr können, führt sie, wie ihr uns geführt habt, schenkt ihr die Liebe, die ihr auch uns geschenkt habt.«


  Bei diesen Worten kam Ruhe über ihn, und auch Judith und Katherine regten sich nicht.


  Doch der Fuchs setzte sich in Bewegung und trat ins Freie. Sein Fell glänzte silbern im Dämmerlicht.


  Er tat noch einen Schritt vorwärts, schnüffelte in die Richtung, in der Jack mit der empor gehobenen Judith stand. Dann noch einen Schritt und noch einen …


  Schließlich war der Fuchs bei ihm und beschnupperte ohne jede Furcht vor den nahen Menschen die Plazenta.


  Er bellte, er leckte, dann schnappte er die Beute und rannte damit zurück zum Rand des Henges, blieb aber im Licht.


  Jack nahm Judith wieder herunter, drehte sich um und sah zu, wie der Fuchs das angenommene Opfer fraß.


  Jack sprach leise zu seinem Kind.


  Der Fuchs fraß im Namen der Erde.


  Als er fertig war, blickte er ein letztes Mal zu Jack, fuhr herum und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  »Jack …«


  Katherine brauchte Hilfe.


  Er ging zu ihr, legte ihr das Kind zwischen die Brüste und deckte sie warm zu. Dann drangen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch die Bäume und beschienen sie alle. Judith erwachte.


  »Ich werde das Handtuch wegnehmen und meine Jacke und ein sauberes … ein sauberes …«


  Plötzlich schrie Judith, und sie schrie lauter und schriller, als es ein nur wenige Stunden altes Kind können sollte.


  Katherine versuchte sie zu stillen, doch sie wollte nicht. Ihr brüllender kleiner Mund verschmähte die Brust und drehte sich weg.


  Jack tat, was er konnte, sparte nicht mit Wasser, wühlte nach den sauberen Kleidern, die Katherine in Plastiksäcke verpackt hatte.


  »Mir wird kalt.«


  Das Schreien hielt an.


  »Jack …«


  »Sie ist bestimmt hungrig.«


  Doch das Schreien klang jammervoll und schien aus Schmerzen geboren, nicht aus Hunger. Sie verweigerte die Brust und schrie weiter. Sogar noch lauter, als Jack sie wieder auf den Arm nahm, fest in ein Handtuch und seine Jacke wickelte und ein paar Schritte mit ihr ging.


  Katherine war erschöpft, und ihre Kleider waren noch so schmutzig wie sie selbst. Auch an Judiths Kopf und Armen klebten noch Schleim und getrocknetes Blut.


  »Was sollen wir tun?«, fragte er Katherine, denn Jack wusste es nicht.


  »Am besten, du gehst zum Haus«, antwortete sie. »Ich glaube, wir brauchen Hilfe.«


  Die brauchten sie.


  Katherine fror, und ihr Kind schrie weiter. Aber nun hatte es die Händchen zu Fäusten geballt und die Augen fest zusammengekniffen … und das Schreien nahm einen so leidvollen Klang an, dass sie wussten, hier lag etwas fürchterlich im Argen.
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  ENTDECKUNG


  Als es rings um Bedwyn Stort noch stiller wurde, ereignete sich eine der Verschiebungen in der Zeit, die bei Jahreszeitwechseln oft beobachtet werden.


  Er hatte den Beacon Hill kurz nach Einbruch der Dunkelheit, also vor einer oder zwei Stunden, verlassen, doch seine Uhr zeigte bereits Mitternacht. Die Regenwolken über ihm jagten nach Norden und Süden, Osten und Westen, als hätte sich die Zeit beschleunigt. Dann legten sie sich um den Horizont wie ein Lichthof, in dessen Mitte sich das Universum in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit offenbarte: das tiefe, unergründliche Schwarz des Alls, darin eingebettet Millionen und Abermillionen Sterne, der aufgehende helle Mond. Die kalte Luft umschlang seine Hände und hob sie zu einer Geste der Ehrfurcht und des Willkommens über seinen Kopf.


  Der Boden erbebte unter seinen Füßen. Er vernahm wieder das Brausen der nahenden Welle und ahnte, dass sein Leben mehr denn je in Gefahr war. Doch er wusste auch, dass er jetzt Ruhe bewahren musste. Jetzt war es nötig standhaft auszuharren und darauf zu vertrauen, diese Prüfung mit Mut und Willenskraft bestehen zu können.


  Er erkannte den Ort wieder. Es war derselbe, an dem er als elfjähriger Knabe zum ersten Mal Imbolc, der Friedensweberin, begegnet war. Und wie damals wurde sein Körper von einer Kälte durchdrungen, die ihn auszehrte und altern ließ. Seine Knie gaben nach, und er spürte, wie das Leben von ihm wich.


  Bei ihrem letzten Erscheinen hatte Imbolc fast am Ende ihrer großen Reise durch die Jahrhunderte gestanden. Auf dieser Reise war das Ende jeder Jahreszeit ihres Geistdaseins durch den Verlust des Steins dieser Jahreszeit markiert worden, bis sie auch den letzten, den des Winters, verloren hatte.


  Seitdem hatte die Friedensweberin von geborgter Zeit gelebt und auf das Kommen der Schildmaid gewartet.


  Stort spürte die eisige Kälte und begriff, dass seine Vernichtung nahe war. Er konnte nur hoffen, dass Imbolc wiederkommen würde, dass ihre Reise endlich vorüber war und sie nun ihren Platz an Beornamunds Seite einnehmen durfte.


  Er versuchte zu sprechen, konnte aber nicht.


  Er versuchte die Arme weiter dem strahlenden Universum entgegenzurecken, konnte aber nicht.


  Er versuchte die Augen offen zu halten für die Welt, die er liebte, doch er spürte, wie sie ihm zufielen.


  Helft mir, flüsterte er den Göttern zu.


  Helft mir!, rief er dem Spiegel aller Dinge entgegen, in dem Sterbliche ihr kurzes Leben leben.


  Hilf mir, flehte er zu Imbolc in der Stille seines vergehenden Geistes.


  »Hilf mir«, sagte Bedwyn Stort.


  Die Stille floh.


  Die Wasserwalze tobte den Hügel herauf und türmte sich so hoch auf, dass sie die Lichter der schlafenden Stadt und die gestirnten Wolken am fernen Horizont verdunkelte.


  »Hilf mir«, flüsterte er ein letztes Mal, darauf gefasst, dass sein Körper und sein Leben auseinandergerissen und für immer in den Fluten verschwinden würden, die ihn gleich erreichen mussten.


  In diesem Augenblick war sie plötzlich da, stand zwischen ihm und den todbringenden dunklen Wassern, eine Frau so alt, als wäre sie ein Teil der Erde und des Universums, eine Greisin, die Beine dünne Stecken, die Hände ausgebleichte Zweige, die Haare weiße Spinnenfäden, der Körper so gebeugt und hinfällig, dass der leiseste Lufthauch ihn zu zerbrechen und in alle Winde zu zerstreuen drohte.


  Imbolc war am Ende ihrer großen, einsamen Reise durch die Jahre angelangt, zu der die Götter sie ausgesandt hatten, um als Friedensweberin auf der Erde zu wirken, mit dem weißen Pferd als einzigem Begleiter. Sie hatte die Jahreszeiten ihres Lebens abgelebt und sie im Laufe der Jahrhunderte in der Gestalt von Edelsteinen verloren.


  Auch das Pferd war nun fort, Beornamund nirgends zu sehen, nur ein auf den Knien liegender Sterblicher, dessen Namen sie kannte und auf dem, wie sie seit zwölf Jahren wusste, die Hoffnungen der Erde und des Universums ruhten.


  Sie hatte seinen schwachen Ruf gehört und war zu ihm geeilt. Aus seinem Vertrauen schöpfte sie ein letztes Mal Kraft. Sie zeigte keine Furcht vor der Welle, die den Hügel herauf auf sie zukam.


  Sie ging zu Stort und streckte ihm die alte Hand entgegen. »Steh auf und stell dich neben mich, dann kann dir nichts geschehen und du wirst sehen, was du sehen musst.«


  Stort gehorchte.


  »Nimm meine Hand«, sagte sie, und er tat es ängstlich, denn er fürchtete ihre Berührung. Er war beinahe gestorben, als sie ihn vor zwölf Jahren berührt hatte.


  Sie lächelte. »Keine Angst, Bedwyn Stort, du hast es einmal überlebt und dich seitdem als überaus würdig erwiesen. Aus meiner Berührung soll dir kein Schaden erwachsen, nur Liebe.«


  So hielt er ihre Hand und fand darin sonderbaren Trost.


  »Jetzt hör mir gut zu«, fuhr Imbolc fort. »Meine Schwester ist heute Nacht geboren worden, und das bedeutet, dass meine Zeit abgelaufen ist. Ich habe noch die Kraft für eine letzte Aufgabe, doch dazu brauche ich deine Hilfe! Halte dich fest!«


  Ihre Stimme ging in plötzlichem Getöse unter. Wasser brach über sie herein, unter ihren Füßen riss die Erde auf, doch sie selbst blieben davon unberührt.


  Dann tobten die Fluten weiter den Hügel hinauf und fegten das Flussbett leer.


  Einen Augenblick lang war es wieder still bis auf das gedämpfte Tosen des Wassers, das oben anlangte und an der Quelle brodelte, ehe es … ehe es …


  »Es kommt wieder herunter!«, sagte er.


  Jetzt hätte er endlich um sein Leben rennen können, doch da bemerkte er etwas im Schlamm des leeren Flussbetts. Ein schwaches Schimmern, den matten Schein eines verdeckten Lichts.


  Er ging zum Flussbett, und Imbolc mit ihm.


  »Es ist ein großer Felsblock und darunter liegt etwas.«


  »Nein«, sagte Imbolc, »das ist Beornamunds alter Schmelzofen. Er ist für wenige Augenblicke freigelegt worden, bis ihn das Wasser, das nun zurückkommt, endgültig in die Vergessenheit stürzen wird. Dir bleibt nicht genug Zeit, um nachzusehen, was darunter schimmert.«


  Aber Stort hörte nicht auf sie.


  Er watete bis zu den Knien in den Schlamm und fasste unter den umgefallenen Schmelzofen. Er schob die Hand durch Matsch und Kies und tastete nach der Quelle des Lichts. Mit den Fingerspitzen fühlte er sie, konnte sie aber nicht greifen.


  »Das muss der Stein des Frühlings sein«, rief er verzweifelt, »aber ich bekomme ihn nicht zu fassen!«


  Die Erde unter ihm erzitterte, als sich die Welle wieder den Hügel herabwälzte und dabei an Kraft gewann.


  »Komm zurück, Bedwyn Stort«, rief Imbolc. »Ich kann dich nicht beschützen, wenn du dort bleibst. Komm zurück!«


  Doch Stort gehorchte nicht. Immer wieder stieß er die Hand unter den Schmelzofen, überzeugt, das ganze Geheimnis um den Stein des Frühlings endlich lüften zu können, wenn er nur weit genug den Arm ausstreckte und ihn zu fassen bekam.


  Die Erde bebte noch stärker. Stort streckte den Arm zu weit aus. Der Schmelzofen, groß und schwer und unter der Wucht der heranstürzenden Wassers erzitternd, verrutschte ein kleines Stück und dann noch ein Stück und klemmte Storts Arm in dem Augenblick ein, als seine Hand den Stein umschloss.


  »Ich habe ihn!«, rief Stort. »Ich sehe das schöne Licht, das ihn umgibt. Nur kann ich nicht von der Stelle! Aber wenigstens habe ich, bevor ich sterbe, den Stein berührt, den der große CraftLord, der Sie liebte, angefertigt und verloren hat!«


  Tapfere Worte eines tapferen Hydden, doch nicht die Wahrheit.


  Denn weit über ihm riss der Himmel auf. In dem großen Spalt flammten für einen Augenblick die Feuer des Himmels auf, ehe sich ein großer Schatten davorschob, der nicht einmal den hellsten Lichtstrahl durchließ. Er nahm die Gestalt eines Sterblichen an, so groß wie der Himmel darüber.


  Eine Hand fasste aus dem Schatten, griff unter den Schmelzofen und hob ihn von Storts Arm.


  Überrascht und erleichtert schaute Stort auf. Er erblickte zwei große Sterne und wusste, dass es die Augen des unsterblichen Beornamund waren.


  In diesem Augenblick traf die Welle Imbolc und ihn, doch Beornamund beschützte sie beide. Umgelenkt durch seine riesige Hand, schoss das Wasser über ihre Köpfe hinweg, ohne ihnen etwas anzuhaben. Das Tosen verklang, Stille kehrte ein, und die Gefahr war vorüber.


  Stort saß, die Kleider halb vom Rücken gerissen, im Schlamm, öffnete die Faust und blickte hinein. Da lag er, der verlorene Stein des Frühlings, in dessen tiefem Innern das Licht eines neuen Lebens glomm.


  »Gib ihn mir«, befahl Beornamund.


  Stort gehorchte bereitwillig, denn ein Sterblicher sollte dergleichen nie lange in der Hand halten.


  Dann wandte sich Beornamund an Imbolc, die, den Kopf zwischen den Sternen, Stort nun ebenfalls weit zu überragen schien. Der CraftLord setzte den Edelstein an seinen Platz in dem alten Anhänger um ihren Hals.


  Sogleich kehrte ihre Jugend zurück, und sie war wieder so strahlend schön wie im Frühling ihres Lebens, als Beornamund ihr zum ersten Mal begegnet war.


  Sie nahm den Anhänger vom Hals, kniete neben Stort nieder, so jedenfalls schien es ihm, und schob den Anhänger mit dem Stein in seine Jacke, wo er sicher war.


  »Trage ihn für die Schildmaid, die heute Nacht geboren worden ist. Gib ihn ihr, wenn sie dafür bereit ist. Bewahre ihn sicher auf und behalte das Geheimnis für dich. Trage die Last, wie nur du es vermagst, trage sie für sie mit derselben Liebe, die du für Mutter Erde und alle Dinge in ihr und auf ihr empfindest. Wirst du das für meine Schwester und mich tun?«


  »Ja«, antwortete Bedwyn Stort, dem vor Müdigkeit die Augen zufielen. »Ja, das werde ich …«


  »Schlaf nicht ein, Bedwyn Stort, nicht hier … Steh jetzt auf, geh nach Hause, geh nach Brum, lass dich in den kommenden Tagen von deinen Freunden pflegen, denn du bist heute Nacht weiter gereist als nur auf einer Pilgerstraße der Sterblichen. Sieh dich vor, denn die Fluten toben auf und ab, und der Jahreszeitenwechsel ist noch im Gange.«


  Stort stand auf und taumelte den Hang hinab. Erst am Fuß des Hügels blieb er stehen und blickte zurück.


  Die Wolken schoben sich wieder zusammen, wirbelten und wälzten sich über den Himmel, bis sie, angestrahlt von den Gestirnen, die Gestalt des weißen Pferdes annahmen, das durch das Universum zum Waseley Hill galoppierte.


  Beornamund hob seine Imbolc in den Sattel und stieg hinter ihr auf. Dann entschwanden sie mit dem Nachtwind, hinauf zu den Sternen, von denen sie gekommen waren, ein Spiegelbild, das sich im Spiegel aller Dinge verlor.


  Völlig entkräftet schlief Stort kurz ein. Dann aber spürte er, dass er davongetragen wurde wie vom reißenden Strom des Flusses selbst. Er lief und lief, immer der Stadt entgegen, die er liebte, stieß sich ein ums andere Mal, versuchte wach zu bleiben, versuchte im Gedächtnis zu behalten, was geschehen war, fassungslos, verwirrt, erstaunt und schließlich außerstande, etwas anderes zu tun, als stehen zu bleiben und zu verschnaufen.


  »Ich darf nicht einschlafen«, sagte er sich, »aber ich fürchte, ich werde es tun … Dann vertraue ich darauf, dass ich nach Tagesanbruch erwache, sehe, wo ich bin, und das letzte Stück Wegs nach Brum ohne weitere Schwierigkeiten hinter mich bringe.«
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  IM DUNKELN


  Doch wenn Stort hoffte, ohne weitere Schwierigkeiten nach Hause zu gelangen, so täuschte er sich. Auf dem Weg am Fluss entlang schlief er wieder ein, vielleicht mehrere Male, bis er schließlich richtig wach wurde. Benommen stand er in pechschwarzer Nacht, nass und schmutzig, zerschlagen und verwirrt.


  »Merkwürdig, mich in diesem Zustand wiederzufinden«, murmelte er vor sich hin, bis die Erinnerung zurückkam. »Oh nein!«, rief er. »Ich werde ihn doch nicht verloren haben!«


  Er drehte sich im Dunkeln um die eigene Achse, behindert durch den dicken Rucksack auf seinem Rücken, stolperte über seinen Knüppel, während er fieberhaft die vielen Taschen seiner Hose und seiner Jacke durchwühlte. Dann fand er zu seiner großen Erleichterung, was er verloren zu haben glaubte: den Anhänger, in den Beornamund den Stein des Frühlings eingesetzt hatte.


  Zum ersten Mal gestattete er sich, das Gefühl der Freude und des Stolzes auszukosten, das sich einstellte, als ihm wieder zu Bewusstsein kam, was er auf dem Waseley Hill gefunden hatte. Er hatte etwas vollbracht, was Generationen von Hydden fünfzehnhundert Jahre lang nicht gelungen war. Nur wenige Hydden wussten besser als er, dass der Stein des Frühlings von allen vier Steinen der wichtigste war. Warum? Weil der Frühling den Anfang von allem darstellt.


  Doch über die Folgen seiner Entdeckung war er sich noch nicht ganz im Klaren.


  Worin die Macht des Steins bestand, darüber wagte er gar nicht nachzudenken.


  »Wirklich sonderbar«, sinnierte er laut, wie er es häufig tat, »dass ich den Frühling ausgerechnet heute Nacht gefunden habe, wo heute doch strenggenommen der erste Sommertag ist. Andererseits … vielleicht ist es gar nicht so sonderbar. Man kann ja schwerlich den Sommer haben, ohne vorher den Frühling zu finden, und das bedeutet …«


  Ein neuer und ziemlich erschreckender Gedanke kam ihm in den Sinn.


  »… und das bedeutet, dass es möglicherweise nicht mehr lange dauern wird, bis auch der Stein des Sommers wieder ans Licht kommt. Vielleicht sogar … sehr bald!«


  Eins war gewiss, sagte er sich. Er selbst hatte es nicht eilig, sich auf die Suche nach dem nächsten Stein zu begeben. Das würde er einem anderen überlassen. Ja, ganz bestimmt! Denn wenn schon ein einziger Stein Mond und Sterne verschieben konnte, dann wusste allein der Himmel, wozu zwei imstande waren, oder gar alle zusammen. Nein, einer genügte ihm einstweilen, und am besten, er erzählte niemandem davon. Nicht einmal seinen Freunden. Er war müde und brauchte Schlaf. Was danach kam, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Unter solchen Umständen hätte sich jeder vernünftige Reisende vom Flussufer ferngehalten, seinen Rucksack nach trockener Kleidung durchwühlt, sich in einem sicheren Unterschlupf verkrochen, bis es dämmerte, und dann, und erst dann, seinen Weg fortgesetzt.


  Nicht so Stort, wie die vorangegangenen Ereignisse dieser Nacht gezeigt hatten. »Es ist lange her, dass ich den Kopf auf mein eigenes Kissen gelegt habe, in meinem eigenen Bett, in meinem behaglichen, bescheidenen Heim«, sagte er sich. »Es ist nicht mehr weit. Also werde ich nun, da ich mich erholt habe, weitermarschieren!«


  Und so machte er sich wieder auf, stolperte durch die pechschwarze Nacht, Regen in den Augen, Wind in den Haaren, den Knüppel fest in der Hand und von der Überlegung geleitet, dass er, solange er zu seiner Linken das Rauschen des Flusses hörte, irgendwann ans Westtor von Brum gelangen musste. Die Logik wollte es so.


  »Wenn ich so weitergehe, muss ich nach Hause kommen! Nun kann mich nichts mehr aufhalten!«


  Doch in einer dunklen, stürmischen Nacht, in der die Jahreszeiten wechseln, ist Logik nicht immer die beste Führerin.


  Augenblicke später marschierte er geradewegs auf einen großen und sehr stabilen Holzpfahl zu, der vor ihm in die Nacht ragte und den vor einigen Jahren Menschen hier aufgestellt und mit einer Warnung bepinselt hatten, die er im Dunkeln nicht sehen konnte. Hätte er es gekonnt, so hätte er Folgendes gelesen: ACHTUNG ! TIEFES WASSER !


  Der Pfahl markierte einen Kanal, der zu seiner Linken in den Fluss mündete, und einen Steg, der sicher über ihn hinwegführte.


  Bums!


  Stort prallte zurück. Benommen bog er nach rechts statt nach links ab. Er verfehlte den schmalen Steg, verlor den Halt und stürzte kopfüber in den Kanal.


  Platsch!


  Eine neue und beklemmendere Dunkelheit umfing ihn, als ihn der schwere Rucksack unter die Oberfläche zog. Kaltes, schlammiges Wasser drang in seine Lunge. Seine Hände tasteten nutzlos den Grund und die Wände des Kanals ab.


  Seine Füße wurden nach einer Seite gezogen, sein Oberkörper nach einer anderen, und seine Gedanken drifteten in eine ganz andere Richtung. Eine ohnedies schon schreckenerregende Nacht hielt noch größeren Schrecken für ihn bereit. Als die Kälte noch eisiger wurde, Wasser seinen Mund füllte, und das Brennen in seiner Brust immer heftiger wurde, da begriff Stort, dass er drauf und dran war zu ertrinken.


  Ich darf nicht … der Stein … die Schildmaid …


  Er tastete umher, bis er etwas zu fassen bekam, das sich wie die Wurzel eines Baums oder Strauchs anfühlte. Er zog sich näher heran, spürte Grund unter den Füßen und stieß sich so kräftig und schnell wie möglich nach oben.


  Er durchbrach keuchend die Wasseroberfläche, wurde von der Strömung herumgedreht. Hätte er sich nicht an die Wurzel geklammert, wäre er womöglich auf den Fluss hinausgetrieben worden, den er wohl hörte, aber nicht sah.


  Wasser schoss aus seinen Kleidern und seinem Rucksack, als er die Böschung hinaufkrabbelte. Oben angekommen, sank er auf den aufgeweichten Boden, schnappte nach Luft und spie Schlamm und Laub aus.


  Als er die Augen wieder aufschlug, brach die Dämmerung an. Er sah jenseits des Kanals den Pfahl, gegen den gelaufen war, den Steg, den er verfehlt hatte, und neben sich auf der Erde seinen Knüppel.


  Er ergriff den Knüppel, rappelte sich zitternd auf, stapfte über die Brücke und marschierte am Ufer entlang. Zum hundertsten Mal vergewisserte er sich, ob er den Stein noch hatte, blieb abermals stehen, um ihn sich anzusehen, obwohl er wusste, dass dies möglicherweise ein Fehler war. Er tat es dennoch.


  Plötzlich drehte sich der Anhänger in seiner Hand. Überrascht beobachtete er, wie die Kette sich wand wie eine Schlange. Ein helles, blendendes Licht leuchtete auf und tauchte alles in ein sattes Frühlingsgrün, auch ihn selbst. Mit einem Mal überkam ihn die Lust, zu singen und zu tanzen, und er bildete sich ein, im Geäst der Bäume das Turteln von Liebesvögeln und im nahen Fluss das fröhliche Plätschern springender Fische zu hören.


  Eine Welle von Energie überschwemmte ihn, begleitet von köstlichem Übermut und frühlingshaften Gefühlen. Doch sein angeborener Überlebensinstinkt war stärker als jeder Wunsch zu rennen, zu springen, zu tanzen oder zu singen.


  Unter lobenswerter Aufbietung äußerster Willenskraft verharrte er, wo er war, steckte den Anhänger mit dem leidigen Stein wieder ein und setzte zum wiederholten Mal seinen Weg fort.


  »Das war knapp«, sagte er sich. »Um ein Haar hätte ich … ich meine, ich hätte ohne weiteres … ich …«


  Die Ereignisse der Nacht, die damit verbundenen, aufreibenden Erlebnisse und die eigentümlich beunruhigende Wirkung des Steins, forderten schließlich ihren Preis.


  Im Gehen glaubte er zu sehen, dass die Sonne schneller aufging als sonst, und die Wellen des Flusses schienen wie Hände aus Wasser nach ihm zu greifen.


  »Sie wollen mir den Stein stehlen!«, sagte er sich.


  Rohrkolben stießen gegen seine Beine.


  »Auch die wollen ihn stehlen!«, rief er.


  Mitten auf dem Weg tauchte eine tiefe Pfütze auf.


  »Sie möchte, dass ich hineinfalle, damit die Erde selbst mir den Stein wegnehmen kann.«


  Mal rannte, mal schlich er, und immer wieder blickte er verstohlen nach hinten und schwang drohend den Knüppel. Alles machte ihm Angst.


  »Ich werde mich niemandem beugen, der versucht, ihn mir zu stehlen!«, rief er laut.


  Vor ihm tauchte ein Weißdornbusch auf, und ein Stück dahinter das Westtor von Brum.


  »Fast zu Hause«, murmelte er, »aber wem kann ich noch trauen? Und doch … dieser Busch … ein Weißdorn … ein harmloser, sympathischer Strauch … vielleicht könnte ich für einen kleinen Augenblick … den Knüppel weglegen, den Rucksack abnehmen und mich hinsetzen. Ja, meinem Rücken ein wenig Ruhe gönnen … Dann kann ich darüber nachdenken, was ich tun soll … nur ein kleines Weilchen …«


  Bedwyn Stort setzte sich, schloss die Augen und war weg.
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  WIRKLICHKEIT


  Welche Hoffnungen und Träume Katherine und Jack auch mit der Geburt ihres Kindes verbunden haben mochten, sie zerstoben an der Wirklichkeit, die sie erwartete, als in Judiths ersten Lebensstunden die Sonne aufging.


  Ihr Schreien war anders als alles, was sie jemals gehört hatten. Es bohrte sich in ihre Ohren, ihre Köpfe und ihre Herzen. Es war wie eine Drohung mit einem rotglühenden Messer und forderte sofortige, unbedingte Aufmerksamkeit.


  Katherine schien, schwach, wie sie war, mehr darunter zu leiden als Jack.


  Sie hielt Judith im Arm, versuchte sie zu stillen, streichelte sie, redete ihr gut zu, doch das Schreien wollte nicht enden, es kam Welle um Welle und verlangte gebieterisch nach Zuwendung und Hilfe. Bäh bäh bäh bäh bäh bäh bäh.


  »Ich weiß nicht, was ihr fehlt …«


  Es war offensichtlich, dass sie von Schmerzen gepeinigt wurde, und Katherine hätte alles getan, um ihr die Schmerzen abzunehmen, hätte sie nur gewusst, wie.


  Für Jack war das Schreien etwas leichter zu ertragen. Er musste sich um verschiedene andere Dinge kümmern und die beiden warm halten. Diese und andere Pflichten lenkten ihn ein wenig von Judiths Qualen ab.


  »Bäh, bäh, bäh, bäh, bäh, bäh …«


  Aber es kam noch schlimmer. Während Judith in Katherines Armen schrie, rollte sie sich zusammen, wurde rot und heiß im Gesicht, und ihr Mund, bei der Geburt noch so schön, verzerrte sich vor Schmerz und wurde hässlich.


  »Kannst du nicht …«, begann Jack, ebenso entsetzt und panisch wie Katherine.


  Kannst du nicht was?


  Er hatte keine Ahnung.


  Drüben im Haus ging ein Fenster auf, dann die Tür des Wintergartens.


  Verdutzt hörte Judith auf zu schreien, drehte den Mund zu Katherines Brust und begann zum ersten Mal zu saugen.


  Katherine betrachtete sie erstaunt, ließ ein leises »Oh« vernehmen und lächelte, von aller Angst befreit.


  Jack traten Tränen in die Augen.


  »Du bist ja ein Softie«, sagte Katherine und reichte ihm die Hand. Ihre Verzweiflung wich grenzenloser Freude.


  »Ich glaube, drüben im Haus haben sie uns gehört … Sie werden gleich den Schock ihres Lebens bekommen …«


  Augenblicke später erschienen Katherines Adoptivgroßeltern, Margaret und Arthur Foale. Sie passten in die Rolle: beide Ende siebzig, etwas steif in den Gelenken, die grauen Haare vom Schlaf zerzaust.


  Margaret kam zuerst, angelockt vom Schreien des Kindes.


  Arthur folgte dicht hinter ihr, in der Hand einen Hockeyschläger, denn wer immer hier draußen sein mochte, vielleicht war er gefährlich. Wanderer möglicherweise, auf jeden Fall aber unbefugte Eindringlinge. Heutzutage wusste man nie …


  Sie spähten zaghaft in das Henge, das Arthur vor Jahrzehnten angelegt hatte, indem er vorhandene Bäume gefällt und einige neue gepflanzt hatte.


  Als Jack sich ihnen zuwandte, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen, und Arthur verstärkte den Griff um den Schläger.


  Sie hatten Jack vor zwei Jahren zum letzten Mal gesehen und erkannten ihn nicht. Er war größer und kräftiger geworden und hatte etwas Ungeschlachtes, Bedrohliches an sich.


  Sein plötzliches breites Grinsen lieferte ihnen den einzigen Hinweis, aber genau den richtigen.


  »J… Jack?«, flüsterte Margaret.


  »Katherine?«, fragte Arthur.


  »Hallo«, sagte Jack und rutschte an Katherines Seite, die auf dem Boden hockte und das Baby stillte.


  »Katherine!«, rief Margaret, stürzte zu ihr und sank auf die Knie.


  »Es ist heute Nacht passiert … wir …«


  »Wir hatten keine Zeit mehr«, sagte Jack.


  »Aber …«, begann Margaret, Panik in der Stimme.


  »Es ist alles gutgegangen«, sagte Katherine. »Nur …«


  »Ach, Katherine«, hauchte Margaret und legte die runzeligen Arme um sie und das Kind.


  Arthur ergriff, seiner Erziehung entsprechend und dem Anlass gemäß, Jacks Hand und drückte sie ziemlich förmlich.


  »Gut gemacht!«, sagte er.


  Jack lachte und umarmte ihn.


  »Uff!«, stöhnte Arthur. »Du bist stark geworden …«


  Margaret weinte, Katherine auch, und das Baby ließ von der Brust ab.


  »Willkommen zu Hause, Kinder«, sagte Margaret. »Willkommen zu Hause … Kommt jetzt, damit wir uns um euch kümmern können.«


  Es war ein Augenblick ungetrübter Freude, ein Augenblick, den sie am liebsten für immer festgehalten hätten.


  Sie halfen Katherine auf, und Jack stützte sie.


  »Lasst die Sachen hier«, sagte Jack. »Zuerst bringen wir die beiden ins Haus.«


  Langsam führten sie Katherine, die das Kind trug, aus dem Henge und traten unter den beiden Koniferen hervor.


  Jack drehte sich um.


  Sein Rucksack und Katherines Beutel lagen auf der Seite.


  Die Lederflasche, eine Decke, eine blutbefleckte Jacke, ein Handtuch.


  Über ein Jahr waren sie gereist, und es war das allererste Mal, dass sie eine Unordnung hinterließen. In der Welt der Hydden, aus der sie kamen, gilt unter Reisenden die eherne Regel, dass man die Erde stets so hinterlässt, wie man sie vorgefunden hat.


  Die Sonnenstrahlen strichen über die Bäume ringsum, und das Frühsommerlaub schimmerte im Morgenlicht.


  Dahinter, auf dem Kreidehügel, galoppierte das weiße Pferd noch immer.


  Jack wandte sich von dieser Welt ab und der Wirklichkeit seiner neuen zu.


  »Bringen wir sie hinein«, sagte er.


  Judith begann wieder zu schreien, und noch verzweifelter als zuvor, obwohl sie gestillt war. Der Augenblick der Ruhe war dahin, und eine andere Dunkelheit brach an.


  »Du meine Güte!«, sagte Margaret strahlend. »Wie laut sie schreien kann! Ich glaube, wenn wir im Haus sind, mache ich uns erst mal …«


  … eine Kanne Tee, formte Jack lautlos mit den Lippen in Richtung Arthur, der schmunzelte.


  »Manche Dinge ändern sich nie«, sagte er.


  Andere hatten sich für immer geändert.
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  RÜCKKEHR


  Die Sonne stand bereits am Himmel, und die nassen Wiesen und Wege um Brum dampften in der Wärme, als das Westtor der alten Stadt an diesem ersten Maimorgen endlich geöffnet wurde.


  Vorsichtig traten acht oder neun Hydden heraus. Sie waren mit Knüppeln bewaffnet und trugen dicke Stiefel zum Schutz vor Nässe und Schlamm. Ihre starken Arme und ihre kräftige Statur verrieten, dass es sich um einen Trupp von Knüppelmännern oder Bürgerwächtern handelte, die die Lage erkunden und gegebenenfalls Entwarnung geben sollten.


  Am Tor drängten sich bereits ungeduldige Pilger, die es nicht erwarten konnten, zum Waseley Hill aufzubrechen, um Beornamund ihre Ehrerbietung zu erweisen und die Quelle des River Rea zu besuchen.


  Dieser Brauch war jahrhundertealt, hatte aber vorübergehend an Bedeutung verloren, als vor vierzig Jahren die Armee des Reiches, die Fyrd, in Slaeke Sinistrals Namen in der Stadt die Macht übernommen hatte.


  Doch vor einem Jahr hatte Marschall Igor Brunte, ein unzufriedener Fyrd, einen gewaltsamen Umsturz herbeigeführt, sich vom Reich losgesagt und Brum für unabhängig erklärt. Der Zeitpunkt war gut gewählt: Er wusste, dass der Kaiser seit vielen Jahren »schlief«, und spekulierte darauf, dass es während dessen langer Abwesenheit niemand wagen würde, einen Angriff auf Brum zu befehlen.


  Brunte hatte Lord Festoon, den beliebten Hochaltermann der Stadt, wieder in sein Amt eingesetzt, und beide zusammen genossen den Rückhalt des Militärs und der Bevölkerung. Niemand erwartete, dass dieser Zustand ewig andauern würde. Seit der Kaiser sich vor achtzehn Jahren aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, flammten immer wieder Gerüchte auf, er sei erwacht.


  Unterdessen nutzten Pilger die Gelegenheit, Brum und den Waseley Hill zu besuchen, solange sie noch konnten, und nahmen dafür sogar die weite Anreise vom Kontinent in Kauf. Die grünen Straßen, die von den Hyddenhäfen an Ärmelkanal und Nordsee nach Brum führten, waren wieder mit Reisenden bevölkert, und die Geldsäckel der Stadt quollen über von den Spenden der Pilger und den Einnahmen, die sie ihr bescherten.


  Alle Hydden kannten und liebten die Legende von dem verlorenen Stein, die sie auf dem Schoß ihrer Mutter in vielerlei Fassungen von Märchenerzählern und Weisen gehört hatten.


  Doch nach dem sonderbaren Wetter und den erschreckenden Erdstößen in der vergangenen Nacht hatte Lord Festoon seinen Knüppelmännern befohlen, zu einem Erkundungsgang auszurücken, etwaige Trümmer vom Weg zu räumen und dort, wo Flussdeiche beschädigt waren oder zu brechen drohten, Umleitungen anzulegen, die vom Wasser wegführten.


  Diese verantwortungsvollen Bürger waren es, die auf das erste offensichtliche Opfer der Ereignisse von letzter Nacht stießen.


  Denn kaum hatten sie Brum verlassen, erblickten sie unweit des Ufers eine beklagenswerte, abgerissene Gestalt, die an einem Weißdornbusch lehnte und von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt war.


  Das Gesicht des Mannes war übel zugerichtet und bis zur Unkenntlichkeit zerschrammt, sein Haar war schmutzig, die Hände zerschunden und die Fingernägel eingerissen.


  Bedauerlicherweise war Mister Pike, der oberste Knüppelmann von Brum, nicht bei ihnen, denn trotz des Zustands, in dem sich Stort befand, hätte er seinen Freund mit Sicherheit sofort erkannt. So aber hielten die Knüppelmänner das Opfer für einen einsamen Reisenden, womöglich von fragwürdiger Herkunft und mit zweifelhaften Absichten, der in der Nacht von der ungewöhnlichen Witterung überrascht worden und in den Fluss gefallen, ihm aber mit Glück wieder entronnen war.


  »Er sieht mir mehr wie ein Lump und Vagabund aus als wie ein ehrlicher Pilger!«, sagte einer.


  »Wohl wahr«, pflichtete ein anderer ihm bei. »Trotzdem, heute ist der erste Maitag, deshalb bringen wir ihn am besten ins Pilgerspital, wo man sich um ihn kümmern und Mister Pike ihn befragen kann.«


  Einer trat näher.


  »Wissen Sie noch, wie Sie heißen? Erinnern Sie sich an Ihren Namen?«


  Der Fremde schlug die Augen auf, schüttelte den Kopf, blickte verwirrt, sprach dann aber.


  »Lasst mich los!«, rief er. »Bringt mich zu Master Brif. Ich muss ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«


  Stort mochte Mühe haben, sich daran zu erinnern, wer er war, aber der Name seines geliebten Förderers fiel ihm ohne weiteres ein.


  »In welcher Angelegenheit?«


  »In einer Angelegenheit, die euch nichts angeht, ihr Schurken! Sagt ihm … sagt ihm, dass … dass ich ihn sprechen muss.«


  Sie tauschten zweifelnde Blicke. Brif war der Meisterschreiber von Brum und einer der angesehensten Bürger der Stadt. Seine Tür stand gewöhnlich jedem offen, der als Freund der Gelehrsamkeit kam und geistige Anleitung suchte. Dass er aber an einem Tag wie diesem einen gewöhnlichen Reisenden empfing, zumal einen so wenig vorzeigbaren, hielten sie eher für unwahrscheinlich.


  Der Fremde versuchte noch einmal zu sprechen, schien aber in seiner eigenen Welt gefangen, einer Welt, in der Verwirrung, Sorge und Verzweiflung herrschten. Er brachte nur ein Stammeln zustande, dann schwache Proteste, wobei er die Fäuste ballte und sich imaginärer Feinde zu erwehren suchte. Er wurde noch blasser und atmete flach und schnell.


  Der kleinste Versuch ihrerseits, ihn oder seinen Rucksack nach Hinweisen auf seine Person oder Absichten zu durchsuchen, versetzte ihn in maßlose Erregung, die an Wahnsinn grenzte.


  Ungeachtet seiner Proteste legten sie ihre Knüppel zu einer behelfsmäßigen Bahre zusammen und trugen ihn unverzüglich nach Brum.


  Der erste Maimorgen war nicht die günstigste Zeit, eine Bahre mit einem widerspenstigen Patienten darauf durch die engen Gassen von Brum zu tragen. Die bedauernswerten Knüppelmänner wurden von Ladenbesuchern gestoßen, von Kaufleuten beschimpft und von Pilgern begafft. Obwohl ihr Patient einen jämmerlichen Eindruck machte und dem Tod nahe schien, richtete er sich immer wieder auf, zerrte wütend an den Riemen, die ihn an die Trage fesselten, verwünschte seine Helfer und betrug sich überhaupt unausstehlich.


  »Wir sind gleich da«, keuchte ein Helfer.


  »Dann bekommt er ein Beruhigungsmittel und kann sich ausschlafen«, erwiderte ein anderer.


  »Ich will mich aber nicht ausschlafen!«, schrie der Hydden erbost. »Ich muss zu Master Brif, nicht zu einer barmherzigen Schwester, die mir einen Schlaftrunk verabreicht.«


  Das Gedränge wurde immer dichter, das Fortkommen immer schwieriger, bis die Träger auf der rechten Seite endgültig stecken blieben, während die auf der linken im selben Moment plötzlich vorwärts zogen.


  Die Bahre geriet in eine bedenkliche Schieflage. Die Helfer versuchten sie wieder gerade zu richten, doch jemand aus der Menge machte sich einen Spaß daraus, ihr einen Stoß zu geben, sodass sie vollends kippte. Die Riemen rissen, und der Patient purzelte auf den Boden zu ihren Füßen.


  »Haltet ihn, sonst sucht er das Weite!«, rief ein Knüppelmann.


  Doch es war zu spät.


  Der Sturz hauchte dem Reisenden neues Leben ein. Das dichte Gedränge machte ein Aufstehen unmöglich, aber er war nicht gewillt, sich wieder in die Hände seiner vermeintlichen Helfer zu begeben. Also krabbelte er einfach auf allen vieren durch die vielbeinige Menge davon, wobei er den Rucksack hinter sich herschleifte. Augenblicke später erspähten sie ihn am anderen Ende der Straße. Er taumelte in eine Seitengasse und verschwand in einem Eingang.


  Sie holten ihn erst einige Zeit später ein, als er die Treppe der großen Bibliothek hinaufstolperte, zu jenem Anbau, in dem Master Brif wohnte. »Sie sind verhaftet!«, rief einer.


  »Alles, was Sie sagen, jedes Widerwort, das Sie äußern, und jeder weitere Versuch, sich den Vertretern des Gesetzes zu widersetzen, kann Sie teuer zu stehen kommen. Also schweigen Sie!«, brüllte ein anderer.


  Sie stellten ihn auf die Füße. Doch gerade als sie ihn wieder nach unten schleppten, flog krachend die Tür der Bibliothek auf. Master Brif persönlich trat heraus, noch im Nachthemd, aber achtunggebietend, denn trotz seiner fortgeschrittenen Jahre war er von hoher, kräftiger Gestalt.


  In der einen Hand hielt er ein dickes Buch und in der anderen eine Brille. Sein weißes Haar war zerzaust, sein Bart struppig und seine Miene alles andere als entzückt.


  »Was geht hier vor?«, brüllte er. »Es ist schon schlimm genug, dass ich wegen des Rumpelns in den Fundamenten der Stadt die ganze Nacht kein Auge zugetan habe. Aber dass ich an einem meiner wenigen freien Tage im Jahr von Rüpeln gestört werde, das geht zu weit!«


  Die Knüppelmänner erklärten ihm, was geschehen war.


  Sein Blick fiel auf den Rucksack und den Knüppel, die sie bei dem Gefangenen gefunden hatten. Sein Zorn wich der Verwunderung.


  »Wo haben Sie das her?«, fragte er hastig.


  »Von diesem Rüpel.«


  »Hm«, brummte Brif unheilvoll.


  Obwohl nur leicht bekleidet, kam er die Treppe herunter, setzte die Brille auf, nahm den Rucksack in Augenschein und machte ein entgeistertes Gesicht. Es gab nur einen Hydden, der seinen Rucksack so liederlich packte.


  Sofort trat er zu dem Hydden und starrte ihn an.


  »Aber … aber …«, stammelte er, »aber wissen Sie denn nicht, wer das ist? Ganz Brum wartet auf seine Rückkehr, und Sie … Sie …«


  Unten hatte sich eine Menge von Schaulustigen gebildet. Sie drängte jetzt näher.


  »Dieser Hydden, den Sie umhergehetzt haben«, rief Brif, »der Ihnen entsprungen ist, um bei mir Schutz zu suchen vor Ihren Knüppeln und Handgreiflichkeiten, und den Sie holterdiepolter die Bibliothekstreppe hinabgeschleift haben, obwohl er mich um Hilfe bitten wollte … dieser famose Hydden … warum ist er …?«


  »Wer bin ich?«, fragte Stort. Er setzte sich auf, spähte wieder so benommen wie zuvor in die Runde und glotzte Brif verwirrt an. »Und wer sind Sie? Noch so ein Schurke in dieser schurkischsten aller Städte! Lassen Sie mich frei. Bringen Sie mich zu Master Brif!«


  »Ich bin Brif, der Meisterschreiber von Brum, und Sie, Sir, der Sie sich buchstäblich selbst vergessen zu haben scheinen, sind, wenn mich nicht alles täuscht, mein ehemaliger Schüler Bedwyn Stort, der beste und begabteste von allen.«


  »Ich?«, fragte Stort.


  »Ja, Sie.«


  »Und Sie behaupten, Brif zu sein?«


  »Jawohl, und zum Donnerwetter, ich bin es auch.« An die Knüppelmänner gewandt, setzte er hinzu: »Bringen Sie ihn in mein Quartier in der Bibliothek, legen Sie ihn hin und halten Sie ihn fest. Dann holen Sie eine barmherzige Schwester, die diesen Namen verdient, ehe wir der Sache auf den Grund gehen. Und noch etwas: Holen Sie Mister Pike und den Hochaltermann, Lord Festoon. Und auch Marschall Brunte! Sie sollen alle unverzüglich in die Bibliothek kommen!«


  »Aber, Sir!«, sagte der Knüppelmann, denn Brifs Befehl, umgehend die wichtigsten Persönlichkeiten von Brum herzubeordern, überstieg seine und möglicherweise auch Brifs Befugnisse.


  »Nun machen Sie schon!«, donnerte Brif und stieg die Stufen wieder hinauf, um sich auf einen, wie er befürchtete, sehr anstrengenden ersten Sommertag vorzubereiten.


  Die Nachricht, dass Bedwyn Stort verletzt und in einem Zustand geistiger Verwirrung nach Brum zurückgekehrt war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Sie veranlasste seine Freunde und Bekannten, umgehend zur Bibliothek zu eilen, vor der sich bereits eine Menge versammelt hatte, die immer weiter wuchs. Auch in der Nacht zerstreute sie sich nur zögernd, und am nächsten Tag wurde sie noch größer.


  Er musste die ganze Nacht im Zaum gehalten werden, und jeder Versuch, ihn zu waschen, zu füttern oder auch nur einen Knopf seiner Kleidung zu öffnen, stieß auf so erbitterten, ja rasenden Widerstand, dass jeder, der ihm Gutes tun wollte, bald aufgab.


  Ein oder zwei Mal flößte ihm jemand Medizin ein, doch er spie sie wieder aus. Andere versuchten es mit beruhigendem Zureden, doch auch das blieb ohne Erfolg.


  Marschall Brunte, der eigentliche Befehlshaber von Brum und ein zäher, stämmiger Hydden, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, scheiterte kläglich in seinen Bemühungen, aus Stort etwas Brauchbares herauszubekommen. Im Verlauf des zweiten Tages wurde der junge Hydden zudem immer ungebärdiger und gleichzeitig immer schwächer. »Unterrichten Sie mich, wenn er dem Tod nahe ist«, sagte Brunte, »oder wenn er wieder zu Verstand kommt. Einstweilen müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen und Vorbereitungen für ein militärisches Begräbnis oder eine Zeremonie treffen, die ihm posthume Ehren zuteilwerden lässt …«


  Stort mochte ganz und gar nicht wie ein soldatischer Held aussehen, doch war es seiner Geistesgegenwart zu verdanken, dass Lord Festoon bei Bruntes Aufstand gegen die Fyrd mit dem Leben davongekommen war. Ohne ihn hätten die aufgebrachten Bürger von Brum dem Marschall höchstwahrscheinlich die Unterstützung versagt.


  Lord Festoon, der Hochaltermann der Stadt, trug noch seine Amtskette von einem Empfang, den er augenblicklich abgebrochen hatte, als ihm das neue Gerücht zu Ohren gekommen war, Stort liege im Sterben. Er war ein Bewunderer und Freund Bedwyn Storts, gleichermaßen gütig wie verlässlich. Sein frühzeitig ergrautes Haar verlieh ihm ein würdevolles Aussehen.


  »Wenn er sich doch nur von uns untersuchen und anständig pflegen ließe«, sagte er bekümmert. »Er hat mir einst das Leben gerettet und dabei sein eigenes aufs Spiel gesetzt, daher kann ich nicht verstehen, warum er sich jetzt nicht von uns helfen lassen will.«


  Brif konnte ihm darin nur beipflichten.


  »Ist es nicht sonderbar, dass er ohne unsere Hilfe zu erstarken scheint, sich aber nicht einmal von uns waschen und füttern lassen will? Wäre es nicht wider alle Vernunft, würde ich behaupten, er unterliegt einem fremden Einfluss.«


  Schließlich war es Ma’Shuqa, die Tochter des alten Mallarchi, seines Zeichens Besitzer und Gastwirt des Muggy Duck, des besten und geschichtsträchtigsten Gasthauses von Old Brum, die einen Ausweg aus der völlig verfahrenen Lage fand.


  Ihre Zuneigung zu Stort, der in seiner Jugend bei ihr gewohnt hatte, ging tief. Sie bestellte eine ihr gut bekannte barmherzige Schwester in seine Wohnung und sagte Brif, Stort müsse sofort nach Hause gebracht werden.


  »Die barmherzige Schwester Cluckett ist streng, aber gerecht«, sagte sie. »Sie wird ihn wieder auf die Beine bringen.«


  Diese Worte, gesprochen, als wäre Stort gar nicht im Zimmer, brachten ihn offenbar wieder etwas zur Besinnung.


  Er öffnete die Augen, setzte sich auf und sagte: »Ich mag barmherzige Schwestern nicht. Sie machen mir Angst, und überhaupt geht es mir schon viel besser.«


  »Das mag ja sein«, erwiderte Ma’ Shuqa, »aber ich kann sie jetzt nicht mehr abbestellen. Wir bringen dich nach Hause, und Cluckett wird dafür sorgen, dass du im Nu wieder quietschfidel bist.«


  Eine halbe Stunde später wurde Stort im Schein von Dutzend Laternen durch die schmalen Gassen von Digbeth getragen. Als sie vor seinem Haus eintrafen, hatte er sich so weit erholt, dass er mit etwas Unterstützung stehen und in seinen Taschen nach dem Schlüssel kramen konnte.


  Er öffnete sogar eigenhändig die Tür, so bei Kräften war er schon wieder. Jemand machte Feuer, ein zweiter holte Wasser, ein dritter Zuckerwerk und andere Leckereien, die geeignet schienen, abgestumpfte Gaumen zu kitzeln. Man entzündete Kerzen und richtete sein verstaubtes, unordentliches, unaufgeräumtes Zuhause so gemütlich her wie nur möglich. Dann wurden alle fortgeschickt bis auf seine engsten Freunde Brif, Mister Pike und Barklice, den Forstmeister der Stadt, der in der Vergangenheit häufig mit Stort gereist war.


  »Versprechen Sie mir«, flehte Stort, »dass Sie mich nicht dieser barmherzigen Schwester ausliefern, wenn sie kommt. Sehen Sie doch, mir geht es wieder gut! Sie wird mein Tod sein.«


  Kaum hatten sie ihm das Versprechen gegeben, da ertönte von der Tür auch schon lautes Klopfen, jene Art von energischem, gebieterischem Pochen, das gewöhnlich Besucher erzeugen, die erwarten, unverzüglich eingelassen zu werden.


  Brif öffnete die Tür.


  Ein kurzer Blick auf die Frau, die dort stand, eine große Ledertasche zu ihren Füßen und Ungeduld in den Augen, genügte Stort. Im Nu flüchtete er ins Wohnzimmer und verschloss die Tür.


  »Wer sind Sie?«, fragte die Frau Master Brif.


  »Ich?«, erwiderte Brif verdutzt.


  »Ja, Sir. Sie, Sir. Wer sind Sie?«


  »Nun, ich bin Master Brif, und das ist Mister Pike … wir …«


  »Wo ist mein Patient?«


  »Im Wohnzimmer«, antwortete der sanftmütige Barklice, »hinter dieser Tür.«


  Sie starrte zornig auf die Tür, probierte die Klinke, rüttelte und sagte: »Den Schlüssel, wenn ich bitten darf. Es gehört sich nicht, Patienten einzuschließen.«


  Pike lächelte grimmig. »Wir haben ihn nicht eingeschlossen«, sagte er. »Er hat uns ausgeschlossen.«


  Die Augen der barmherzigen Schwester Cluckett quollen vor und ihre Wangen färbten sich gefährlich rot, als sie knurrte: »Das ist nicht hinnehmbar.«


  Sie trommelte gegen die Tür und rief: »Öffnen Sie augenblicklich, Sir!«


  Riegel glitten zur Seite, und die Tür ging auf.


  Stort sah sie an.


  Sie sah ihn an.


  Dann drehte sie sich zu den drei anderen um. »Bitte gehen Sie jetzt. Ich werde mit diesem Gentleman auch ohne Ihre Hilfe fertig.«


  »Aber …«, begann Stort, dessen Tag sehr aufreibend gewesen war und jetzt noch aufreibender zu werden drohte. »Können meine Freunde denn nicht bleiben? Sie haben es mir versprochen. Sie müssen bleiben! Ich kann nicht mit … mit … mit einer Frau allein gelassen werden.«


  »Ihre Freunde können nicht bleiben, und Sie können nicht gehen«, entgegnete sie, »und damit Punktum!«


  Sie schnupperte, schnupperte noch einmal, dann bohrte sie ihm förmlich die Nase in die Brust und schnupperte ein drittes Mal.


  »Sie muffeln, Sir, und wer bei mir in Pflege ist, muffelt nicht. Ab ins Schlafzimmer mit Ihnen, und entledigen Sie sich Ihrer Kleidung, damit sie desinfiziert und Ihre Person gewaschen werden kann.«


  »Gewaschen? Ich?«


  Sie warf einen scharfen Blick über die Schulter zu seinen Freunden.


  »Sie sind noch nicht im Aufbruch begriffen?«, fragte sie, drehte sich vollends um und blitzte sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  Barklice wich zur Tür zurück.


  »Das könnt ihr nicht tun, Freunde«, rief Stort. »Ihr habt versprochen …«


  Doch unter den gestrengen Blicken der Frau suchte einer nach dem anderen das Weite.


  »Bitte«, flehte Stort, »lasst mich nicht im Stich, liebe Freunde. Liefert mich ihr nicht aus.«


  Doch sie waren bereits entschwunden.


  Die barmherzige Schwester schloss die Haustür, drehte den Schlüssel um, zog ihn ab und steckte ihn zu mehreren anderen, die an einem großen Eisenring von ihrem Gürtel baumelten. Dann schob sie sicherheitshalber noch die beiden Riegel vor, die oben und unten an der Tür angebracht waren.


  In seinem eigenen Korridor stehend, beobachtete Stort sie mit der Verzweiflung eines Gefangenen, der weiß, dass er von jedem Fluchtweg abgeschnitten ist und sich in seine Bestrafung fügen muss.


  Mit klirrenden Schlüsseln kam sie auf ihn zu, einen verwirrenden Glanz auf der Stirn, der Busen gleich dem Bug einer Fregatte, die sich anschickte, ein feindliches Schiff zu rammen.


  »Nun, Mister Stort«, sagte sie, »worauf warten Sie denn noch? Wir haben zu tun. Ziehen Sie ihre Kleider aus!«
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  HILFERUF


  Wir sollten mit ihr zum Arzt«, sagte Margaret wohl zum hundertsten Mal. »Es ist offensichtlich, dass ihr etwas fehlt.


  Bitte, Katherine, es ist doch nur zu ihrem Besten …«


  Es war der fünfte Tag nach Judiths Geburt, und Woolstone House versank in einem Chaos aus Aufregung, Unordnung und nun auch Uneinigkeit. Alle Beteiligten wären mit der schwierigen Situation besser fertig geworden, hätten sie mehr Erfahrung mit Babys gehabt.


  Sie hatten keine.


  Die Foales waren kinderlos und stammten beide aus Familien, die wenige Kinder hatten oder so weit weg wohnten, dass gegenseitige Besuche selten waren. Und ihr Berufsleben als Universitätsdozenten hatte sie in keiner Weise auf den Alltag mit einem Kleinkind vorbereitet, schon gar nicht mit einem so ungewöhnlichen.


  Auch Katherine hatte keinerlei Erfahrung. Sie war als Einzelkind aufgewachsen und hatte im Unterschied zu ihren Altersgenossinnen nie als Babysitter ihr Taschengeld aufgebessert, da sie ihre bettlägerige Mutter hatte betreuen müssen. Und Jack hatte nur kurze Zeit in einem Kinderheim gelebt, bevor er mit Katherine und ihren Eltern jene Autofahrt unternommen hatte, die für diese in einer Tragödie geendet und ihm selbst Verbrennungen dritten Grades eingebracht hatte. Von da an hatte er nur Krankenhäuser und Jugendheime kennengelernt. Babys waren kein Teil dieser Welt.


  Nur Erfahrung hätte sie darauf vorbereiten können, wie leicht ein Neugeborenes ein Haus ins Chaos stürzen und die darin lebenden Erwachsenen unter Dauerstress setzen kann.


  Der kleinste Schrei ist ein Alarmzeichen.


  Für eine Erkrankung, einen Fehler beim Stillen.


  Kurze Atemnot ein Anlass zur Sorge, für Schuldgefühle.


  Ursache für eine schlaflose Nacht …


  Hinzu kommt die Erschöpfung, die mit den ständigen Ängsten und dem Schlafmangel einhergeht.


  Bald ist ein geregeltes Leben nicht mehr möglich, und das Verhältnis zueinander wird angespannt, weil alle Gemüter gereizt sind und die Vernunft auf der Strecke bleibt.


  So erging es den Bewohnern von Woolstone House, nachdem sie fünf Tage Judiths furchtbarem Geschrei ausgesetzt gewesen waren.


  »Zumindest könnte dir ein Arztbesuch Beruhigung verschaffen, Katherine«, sagte Margaret, die völlig entkräftet war, da sie Mutter und Kind zu umsorgen hatte.


  »Vermutlich …«, erwiderte Katherine mit hohläugigem Blick. »Das klingt vernünftig, findest du nicht auch, Jack?«


  Es war eine Feststellung und zugleich eine Bitte. So müde, wie sie war, wollte sie einfach nur von jemandem hören, dass sie nicht alles falsch machte.


  »Jack«, fügte Arthur hinzu, »ich muss sagen, irgendwann kommt der Punkt, an dem man sich eingestehen muss, dass man Hilfe braucht. Vielleicht ist dieser Punkt jetzt erreicht … Im Übrigen sind wir gesetzlich verpflichtet, die Geburt eines Kindes zu melden, selbst wenn es eine … nun ja … was immer sie sein mag. Selbst dann.«


  Judith stieß einen Schrei aus, einen dünnen Schrei, und Jack zuckte zusammen. Auch er war verzweifelt.


  »Gib sie mir«, sagte er zu Katherine und nahm sie ihr behutsam ab. »Ich drehe mit ihr eine Runde im Garten, und wir denken gemeinsam darüber nach. Gönn dir eine Pause, Katherine.«


  »Ich möchte keine Pause, Jack, ich möchte, dass Judith sich wohl fühlt.«


  An der Küchentür blieb er stehen und blickte zurück zu den anderen, die alle müde und in Sorge waren und einen Ausweg aus dieser Situation, die keiner verstand, herbeisehnten. Abgesehen von den romantischen Vorstellungen, die er gehegt hatte, als Katherine schwanger geworden war, hatte er nie allzu viel über Babys nachgedacht. Babys wachten auf, mussten gefüttert und gewickelt werden, schliefen wieder ein und wachten irgendwann wieder auf. Mehr Gedanken hatte er sich, wenn überhaupt, nicht gemacht.


  Aber so einfach war es offensichtlich nicht, und er wusste, dass Katherine sich schreckliche Sorgen machte.


  Er sah die anderen an und holte tief Luft. In diesem Augenblick spürte er Judiths warmen Atem an seinem Hals und empfand trotz allem Dankbarkeit. Sie waren seine Familie, seine einzige Familie. Die Foales hatten ihn in ihr Haus aufgenommen und nun auch Judith, und wie er suchten sie einen Weg aus der Ratlosigkeit und Verzweiflung, die sie alle befallen hatten.


  »Vielleicht habt ihr ja recht … Ich weiß es nicht …«


  Dann sprach er zu dem Kind: »Komm Judith, machen wir einen Spaziergang …«


  »Bleib nicht zu lange, ich muss sie stillen.«


  »Ist gut …«, rief er nach hinten.


  Judiths Appetit war anscheinend das Einzige, was in Ordnung war.


  »Komm, mein Schatz …«


  Er beschloss, mit einem Rundgang durchs Haus zu beginnen, denn wenn er die Treppen rauf und runter stieg, sich rückwärts, da er sie in den Armen hielt, durch Türen schob und an Fenster trat, knarrten die Holzdielen unter seinen Füßen, und dieses Geräusch schien sie ein wenig zu beruhigen.


  Das Haus, in dem Katherine einen Großteil ihrer Kindheit verbracht hatte, war groß und weitläufig. Die Foales, mittlerweile beide über siebzig, wohnten hier seit fünfzig Jahren. Arthur war ein ehemaliger Professor für Astralarchäologie, Margaret eine Spezialistin für angelsächsische Literatur.


  Ihr Haus stammte aus elisabethanischer Zeit und war im Laufe der Jahrhunderte Stück für Stück erweitert worden. Es verfügte über unzählige Zimmer, drei verschiedene Treppenaufgänge und einen riesigen Dachboden. Der von Margaret genutzte Bereich – ihr und Arthurs Arbeitszimmer, der Wintergarten und die Küche – war sauber und aufgeräumt. Gleiches galt für Katherines Zimmer, das diese sich nun mit Judith und Jack teilte. Es ging auf den Garten hinaus und bot einen Ausblick auf den White Horse Hill.


  Seit Katherines Rückkehr war es nach Margarets Maßstäben zu einer Müllhalde verkommen: schwer zu putzen und wegen der Windelberge und all der anderen Sachen unmöglich in Ordnung zu halten. Sie hätten einen der vielen unbewohnten Räume als Kinderzimmer einrichten können, aber Katherine wollte Judith die ganze Nacht bei sich haben.


  Sosehr ihr Leben auch durcheinandergeraten sein mochte, im Kopf waren Arthur, Margaret und Katherine sehr klar. Da herrschte keine Unordnung, wie Jack wusste. Wenn sie eine Schwäche hatten, dann die, dass sie zu sehr Verstandesmenschen waren und die Instinkte vermissen ließen, die ihn leiteten. Auch wenn er sich durch seine Impulsivität und Dickköpfigkeit bisweilen in Schwierigkeiten brachte.


  Tatsächlich hätte Katherine leicht als die leibliche Enkelin der Foales durchgehen können. Dabei hatten sie einander gar nicht gekannt, bis ein tragischer Unfall sie zusammengeführt hatte. Zu diesem Unfall war es gekommen, als Katherines Vater, ein Arzt, den damals sechsjährigen Jack auf einer Fahrt nach London im Wagen der Familie mitnahm. Das Wetter war so schlecht, dass Straßen gesperrt wurden und sie eine Umleitung nehmen mussten. In der Dunkelheit verlor ihr Vater schließlich die Herrschaft über den Wagen.


  Der Wagen verunglückte und brannte aus.


  Katherines Vater starb, während er ihre Mutter rettete, die so schwere Verletzungen davontrug, dass sie bettlägerig wurde. Katherine selbst wurde von Jack dank seiner ungewöhnlichen Kraft und Tapferkeit vor den Flammen in Sicherheit gebracht. Er erlitt dabei schwere Verbrennungen an Rücken und Hals, die jahrelange schmerzhafte Behandlungen erforderten. Zehn Jahre später kamen sie wieder zusammen, verliebten sich und fanden einen Weg nach Hyddenwelt. Sie gelangten nach Brum, freundeten sich mit Bedwyn Stort an, und nur Katherines Schwangerschaft und ihr Wunsch, zu Hause niederzukommen, hatten sie veranlasst, in die Menschenwelt zurückzukehren.


  Jetzt stand Jack an einem Fenster im Obergeschoss und blickte über den Garten zu den beiden Koniferen, die den Eingang zum Henge bildeten.


  »Komm«, sagte er wieder, »gehen wir zu der Stelle, an der du zur Welt gekommen bist.« Er wusste, dass sie, wenn sie nicht so laut schrie wie sonst, wahrscheinlich nur müde war und Schlaf brauchte. Das hieß nicht unbedingt, dass sie dann auch wirklich einschlief, aber wenn er sie beim Gehen in den Armen wiegte, würde sie es vielleicht tun.


  Auf der Treppe kam ihm Katherine entgegen.


  »Ich dachte, ihr wärt draußen …«


  »Wir sind auf dem Weg.«


  »Jack, ich glaube wirklich, dass ein Arztbesuch das Beste wäre.«


  »Ich weiß, und wahrscheinlich hast du recht. Gib mir zehn Minuten. Ich muss ein wenig frische Luft schnappen. Ich habe das Gefühl …«


  »Bleib so lange du willst. Sie sieht aus, als könnte sie sogar schlafen.«


  Er ging nach unten, sie nach oben.


  »Jack«, rief sie ihm nach.


  »Hmm«, machte er leise und schaute zu ihr hinauf.


  »Ich liebe euch beide«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass …«


  »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst, jetzt nicht, niemals. Wir haben sie gemeinsam gezeugt, wir werden gemeinsam für sie kämpfen. Jetzt ruh dich aus, ihre unpässliche Ladyschaft und ich werden im Garten lustwandeln …«


  Er versuchte aus der Situation das Beste zu machen, aber es war nicht leicht. Draußen ging das Geschrei weiter, doch im Sommerwind war es nicht ganz so bedrückend und leichter zu ertragen.


  Der Garten war, wie das Haus, groß und weitläufig, der holprige Rasen, über den er jetzt schritt, Teil eines vormals gepflegten, jetzt verwilderten englischen Landschaftsparks.


  Die Anlage war im späten neunzehnten Jahrhundert geschaffen und bis nach dem Ersten Weltkrieg tadellos instand gehalten worden. Danach hatte ein langsamer Verfall eingesetzt, den auch Arthur nicht hatte aufhalten können. Die alten Steingärten, die Terrassen und Treppen mit ihren zerbrochenen Pflanztöpfen und vereinzelten Skulpturen, der geometrisch angelegte Rosengarten, hinter dem ein Rhododendren-Gebüsch wucherte, sie alle zeugten von einer Zeit, als Margarets Familie noch Geld und einen Namen besessen hatte. Damit war es vorbei. Es war schwierig, die Kosten für die Instandhaltung aufzubringen.


  Jahrelang hatten zwei junge, kräftige Arbeiter den Garten gepflegt. Dann war Jack gekommen. Er hatte ihn ebenso lieben gelernt wie Katherine.


  Schon vorher hatte Arthur das Henge angelegt, denn er war davon überzeugt, dass man mithilfe eines Henges – jedes Henges – in eine andere Welt reisen konnte, wenn es einem nur gelang, hinter sein Geheimnis zu kommen. Er war dahintergekommen – wie später auch Katherine, die in das Henge verschleppt worden war, und Jack, der sie aus der Hand der Entführer befreit hatte. Wie auch immer, jedenfalls hatten sich Jack und Katherine in diesem Garten und bei ihren sommerlichen Wanderungen auf den Berkshire Downs und auf dem Kammweg, der am weißen Pferd vorbeiführte, ineinander verliebt.


  Als er nun über den Rasen schritt und Judith einfach nicht zu schreien aufhören wollte, spürte er ihre Qualen, als wären es seine eigenen.


  In der Nähe des Henges, den Rhododendron zu seiner Rechten, blieb er stehen und flüsterte: »Wenn du doch nur sagen könntest, was dir fehlt. Dann könnte Daddy dir vielleicht helfen. Was ist es? Hmm? Finde einen Weg, es mir zu sagen.«


  Jack war so erschöpft wie alle anderen, auch wenn er es nicht eingestehen wollte. Aber hier draußen im Garten, wo niemand ihn sah, mit der untröstlichen Judith im Arm, konnte er es den Bäumen, dem Gras und dem Himmel gegenüber zugeben.


  Er begann zu weinen. Er weinte um Judith und sie alle. Er weinte, weil er ratlos war. Er weinte, weil er das Gefühl hatte, dass nichts richtig und alles falsch war, und weil er nicht helfen konnte.


  Dann, so plötzlich, wie sie immer anfing, hörte sie auf.


  Einfach so.


  Sie hob sogar ein wenig den Kopf, wozu ein Kind am fünften Lebenstag eigentlich noch nicht imstande war. Vielleicht schaute sie auch nach rechts.


  Jack blickte in dieselbe Richtung, und zum ersten Mal seit langem hörte er die Windspiele. Plättchen aus Glas hingen an Fäden von den Büschen und klirrten unablässig im Wind, Tag und Nacht, mal lauter, mal leiser. Ganz verstummt waren sie nur einmal, als Katherines Mutter Clare gestorben war.


  Wie er von Margaret wusste, hatte Clare einige der Windspiele selbst aufgehängt, als sie noch in den Garten hatte gehen können. Offensichtlich hatte sie geglaubt, dass sie den Bewohnern des Hauses Schutz boten vor … ihnen, wer immer das sein mochte. Übelwollende kleine Leute, Geister und boshafte Kobolde.


  Auch Margaret glaubte offenbar daran oder war jedenfalls der Ansicht, dass es Unglück brachte, es nicht zu tun. Sie sagte, die Windspiele hätten schon in den Büschen gehangen, als sie noch ein Kind gewesen war. Jack hatte sie sich genauer angesehen und dabei festgestellt, dass einige tatsächlich sehr alt waren, das Glas fleckig von Regen und Pflanzenresten. Und noch etwas anderes war ihm aufgefallen. Sie sahen nie genau gleich aus, als ob sie kamen und gingen, die alten wie die neuen. Arthur bezweifelte das, da er jedoch abergläubisch war, kam er ihnen nie zu nahe, so gern er ihnen auch zuhörte.


  Nun schien es, als hätten die Windspiele Judith dazu gebracht, mit dem Schreien aufzuhören.


  Er trug sie zu ihnen, blieb im Wind stehen, der erfüllt war von ihrem Klirren, schloss die Augen, spürte ihren Körper und das Leben darin.


  »Babys sind nicht schwach«, murmelte er, »sondern stark, und du bist stärker als alle. Jetzt sag mir … was fehlt dir?«


  Wieder stieß sie einen Schrei aus, einen gellenden, entsetzlichen Schrei, den der Wind zusammen mit dem Klirren der Windspiele davontrug, hinüber in das Henge und hinauf in den Himmel. Es war ein Hilferuf.


  Wie Jack so dastand, die Arme um sie geschlungen, spürte er plötzlich ihren Schmerz, spürte ihn wirklich.


  »Nein!«, rief er. »Nein!«


  Ein Bild stieg in ihm auf, ein Bild aus der Zeit, als er neun gewesen war.


  Er im Bett, ein frisches Hauttransplantat am Rücken, mit unerträglichen Schmerzen. Ärzte, Krankenschwestern und andere Leute stehen um ihn herum und schauen auf ihn herab. Niemand berührt ihn, niemand hält ihn, nur Erwachsenenaugen, die ihn anstarren, und jemand sagt: »Natürlich wird er noch eine brauchen …«


  »Nein«, schreit er. »Nein!«


  Das war der Beginn seines Kampfes mit Gesundheitsbehörden und Jugendämtern, und immer hatte er sich jemanden gewünscht, der für ihn kämpfte. Er hatte nie jemanden gehabt.


  Aber Judith hatte jemanden.


  »Du hast mich und Mummy, Arthur und Margaret …«


  Er hielt sie fest und weinte wieder, bis er eine Hand auf der Schulter spürte. Es war Katherine.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie ihr antun, was sie mir angetan haben«, sagte er.


  »Sch!«, machte sie. »Sch, mein Liebling …«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass es das Beste ist, sie warm und trocken zu halten und zu stillen. Oder sieht sie etwa krank aus?«


  »Arthur sagt, dass sie bereits wächst. Er misst sie sogar schon in regelmäßigen Abständen.«


  Jack lachte. »Das ist der Wissenschaftler in ihm. Er braucht etwas zu tun.«


  »Mit deinem Gefühl liegst du meistens richtig, Jack. Lassen wir also alles so, wie es ist, und hoffen wir, dass Margaret aufhört, sich so große Sorgen zu machen.«


  »Weswegen?«


  »Wegen der gesetzlichen Meldepflicht«, antwortete Katherine. »Sie befürchtet, jemand aus dem Dorf könnte von Judith erfahren und Fragen stellen. Warten wir zumindest noch ein paar Tage …«


  Sie nahm ihm Judith ab und legte sie sich an die Brust.


  »Autsch! Sie beißt. Das ist doch …«


  Sie zog Judith sanft von ihrer Brust und befühlte ihr Zahnfleisch.


  »Sie bekommt einen Zahn!«


  »Unmöglich!«, sagte Jack.


  »Wirklich! Sieh doch!«


  Ihre Brustwarze blutete.


  »Sie ist ein Vampir«, sagte Jack.


  Vorsichtig legte Katherine sie wieder an.


  »Autsch!«


  Sie zog sie wieder weg, flüsterte ihr ein liebevolles »Nein!« ins Ohr und legte sie abermals an.


  Judith biss sie kein drittes Mal.


  »Wenn sie ein Vampir ist, lernt sie schnell, keiner zu sein«, sagte Katherine.


  In der Hoffnung, eine Ruhepause zu bekommen, kehrten sie zum Haus zurück.


  Sie bekamen sie, aber sie währte nicht lang.


  Eine halbe Stunde später schrie Judith wieder.


  


  9

  ERWACHEN


  Vierhundert Meilen östlich, jenseits der Nordsee und tief unter der Erdoberfläche, lag die Gestalt eines Sterblichen zusammengekauert in einem Zahnarztstuhl aus rostigem Eisen und verschimmeltem Leder aus dem achtzehnten Jahrhundert.


  Um sie herum in der schaurigen Dunkelheit war das Zubehör zu dem Stuhl: biegsame Schläuche, Handbohrer, ein ausziehbares Speibecken, eine Fußstütze aus Gusseisen, eine Tretkurbel zum Antreiben des Riemens, der die Räder in Drehung versetzte, die wiederum die Handbohrer antrieben, und Gegengewichte.


  Neben den Armen und Beinen der Gestalt, neben ihrer Brust und ihrem Kopf baumelten Ledergurte mit Schnallen lose am Stuhl herunter. Als wäre ihr irgendwann in der Vergangenheit auf dem Stuhl furchtbarer Zwang angetan worden. Als könnte das jederzeit wieder geschehen.


  Dieses museumsreife Ensemble stand mitten in einem von Fels umschlossenen Raum, der so groß war, dass eine gotische Kathedrale der Menschen darin Platz gefunden hätte.


  Es gab keinerlei Licht.


  Nur greifbare Finsternis.


  Wären Forscher bis an die Schwelle dieses vergessenen Ortes vorgestoßen und hätten die scharfen Strahlen ihrer Taschenlampen in das Dunkel gerichtet, so wären ihnen der Stuhl und die Gestalt darin gar nicht sofort aufgefallen.


  Zunächst wären sie damit beschäftigt gewesen, sich zu wundern. Denn zum einen fielen unablässig Tropfen eines unterirdischen Regens aus dem Dunkel der felsigen Hallendecke und erzeugten einen wabernden Dunst, der von kräftigen Luftzügen und plötzlichen Böen durcheinandergewirbelt wurde.


  Zum anderen standen überall auf dem unebenen Boden verstörende Objekte verstreut, die sich wie Geister aus dem Dunst erhoben.


  Die Halle war von Menschenhand geschaffen und einst zur Trennung von Gestein und Kohle benutzt worden. Die Maschinen, die dabei zum Einsatz gekommen waren, hatte man bei der Stilllegung des Bergwerks hier zurückgelassen, zusammen mit einer Unmenge von Rädern, Kränen und Ketten, Bahngleisen, Kabeltauen, riesigen Werkzeugen und Loren. Mit der Zeit hatte der ständige »Regen« jeden einzelnen Gegenstand mit einer dicken Schicht aus hartem Kalk überzogen. Diese Ablagerungen hatten die Objekte in aufgeblähte Abbilder ihres früheren Selbst verwandelt, das nur in wenigen Fällen noch zu erkennen war.


  Es gab haufenweise Grubenholz, riesige Schraubenschlüssel, einen Eimer, viereckige Behälter, einen Tisch und drei Stühle und sogar eine Grubenlok, komplett mit Kessel, Schornstein und Führerstand, alles unter einer Kalkkruste.


  Erst wenn die Forscher über den glitschigen Boden an diesen Relikten vorbeigestolpert und -gerutscht wären, hätte der Schein ihrer Taschenlampen schließlich den Zahnarztstuhl erfasst, den ein schräger Baldachin vor dem Regen schützte und trocken hielt. Und selbst dann hätten sie ganz dicht herantreten müssen, um des Schreckens ihrer Entdeckung gewahr zu werden.


  Die Gestalt war ein Hydden, sein verkümmertes Fleisch mit Fäulnisflecken gesprenkelt, seine Muskeln und Sehnen durch Nichtgebrauch und Schrumpfung so verdreht und seine Glieder und Gelenke so deformiert, dass sich nicht mehr erkennen ließ, wer oder was er einst gewesen war. Seine Zähne waren verfärbt und verfault, sein Haar, einst geschmeidig und blond, jetzt durchscheinend dünn und so verfilzt, dass es wie klumpiger Gips auf seiner Kopfhaut lag.


  Doch er war nicht tot.


  Dieses völlig verfallene Wesen, das hilflos in einem für Menschen gemachten Stuhl lag, war Slaeke Sinistral I., Kaiser von Hyddenwelt, der mächtigste Hydden, der jemals gelebt hatte, Gründer des Reichs und geistiger Vater all seiner Werke, einst Sohn, Ehemann, Freund und Geliebter.


  Das Alter hatte ihn niedergestreckt, und dass er überhaupt noch am Leben war, mutete wie ein Wunder an. Die Aufzeichnungen belegten eindeutig, dass er über einhundertsechzig Jahre gezählt hatte, als er in der Halle eingesperrt worden war.


  Er hatte sich freiwillig dorthin begeben, nicht um zu sterben, sondern um zu schlafen. Er hatte gehofft und geglaubt, dass bei seinem Wiedererwachen bestimmte Prophezeiungen eingetreten sein würden und dadurch die Mittel zu seiner Rettung, ja sogar zu seiner vollständigen Genesung, zur Verfügung stünden.


  Das war achtzehn Jahre her.


  Wie er so lange überlebt hatte, war nicht sofort ersichtlich, doch im Schlamm rings um den Stuhl fanden sich kleine und große Fußabdrücke, weggeworfene Lappen, mit denen er gewaschen worden war, und die Schläuche waren offenbar dazu benutzt worden, ihm Wasser und Nahrung zuzuführen. Falls dem so war, dann lief ihm und seinen Helfern die Zeit davon. Der Verfall des Kaisers war so weit fortgeschritten, dass es aussichtslos erschien, ihn in seinem Schlafzustand weiter am Leben zu erhalten.


  Nun hatte ihn etwas geweckt, und er erlebte den Alptraum des endgültigen Verfalls, zu dem ihn die Zeit verdammt hatte. Dort unten in der Dunkelheit, unsichtbar und allein, versuchte er verzweifelt, sich bemerkbar zu machen und zu zeigen, dass er erwacht war.


  Ein Finger zitterte, ein Augenlid zuckte, mit schmutzigem Schleim verklebte Lippen versuchten sich zu teilen. Doch selbst wenn er sie hätte öffnen können, hätte sich ihnen kein bedeutsamer Laut entrungen. Er war außerstande, Hydden in der Welt oben um Hilfe anzurufen.


  Ein Erdbeben hatte Slaeke Sinistral geweckt, dasselbe Beben, das in den frühen Morgenstunden des ersten Sommertags in Englalond Stort den Blick auf den Stein ermöglicht hatte.


  Nun hoffte Sinistral, dass eine neue Zeit für ihn anbrach.


  Das Leben, für ihn so lange verloren, würde zurückkehren.


  Die Macht würde wieder ihm gehören.


  Er würde die heilbringende Liebe, die ihn in all den langen und schrecklichen Jahren nie ganz verlassen hatte, wieder genießen können.


  Er konnte nicht lächeln – seine Gesichtsmuskeln waren zu verkümmert –, und so lächelte er in sich hinein.


  Er konnte nicht sprechen, und so waren es stumme und, so seltsam es auch erscheinen mag, freudige Worte, die er hervorbrachte.


  Schließlich öffnete sich sein Mund und versuchte zu lachen. Doch alles, was in die Dunkelheit entwich, war das Zischen seines stinkenden Atems und grießiger Schleim, der über sein runzeliges, zottelbärtiges Kinn lief.


  Doch er bemühte sich weiter, seinen Körper wieder zum Funktionieren zu bringen.


  Ein Fuß regte sich, sein linker Oberschenkel zuckte, sein Kopf drehte sich von einer Seite auf die andere, schneller und immer schneller, als wollte er etwas aus dem Gehirn schütteln.


  Wieder zuckte ein Augenlid, dann auch das andere. Das obere und das untere bemühten sich, Wimpern auseinanderzureißen, die von getrockneten, gelben Tränen verklebt waren und deren Härchen sich ineinander verfangen hatten. Er wollte seine einst schönen Augen öffnen, Licht in der Dunkelheit sehen, irgendetwas sehen. So gefangen zu sein im eigenen Verfall, hören, aber nicht sehen, denken, aber nicht sprechen zu können, das war eine Qual für einen Hydden, der einst die Welt beherrscht hatte.


  Der Körperteil, den er am dringendsten bewegen musste, war die rechte Hand. Mit ihr konnte er, wenn er nur einen Weg fand, etwas sehr Simples tun: auf einen Knopf drücken, der eine Klingel auslöste und jemandem aus der Hydden-Oberwelt signalisierte, dass er am Leben war. Er versuchte die Finger zu bewegen, gab aber völlig erschöpft auf. Er wusste, dass er nun, obwohl erwacht, schnell starb.


  Sein Kopf kam zur Ruhe, und er hörte auf zu kämpfen und bezähmte seine Panik mit demselben starken Willen, der einst ein Reich erschaffen hatte. Er beschloss, sich ein wenig auszuruhen, Kraft zu schöpfen und es später noch einmal zu versuchen.


  Sein inneres Gleichgewicht kehrte zurück. Slaeke Sinistral sprach stumme Worte in seinem Kopf, die, hätten sie es vermocht, seinen Schädel zu durchbrechen und gehört zu werden, in ganz Hyddenwelt erschallt wären wie eine Alarmglocke.


  Mein Sommer hat begonnen, und ich komme nach Hause, sagte er sich.
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  GENESUNG


  Stort blieb noch mehrere Tage, nachdem er in sein Haus gebracht und in die Obhut der barmherzigen Schwester Cluckett gegeben worden war, in einer schlimmen Verfassung.


  Die barmherzige Schwester brachte Ruhe und Regelmäßigkeit in sein Leben und verordnete ihm eine gesunde Ernährung, tägliche Leibesübungen und reichlich Schlaf. Besucher wies sie ab.


  Trotz aller Bemühungen kamen Master Brif und Mister Pike nicht an der barmherzigen Schwester vorbei, die an der Tür stets eine Kette vorgelegt ließ, sie durchdringend ansah und behauptete: »Der Herr ist noch nicht so weit, Sie zu empfangen!«


  »Ich muss doch sehr bitten, Madam!«


  Cluckett schlug jedem Protestierenden die Tür vor der Nase zu.


  Doch nach einer Woche, als Storts Lebensgeister langsam wieder erwachten und mit ihnen der Wunsch, seine Freunde zu sehen, gab sie ein wenig nach.


  »Ich habe Mister Barklice brieflich mitgeteilt, dass er Sie heute zum Tee besuchen darf, Sir«, verkündete sie beim Frühstück.


  Es war eine kluge Wahl und wurde ein fröhlicher Besuch.


  Storts Freundschaft zu Barklice war in den Jahren gemeinsamen Reisens gewachsen und von zarterer Natur als die, die ihn mit Brif oder Pike verband. Oft hatten sie bis spät in die Nacht am Lagerfeuer gesessen und miteinander gesprochen, gewöhnlich über ihre tiefsten Sehnsüchte und innigsten Wünsche. Das Geheimnis der Liebe war ihr Thema, zusammen mit der scheinbaren Unmöglichkeit für Wanderer der Pilgerstraße und unabhängige Geister wie sie, jemals eine verständnisvolle Gefährtin zu finden.


  Barklice war mittleren Alters und drahtig. Er hatte ein sanftes, harmoniebedürftiges Wesen, was möglicherweise ein Grund war, warum er nie geheiratet hatte.


  »Mister Pike führt selbstredend eine gute Ehe, und Master Brif braucht keine, da er mit seinen Büchern verheiratet ist«, bemerkte er, womit er ihr Gespräch wieder auf das alte Thema lenkte, nachdem Cluckett den Tee serviert und sich dann entfernt hatte.


  »In der Tat«, sagte Stort, der einen flauschigen Schlafrock trug, dazu rosafarbene, wattierte Pantoffeln und eine Mütze mit Quasten. »Vermutlich sollten die Wunder des Universums auch mir Braut genug sein. Aber wissen Sie, Barklice, es gibt Zeiten, da wünsche ich mir, ich könnte mich an diesen Wundern zusammen mit der Liebsten erfreuen, die ich suche, obgleich ich weiß, dass ich sie niemals finden kann. Und dann gibt es Zeiten …«


  Er verfiel in nachdenkliches Schweigen.


  »Zeiten …?«, soufflierte Barklice.


  »In denen ich Sorgen habe, die ich gern teilen würde, Zweifel, die mich quälen, und Bürden, die mich … die mich …«


  »Mein lieber Freund!«, rief Barklice, der Storts Erregung bemerkte, »gibt es denn etwas, das Sie bedrückt?«


  Es war offensichtlich, dass ihm etwas auf der Seele lag – vielleicht dasselbe, das ihn so verstört hatte, als er am ersten Maitag draußen vor der Stadt aufgefunden worden war.


  »Nein … nein … ich bin zufrieden und fühle mich wohl.«


  Er lächelte matt – und wenig überzeugend. Die Wahrheit war, dass der Gedanke an den Stein des Frühlings, von dem er bislang niemandem erzählt und den er in ebendem Zimmer, in dem sie jetzt saßen, versteckt hatte, schwer auf ihm lastete. Hinzu kam die Sorge um die Schildmaid, die, wie er den Zeichen von Erde und Sternen, gewaltsamen und sonstigen, zweifelsfrei entnommen hatte, in der derselben Nacht geboren worden war, in der er den Stein gefunden hatte. Vielleicht sogar im selben Augenblick.


  »Ich bin wirklich sehr glücklich, Barklice … äh … doch … wirklich.«


  »Also, wenn es etwas gibt, das …?«


  »Da ist nichts«, sagte Stort, »aber nehmen Sie doch noch eine Tasse Tee und ein Stück von diesem köstlichen Kuchen.«


  Barklice sah Stort an, dass er bekümmert und traurig war, wollte aber nicht weiter in ihn dringen.


  »Ich muss sagen, die barmherzige Schwester Cluckett sorgt bestens für Sie. So sauber und aufgeräumt habe ich Ihr Haus noch nie gesehen … und Sie selbst sehen … ich meine, Sie …«


  Barklice beäugte den flauschigen Schlafrock, die Pantoffeln und die Nachtmütze.


  »Sie sehen sehr … äh …«


  »Ich weiß, was Sie denken, und Sie haben recht. Die Sachen, in die sie mich gesteckt hat, sehen lächerlich aus. Aber würde ich sie ausziehen, würde sie mir das Leben sauer machen. Solange sie in meinem Haus weilt, muss ich gehorchen, wenn ich von Herzen froh sein will.«


  »Aber Stort, das widerspricht doch allem, wofür Ihr freier und unabhängiger Geist steht. Können Sie ihr in solchen Angelegenheiten nicht die Stirn bieten und zugleich das Gute annehmen, das sie Ihnen tut?«


  Wie schon so häufig in der Vergangenheit wies ihm sein Freund den Weg, den er einzuschlagen hatte.


  »Sie haben recht«, rief er voller Leidenschaft. »Ich werde versuchen, einen Weg zu finden!«


  »Wann?«, fragte Barklice.


  »Jetzt!«, antwortete Stort.


  Damit stand er auf, schleuderte die Pantoffeln fort, zog die Mütze vom Kopf und wollte gerade den Schlafrock abwerfen, als vom Gang die schweren Schritte der barmherzigen Schwester nahten.


  Von blinder Panik ergriffen, stülpte sich Stort feige die Mütze wieder über und schlüpfte gerade in die Pantoffeln, als auch schon Cluckett die Tür öffnete.


  Ihr Blick wanderte forschend durchs Zimmer und richtete sich dann auf sie. Ihre Nasenlöcher blähten sich, als witterten sie Unheil. Sie bemerkte sofort, dass Storts Schlafrock gelockert war, trat auf ihn zu und zog ihn wieder straff.


  »Ich hoffe, Ihr Freund hat Sie der warmen Sachen wegen nicht auf dumme Gedanken gebracht, Sir, denn ich muss darauf bestehen, dass Sie sie noch eine Weile tragen.«


  Er schüttelte kleinlaut den Kopf, und Barklice tat es ihm nach.


  »Fein. Unser Handeln hat Folgen, vergessen Sie das nicht«, sagte sie in warnendem Ton. »Noch etwas Tee, die Herren?«


  Während sie fort war und eine frische Kanne aufbrühte, fragte Barklice: »Hat Sie sich, von der Kleidung einmal abgesehen, auch in andere Bereiche Ihres Lebens eingemischt?«


  »Sie putzt alles, was ihr unter die Finger kommt, und ich hege die große Befürchtung, dass sie in meinem Laboratorium Ordnung machen will! Was soll ich nur tun, Barklice?«


  »Bieten Sie ihr Paroli, Stort. Kämpfen Sie um Ihre Rechte, sonst werden Sie zum Sklaven ihrer Ordnungsliebe und in eine Kiste gesteckt, aus der sie nie mehr herauskommen, es sei denn als ein blasser Schatten Ihrer selbst. Hören Sie auf mich, mein Freund!«


  Stort schlief nach diesem Besuch nicht gut, denn alptraumartige Visionen von Kisten, Vorhängeschlössern und riesigen Frauenzimmern mit großen Händen und gebieterischen Stimmen störten seine Ruhe.


  Er wusste, dass Barklice recht hatte. Cluckett hatte viele gute Seiten, aber wenn sie nach seiner Genesung weiter seine Haushälterin bleiben sollte, was ihm bisweilen ein guter Gedanke schien, würde er sich Geltung verschaffen müssen. Das war allerdings kein leichtes Unterfangen gegen eine resolute Frau wie sie.


  Die Krise ließ nicht lange auf sich warten, und wie von ihm befürchtet, ging es dabei um sein Laboratorium.


  Dieser unaufgeräumte große Raum lag am anderen Ende des Hauses. Mit viel Geschick hatte Stort verschiedene, in der Nähe verlaufende Dampf-und Gasrohre sowie Stromleitungen der Menschen angezapft und benutzte sie als Energie-und Lichtquelle.


  Einen oder zwei Tage nach Barklices Besuch wagte er sich hinein und stellte mit Erleichterung fest, dass Cluckett noch nichts angerührt hatte.


  Welch vergessene Schätze seiner früheren Forschungen und Untersuchungen er vorfand! Er erspähte einen Mörser, in dem er mit einem Stößel, der daneben lag, bestimmte Zutaten zermahlen hatte. Welche, hatte er vergessen, und so tauchte er einen angefeuchteten Finger hinein und leckte vorsichtig daran.


  »Igittigitt! Wie ekelhaft!«, rief er und prallte zurück. »Aber jetzt entsinne ich mich wieder! Das war mein letzter Versuch, Lysurgians verschollene Rezeptur für dieses Pulver wiederzuentdecken, von dem er in einer Fußnote seines Buches behauptet, es sei ein sehr wirkungsvolles Mittel gegen Hunde!«


  Alle Wanderer und Pilger hatten unter verwilderten oder tollwütigen Hunden zu leiden, die von Menschen ausgesetzt worden waren und im Unterschied zu ihren einstigen Herren Hydden noch sehen und riechen konnten und allzu gerne attackierten. Stort war überzeugt, ein Vermögen verdienen zu können, wenn es ihm gelänge, diese Rezeptur wiederzuentdecken.


  »Hmm«, grübelte er, als er mehrere Ingredienzien erspähte, die noch darauf warteten, zerstoßen und untergemischt zu werden, »wie angenehm es ist, wieder hier zu sein und die Freiheit zu haben, derlei Dinge zu erproben, meinen Gedanken nachzuhängen und zu tun, was mir beliebt!«


  Träge gab er weitere Zutaten in den Mörser, zerrieb sie und füllte das Pulver in einen Umschlag, den er beschriftete und nummerierte, damit er später wusste, um welche Rezeptur es sich handelte. Dieses einfache Experimentieren, Vorbereiten und Katalogisieren hatte seit jeher eine beruhigende Wirkung auf Stort.


  Diesmal freilich wurde er in seinem Tun von der hellen, festen Stimme der barmherzigen Schwester Cluckett gestört, die auf einmal in der Tür stand.


  »Wie ich sehe, Sir, sind Sie aufgestanden und munter! Zu meiner Enttäuschung muss ich allerdings feststellen, dass Sie irgendeiner belanglosen Beschäftigung nachgehen, statt in diesem Drunter und Drüber Ordnung zu schaffen! Lassen Sie uns auf der Stelle damit anfangen!«


  Sie trat an einen unaufgeräumten Tisch und fegte alles darauf mit der Hand in einen Abfalleimer.


  Storts Herz schlug schneller.


  Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  »Das dürfen Sie nicht!«, protestierte er so energisch wie möglich.


  Sie stutzte und runzelte unheilvoll die Stirn.


  »Bei mir gilt ein Grundsatz«, sagte sie. »Wenn etwas drei Wochen lang nicht angerührt wurde, schafft man es am besten aus dem Haus. Und diese Sachen sehen mir so aus, als wären sie seit Jahren nicht mehr angerührt worden. Sie müssen hinaus!«


  Stort griff zu einem Bleistift und schrieb die Zahl dreiundsechzig auf den Umschlag, den er soeben befüllt hatte.


  »Aber so arbeite ich!«, rief er. »Wer kann denn wissen, was noch gebraucht wird?«


  »Dreiundsechzig«, sagte sie, »ist das eine wichtige Zahl? Wichtiger als zweiundsechzig oder vierundsechzig?«


  Er sah sie verständnislos an. »Nun, natürlich ist sie wichtig, Madam …«


  »Cluckett, nennen Sie mich Cluckett.«


  Wieder sah er sie an, nun vollends konfus. Was hatte er noch sagen wollen? Worauf hatte er hinausgewollt? Warum brachte sie ihn so durcheinander? Er fuchtelte mit dem Umschlag.


  »Dreiundsechzig kann eine wichtige Zahl sein, auf jeden Fall ist es eine interessante, aber das ist nicht das …«


  »Wenn sie wichtig ist, Sir, wäre es da nicht angebracht, behutsamer mit dem Umschlag umzugehen?«


  »Das ist nicht das, was ich sagen will, barmherzige Schwester …«


  »Cluckett ist doch kein Name, der schwer zu merken ist, sollte man meinen, zumal für einen Gelehrten wie Sie.«


  »Nun, ob die Zahl dreiundsechzig wichtig ist oder nicht, hängt davon ab, was darin ist, nämlich eine Rezeptur für ein Hundeabschreckungsmittel. Ich wollte sagen, dass es möglicherweise ein großer Verlust für die Wissenschaft und die Sterblichen wäre, sollte es ›fortgeräumt‹ werden. Ich befehle Ihnen, nichts anzurühren.«


  »Ich mag Hunde nicht«, sagte Cluckett.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Stort. »Darum ist der Umschlag ja so wichtig, geradezu lebenswichtig. Ich muss ihn wiederfinden können.«


  »Nun, Sir, Sie können mich nicht davon abhalten, sauber zu machen. Das liegt in meiner Natur. Sie haben doch nicht etwa die Absicht, mich davon abzuhalten?«


  Sie sah ihn kühn und herausfordernd an, und da begriff Stort, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war. Wenn er jetzt nachgab, war alles verloren. Sein Haus würde aufgeräumt werden, bis nichts mehr übrig blieb, die fruchtbare Arbeit vieler Jahre würde im Kehricht verschwinden und er, wie Barklice befürchtete, gleich mit.


  Die Schlüssel an ihrem Gürtel klirrten warnend, als sie sich in Marsch setzte wie eine Armee vor der Schlacht.


  »Madam, ich … ich …«


  Sie kam immer näher.


  »Ja, Mister Stort, haben Sie etwas zu sagen?«


  »Ich … ja … nein …«


  Seine Brust schnürte sich zusammen, sein Atem ging schwer, und seine Kehle war so trocken vor Angst, dass er keinen Ton herausbrachte. Schließlich befiel ihn Schwindel, sodass er sich am nächsten Laboratoriumstisch festhalten und nach Luft schnappen musste.


  Dies hatte eine gedeihliche Wirkung auf Cluckett. Sie lief eilends zu einem Spülstein, füllte ein leeres Glasgefäß mit Wasser und hielt es ihm hin. Er nahm es dankbar und trank sofort, denn sein Widerstand gegen sie drohte zu erlahmen. Das Wasser schmeckte eigenartig, aber nicht unangenehm.


  Doch urplötzlich setzte es seine Kehle in Flammen. Wie ein Blitzschlag traf es seine Magenschleimhäute. Dann brannte auch sein Geist. Im nächsten Moment war ihm, als stünden seine Haare zu Berge.


  Sie sah ihn erschrocken an, während er noch nach Worten rang und seine Augen rot aufloderten.


  Immer noch sprachlos starrte er auf den Destillierkolben in seiner Hand und begriff. Was er getrunken hatte, war Wasser vermischt mit den eingetrockneten Rückständen eines kleinen Experiments, das er vor einem Jahr durchgeführt hatte. Auf dem Etikett stand: »WARZENMITTEL.«


  Seine Nasenlöcher blähten sich, und seine Ohren bebten, als aus beiden ein Hitzeschwall schoss.


  Dann vernahm er eine tiefe, kräftige Stimme, die nur entfernte Ähnlichkeit mit seiner eigenen hatte, und spürte, wie er sich nun seinerseits in Marsch setzte. Zu seinem Erstaunen wich sie vor ihm zurück, Furcht in den Augen.


  »Madam oder Cluckett oder wie auch immer Sie heißen mögen«, sagte er. »Wenn Sie in diesem Laboratorium ohne meine Erlaubnis auch nur einen einzigen Gegenstand anrühren, werde ich Sie auf der Stelle entlassen, und das ohne Zeugnis!«


  Ihre Miene verfinsterte sich, ihre Wangen und die Stirn liefen rot an. Sie blickte zornig.


  »Sir, wenn Sie …«


  »Cluckett«, fiel er ihr ins Wort, »wenn Sie so weitermachen, sehe ich mich gezwungen, sie augenblicklich aus meinem Haus zu entfernen.«


  »Sie würden gegen mich tätlich werden?«


  Er sann einen Augenblick darüber nach und sagte dann: »Jawohl, das würde ich, und wenn ich es recht bedenke, sollte ich es auch!«


  Er baute sich vor ihr auf, als wollte er seine Drohung wahrmachen.


  Ihre Antwort verblüffte ihn.


  »Oh, Sir«, sagte sie, indem sie noch weiter zurückwich und die Fäuste öffnete. Eine seltsame Milde trat in ihre Augen, und ein rosiger Glanz überzog ihre Wangen. »Wollen Sie streng gegen mich sein?«


  Stort, der in seinem ganzen Leben nie streng gegen jemanden gewesen war, vermutete, dass er das wohl wollte, hielt es aber für ratsamer, nichts zu sagen. Sie brach das Schweigen.


  »Mister Cluckett war sehr streng«, erklärte sie mit unvermuteter Gefügigkeit, »und jetzt, da er tot ist, vermisse ich es sehr!«


  »Cluckett, seien Sie still«, sagte Stort, mit einem Mal ermattet. »Und bitte, machen Sie noch einen Tee, dann sprechen wir darüber, wie wir in diesem Haus gütlich miteinander auskommen können, jetzt, da es mir wieder bessergeht.«


  »Das werde ich, Sir, sofort! Ich mag Dienstherren, die wissen, was sie wollen.«


  »Und ich, Cluckett …«


  Ihm war immer noch schwummrig, und so nahm sie seinen Arm und half ihm, sich an den Küchentisch zu setzen. Sie machte Tee und goss ihm und sich eine Tasse ein.


  »Was wollten Sie sagen, Sir?«


  Sein Blick wanderte durch die saubere, aufgeräumte Küche, glitt über die ordentlichen Regale, in denen alle Frühstücksutensilien bereitstanden.


  »Ich bin dankbar für die Pflege, die Sie mir zuteilwerden lassen, und … und ich mag das Heim, das Sie mir in so kurzer Zeit bereitet haben.«


  »Ach, Sir!« Sie wandte sich gerührt von ihm ab, zog ein sauberes, frisch gebügeltes Taschentuch aus dem Ärmel und betupfte sich damit die Augen.


  Von diesem Augenblick an war Stort wieder der Herr in seinem Haus, und er wie auch Cluckett respektierten das jeweilige Reich des anderen.


  Er gestattete ihr, seine Bücher abzustauben und das Wohnzimmer in Ordnung zu halten, bestand aber darauf, dass sie die Anrichte, die vollgestopft war mit Tellern, Tassen und allerlei Erinnerungsstücken wie etwa einer Teekanne mit abgebrochener Tülle, in dem Zustand beließ, der ihm gefiel.


  »Was das Laboratorium angeht, so können Sie ja einen Abfalleimer an die Tür stellen, und ich werde mich bemühen, daran zu denken, meinen Müll hineinzuwerfen!«


  »Vielen Dank, Sir, das ist freundlich von Ihnen. Und, Sir …«


  »Cluckett?«


  »Dürfte ich Sie bitten, nasse Handtücher aufzuhängen und nicht auf den Boden zu werfen?«


  »Sie dürfen, und ich werde Ihren Vorschlag beherzigen.«


  Von da an schlief Stort wieder gut und eilte mit Riesenschritten seiner vollständigen Genesung entgegen.


  »Cluckett«, sagte er einige Tage später, »falls Brif und die anderen zu Besuch kommen, wünsche ich sie zu sehen.«


  Sie lächelte fröhlich.


  »Ist bereits in die Wege geleitet, Sir. Sie kommen morgen zum Tee, aber ein geselliges Beisammensein wird es nicht.«


  »Nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Master Brif möchte in Ihrem Wohnzimmer eine Gipfelkonferenz abhalten, und ich habe ihn wissen lassen, dass Sie dafür nun ausreichend bei Kräften sind. Findet das Ihre Billigung, Sir?«


  »Durchaus«, antwortete Bedwyn Stort zufrieden.
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  NIKLAS BLUT


  Es dauerte mehrere Tage, bis Kaiser Slaeke Sinistral einen weiteren Versuch unternehmen konnte, der Außenwelt mitzuteilen, dass er aufgewacht war und der Rettung bedurfte. Er ließ sich Zeit. Auch weil er wusste, dass eine Rückkehr in die wirkliche Welt mit großen Schmerzen verbunden sein würde, denn sie war eine Wiedergeburt von Körper, Geist und Seele.


  Unterdessen gingen die Helfer, die ihn seit achtzehn Jahren pflegten, weiter ihrer Aufgabe nach. Sie lebten in dem riesigen Stollensystem, zu dem die Halle gehörte, und kamen, wenn er schlief oder in einem schlafähnlichen Zustand dämmerte. Er kannte weder ihre Namen noch ihre Gesichter. Sie bemühten sich nach Kräften, den Prozess seiner Zersetzung aufzuhalten, doch seit er immer wieder aufwachte und geistig und körperlich reger wurde, hatte sich sein Verfall so beschleunigt, dass sie nicht mehr mit ihm Schritt zu halten vermochten. Nicht diese Wesen der Nacht waren es, die er jetzt brauchte, sondern die Hydden des Lichts und die Anregungen und Nahrung, die sie ihm geben konnten.


  Obwohl Sinistral wusste, dass er schnellstmöglich gesunden und in ein normales Leben zurückkehren musste, übte die Halle weiter einen Zauber auf ihn aus. Das lag an der Schönheit ihrer ungewöhnlichen Akustik, denn aus jeder Ritze und Spalte, jedem Riss und Sprung in der mächtigen Decke weit über ihm tropfte Wasser.


  Tropf … tropf … tropf …


  Die sich ständig verändernden Klangmuster waren eine Folge des Umstands, dass jeder der tausend und abertausend Tropfen, die unablässig herabfielen, einem ganz eigenen Rhythmus gehorchte, der sich von dem aller anderen unterschied. Außerdem variierten die von ihnen erzeugten Geräusche in Tonhöhe und Klangfarbe. Sie veränderten sich mit den kaum merklichen Verschiebungen in den Harmonien der tektonischen Erdbewegungen nah und fern und mit den Unterschieden in der Wassermenge, die ein Echo von Regenfällen und Fließströmen an der Oberfläche waren, die Jahre, Jahrzehnte und bisweilen Jahrhunderte zurücklagen.


  Ein kurzer Aufenthalt in der Halle genügte nicht, um die wahre Natur dieser Geräusche zu verstehen. Sie muteten chaotisch an, und es dauerte einige Zeit, bis ihre Muster offenbar wurden. Sinistral stellte fest, dass er diese Muster nicht nur erkannte, wenn er wach war, sondern auch, wenn er schlief. Dann vielleicht sogar noch deutlicher.


  Mit der Zeit glaubte er, ihre Sprache gelernt zu haben und Zwiesprache mit ihnen zu halten. Er hörte die Klänge, und sie hörten ihn und antworteten. Sie waren eine Stimme, eine alte und immerwährende Stimme. Die vom endlos tropfenden Wasser erzeugte Musik war nichts anderes als die uralte Stimme der Erde und des Universums. So wie ein Sterblicher heute einen Stern sieht, der längst erloschen ist, so hörte der Kaiser in den Echos des unterirdischen Regens all die Stimmen der Vergangenheit. Er spürte, dass ihm die Zeit des langen Schlafes etwas gegeben hatte, das nur wenigen Sterblichen vergönnt war – ein Zwiegespräch mit dem Göttlichen.


  Was er hörte, war für ihn Musik, ja er hielt es sogar für jene himmlische Musik, die Philosophen unter den Menschen und den Hydden als musica universalis beschreiben – jene harmonischen Klänge, deren Frequenzen für sterbliche Ohren unhörbar sind und deren Energie allen Dingen Leben und Zusammenhang gibt.


  Er war sich sicher, ziemlich sicher, dass die Erde selbst ihn nach achtzehn Jahren geweckt hatte und dass sie durch die Erschütterungen in ihrer Kruste zu ihm sprach. Erschütterungen, die sich durch das Tröpfeln in eine musica verwandelt und ihm so übermittelt hatten, dass nach fünfzehnhundert Jahren endlich der Stein des Frühlings gefunden war.


  Dies war besonders wichtig, denn wenn es ihm gelang, den Stein in seinen Besitz zu bringen, ließen sich seine Jugend und sein Leben noch weiter verlängern. Der Frühling war der Ursprung des Lebens, deshalb brauchte er ihn.


  So waren die Tage dahingegangen, und nun wurde es Zeit, nach Hilfe zu rufen.


  Er wusste, dass ihm Schmerz bevorstand, wie ihn die meisten Sterblichen niemals erfuhren.


  Der Schmerz seines ganzen Körpers, der das Leben zurückforderte.


  Der Schmerz der Sterblichkeit selbst.


  Der Schmerz der Geburt: der schreckliche Urschmerz.


  Er lauschte der musica ein letztes Mal. Er versuchte zu summen, er versuchte zu schreien, und dann überließ er sich endlich dem Schmerz des Sterblichen und hob den ausgezehrten Zeigefinger vom modrigen Leder, auf dem er ruhte. Der Finger tastete im Dunkeln nach dem Knopf, beugte die ihm verbliebenen schwachen Muskeln und hielt den Knopf wenige Sekunden gedrückt, bis seine Kräfte erlahmten. Er ließ wieder los.


  Zunächst geschah nichts, doch er war überzeugt, dass schon bald etwas geschehen würde. Sein fauliger Mund hauchte noch einmal den stinkenden Atem eines langen, vegetativen Schlafes aus, durch Zähne, die so wenig fest oder wohlriechend waren wie der widerwärtigste Käse. Die Augenlider, deren weiße, Stummelwimpern mit geronnenem Schleim verklebt waren, mühten sich noch immer vergeblich, sich zu öffnen.


  Eine blasse Zunge tippte an schmale, trockene Lippen.


  Dann drehte Kaiser Slaeke Sinistral den Kopf mit den dünnen, fettigen Haaren und der straffen, eitrig nässenden Haut langsam zur Seite und lauschte.


  Noch immer gingen die Augen nicht auf.


  Der linke Mundwinkel blähte sich, und schmutziger Speichel troff heraus, lief übers Kinn, schlüpfte wie eine Made in den Bart und nistete sich dort ein.


  Endlich … ein Geräusch.


  Das Drehen eines gut geölten Schlüssels, das Knirschen eines Eisenriegels, dann eines zweiten. Ein Streifen gelben Lichts unter einer aufgehenden Tür, Schatten sich bewegender Füße und schließlich ein heller Strahl, der das Dunkel wie eine scharfe, goldene Axt durchschnitt, quer durch die Halle schoss direkt zu der Stelle, an der der Kaiser lag, das Gesicht ihm zugewandt. Endlich spürten die Augen Licht, die Lider versuchten sich zu öffnen.


  Sinistral drehte den Kopf weg, damit er nach so langer Zeit im Dunkeln nicht geblendet wurde. Die Tür schwang weiter auf, mehr Licht flutete herein und an dem Kaiser vorbei in die Halle dahinter. Dann wurde die Tür leise wieder geschlossen, aber nicht ganz, sodass ein schmaler Lichtstreif blieb. Das war genug.


  Wimpern teilten sich, und ein Auge, dunkel und gebieterisch, blickte dazwischen hervor. Langsam stellte es sich scharf und fokussierte endlich den Regen, der das unter der Tür hereindringende Licht einfing. Der Kaiser sah einhunderttausend langsam fallende goldene Perlen.


  Es war wunderschön.


  Der Kaiser versuchte zu sprechen, konnte aber nicht.


  Schritte näherten sich durch die Halle dem Stuhl.


  Eine Hand berührte seine, und eine Stimme sprach. »Willkommen zurück, Herr. Sie haben uns sehr gefehlt.«


  Der Kaiser versuchte zu lächeln, konnte aber nicht. Wieder versuchte er etwas zu sagen, konnte es aber nicht.


  Alles, was er herausbrachte, war ein freudiges Zischen.


  »Ich werde jetzt gehen, kaiserliche Majestät, und Ihre Liebste rufen. Sie wird sich Ihrer annehmen und dafür sorgen, dass Sie wieder genesen und wohlbehalten ins Leben zurückkehren …«


  Das Trommeln des Regens verlieh dem Kaiser eine Ruhe, die ihn zum Weinen brachte. Er atmete, tief und langsam.


  Das andere Auge ging auf.


  Der feine Regen wurde dreidimensional.


  Der Kaiser wandte den Kopf und sprach: »Sagen Sie ihr …«


  »Ja, Herr?«


  »… dass ich …«


  »Ja?«


  »… dass ich sie brauche.«


  »Das werde ich, Herr.«


  Der Hydden, der auf den Ruf des Kaisers geantwortet hatte und vorläufig als Einziger von seinem Erwachen wusste, war ein Beamter namens Niklas Blut.


  Sein offizieller Titel lautete Vorsteher der Kaiserlichen Kanzlei.


  Er war de facto der zweitwichtigste Mann in Hyddenwelt, auch wenn das niemand so sah, nicht einmal er selbst. Gleichwohl war Blut mit seinen vierzig Jahren ungewöhnlich jung für ein so verantwortungsvolles Amt.


  Aber er war auch ein ungewöhnlicher Hydden. Mit sechzehn hatte er bei den alle drei Jahre stattfindenden Examina in den Fächern Logik, Mathematik, Naturwissenschaft und Literatur von allen Kandidaten die besten Noten erzielt und dafür eine einträgliche Beamtenstelle erhalten. Als er siebzehn war, wiesen ihm seine Gegner nach, dass er sich Zugang zu Menschenliteratur und anderen verbotenen Schriften verschafft hatte. Mit achtzehn wurde er überführt, im Besitz eines gedruckten Aufsatzes zu sein mit dem Titel: Die Wahrheit über Kaiser Slaeke Sinistrals erstaunliche Langlebigkeit: ihre Geschichte, ihre Ursachen und ihr vermutlicher Ausgang.


  Der Aufsatz war, wie dergleichen Texte naturgemäß immer, ungelesen an das Kaiserliche Amt geschickt worden. Der Besitz solcher Schriften galt als Hochverrat. Sie zu lesen war ein todeswürdiges Verbrechen.


  Bluts Verbrechen wog viel schwerer: Er hatte den Aufsatz eigenhändig verfasst.


  Er wurde zum Tode verurteilt, doch der Kaiser musste das Urteil unterzeichnen.


  Slaeke Sinistral wurde neugierig, als er erfuhr, dass gegen einen so jungen Hydden die Höchststrafe verhängt worden war. Er setzte die Hinrichtung aus, um erst einmal den Aufsatz zu lesen.


  Er tat es mit einem Erstaunen, das zunehmend in Schrecken überging. Sollten andere von den Wahrheiten erfahren, die Niklas Blut in seiner Schrift enthüllte, drohte die Stellung des Kaisers für immer untergraben zu werden.


  Niklas Bluts Verbrechen bestand darin, den Versuch gewagt zu haben, eine Frage zu beantworten, die sich seit Jahrzehnten jedermann stellte: Wie konnte Slaeke Sinistral so jung bleiben? Kannte er gar das Geheimnis ewiger Jugend, das den vielen, die diesem zu allen Zeiten nachgespürt hatten, verborgen geblieben war? Wenn ja, worin bestand es?


  Blut begann mit der Feststellung einer simplen Tatsache: Der Kaiser sah aus wie Mitte dreißig, doch wie aus den Aufzeichnungen unmissverständlich hervorging, lebte er seit über eineinhalb Jahrhunderten. Zudem ließ sich nirgendwo jemand finden, gleich wie betagt, der ihn anders in Erinnerung hatte als in dem Alter, das er noch immer zu haben schien.


  Gewiss, er wurde manchmal müde und krank und verschwand aus der Öffentlichkeit, doch er kehrte jedes Mal zurück, von neuem Leben erfüllt.


  Dies nährte allerlei Gerüchte. Es hieß, der wieder erschienene Sinistral sei womöglich gar nicht derselbe wie der verschwundene.


  Blut hatte die Akten der letzten hundertfünfzig Jahre studiert, ermittelt, wann Sinistral jeweils erkrankt war, und diese Daten zu bestimmten kosmischen Ereignissen und Bewegungen der Erde in Beziehung gesetzt. Er hatte alte historische Aufzeichnungen durchforstet und zwingende Beweise dafür gefunden, dass bestimmte Individuen, Menschen wie Hydden, über Kräfte verfügt hatten, die über das Normale hinausgingen, und dass einige von ihnen ein außergewöhnlich hohes Alter erreicht hatten.


  Jede dieser Personen hatte sich mit Geheimnissen umgeben und sich wiederholt wegen Krankheit aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, um nach einiger Zeit in ihr normales Leben zurückzukehren, erholt, gestärkt und in jeder Hinsicht jünger, als es ihrem Lebensalter entsprochen hätte.


  Blut zog daraus einen einfachen Schluss: Da solche Fälle von Langlebigkeit erst seit der legendären Erschaffung der Steine der Jahreszeiten durch Beornamund von Brum auftraten, standen sie wahrscheinlich in einer direkten Beziehung zu diesen. Dass es so viele Geschichten und Gerüchte gab, die bestimmte Steine mit diesen Individuen in Verbindung brachten, wertete er als Bestätigung für seine Vermutung, wenn nicht sogar als Beweis für ihre Richtigkeit.


  Was nun speziell Slaeke Sinistral anging, so behauptete Blut, er besitze den Stein des Sommers und verdanke seine anhaltende Jugend dem Umstand, dass er sich von Zeit zu Zeit den Kräften dieses Steins aussetze.


  Alles entsprach vollkommen der Wahrheit, nur hatte es bislang niemand so deutlich ausgesprochen. Und damit nicht genug.


  Blut hatte noch etwas anderes herausgefunden, und der Gedanke, dass andere davon erfahren könnten, beunruhigte den Kaiser.


  Das Hinausschieben des Alterns mithilfe des Steins, so schrieb Blut, fordere seinen Preis. Jedes Mal, wenn der Kaiser seinen Körper dem intensiven Licht des Steins aussetze – wozu er sich auf einem Zahnarztstuhl festschnallen lasse, da der Vorgang heftigste Schmerzen in den inneren Organen verursache –, falle die Verjüngungsphase hinterher kürzer und der anschließende Erholungsschlaf länger aus. Dies erkläre, warum der Kaiser immer häufiger und länger abwesend sei.


  Blut war sogar noch weiter gegangen und hatte ausgerechnet, wann der Stein des Sommers seinen Nutzen verlieren würde, weil der Kaiser die Schlafphase so weit ausdehnen müsste, dass sein Körper selbst bei sorgsamster Pflege kaum überleben konnte. Und selbst wenn er überlebe, so Blut, werde nach dem Aufwachen der körperliche Verfall so rasch voranschreiten, dass er sterben werde, bevor eine neue Verjüngungskur zum Tragen kommen könne, es sei denn, er finde eine andere Methode.


  Als der Kaiser diese erschreckend zutreffende Beurteilung seiner Situation las, begriff er, dass er, um sein Geheimnis zu hüten, Blut entweder töten oder in seine Dienste nehmen musste, damit er ihm half, am Leben zu bleiben.


  In dem Aufsatz des jungen Hydden stand noch vieles mehr, worüber der Kaiser Näheres zu erfahren wünschte. Nicht zuletzt, woher Blut wusste, wie er in den Besitz des Steins gelangt war. Auch in diesem Punkt hatte er nämlich ins Schwarze getroffen.


  Jedermann wusste, dass einer der genialsten Hydden in den letzten zweihundert Jahren der geheimnisvolle ã Faroün gewesen war, ein Lautenspieler und Baumeister, Künstler und Mystiker. Blut glaubte, er habe vor Sinistral den Stein des Sommers besessen. Ã Faroün war Sinistrals Lehrer gewesen, und als er gestorben war, hatte sich der zukünftige Kaiser, damals Mitte dreißig, des Steins bemächtigt. Der Rest war Geschichte …


  Nach der Lektüre des Aufsatzes dachte Sinistral mehrere Tage nach, bevor er über sein weiteres Vorgehen entschied.


  Er ließ seine drei ranghöchsten Berater rufen, die wenig später in unterwürfigem Schweigen vor ihn hintraten.


  Solches Schweigen war er gewohnt. Groß, blond, von kräftiger Gestalt, mit intelligenten Augen, aus denen ebenso leicht finstere Absichten funkeln konnten wie Heiterkeit, war der Kaiser eine einschüchternde Erscheinung.


  »Wie viele haben diese Schrift gelesen?«, fragte er den damaligen Vorsteher der Kaiserlichen Kanzlei.


  Dem Vorsteher trat Schweiß auf die Stirn.


  »Nur ich, Herr. Ich sah es als meine Pflicht an«, antwortete er nervös. Sinistral ließ den Blick über seine Berater wandern und entließ die beiden anderen mit einem leichten Nicken.


  Dann zuckte er mit den Schultern. »Schade«, sagte er.


  »Herr«, erwiderte der Vorsteher verzweifelt, »Bluts Aufsatz ist ein Hirngespinst, reine Erfindung, und ich habe schon wieder vergessen, was darin steht …«


  »Bedauerlicherweise ist er kein Hirngespinst, und dass Sie vergessen haben wollen, was darin steht, kann ich nicht glauben.«


  Sinistral rief seine Fyrd-Garde. Ihm war klar, dass er den Beamten nicht am Leben lassen durfte. Das Wissen um sein Geheimnis verlieh dem Mann Macht, die ihm nicht gebührte.


  Als die Gardisten kamen, deutete der Kaiser mit dem Kopf auf den unglücklichen Vorsteher. »Exekutiert ihn.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Hier, wo ich es sehen kann. Ich muss wissen, dass er mit niemandem gesprochen hat.«


  »Jawohl, Herr«, sagte der ranghöchste Gardist und spannte seine Armbrust. »Sofort?«


  »Sofort.«


  Der Kaiser stand auf, drehte sich weg und betrachtete die Aussicht, bis er das Schnalzen des von der Sehne schnellenden Bolzens hörte.


  »Schade«, wiederholte er, als der Leichnam hinausgetragen wurde. »Er war ein kluger Verwalter und fähiger Diener des Reiches. Gebt ihm ein ehrenvolles Begräbnis. Jetzt … muss ich einen anderen finden, der ihn ersetzen kann.«


  Er hatte bereits den Entschluss gefasst, Blut zu befragen, nicht nur, weil er sich von ihm Antworten auf bestimmte Fragen erhoffte, sondern auch, um herauszufinden, ob er die Befähigung besaß, eine Kanzlei zu leiten.


  Der Kaiser ließ ihn an den Hof nach Bochum bringen. Das Gespräch fand unter vier Augen statt.


  »So … Sie sind also Niklas Blut?«


  »Ja. Einer.«


  »Gibt es noch einen?«


  »Meinen Onkel. Ein Metzger.«


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  Blut zuckte mit den Schultern, die Frage interessierte ihn nicht. Er hätte raten müssen, um sie zu beantworten. Er zog Fakten und Berechnungen vor.


  »Nein.«


  »Können Sie es nicht erraten?«


  »Raten kann jeder.«


  Eine solche Schlagfertigkeit war der Kaiser nicht gewohnt. Seine Beamten begegneten ihm mit einem Respekt, der an Furcht grenzte. Blut machte einen furchtlosen Eindruck. Oder vielleicht war er einfach naiv.


  Er musterte Blut, der seinen Blick erwiderte.


  Äußerlich machte der junge Beamte nicht viel her. Er war von durchschnittlicher Größe, blass und trug eine irritierende Brille, die so fest um die Ohren gehakt war, dass ihre ovalen Gläser gegen die Wimpern drückten. Wie er damit richtig sehen konnte, war Sinistral ein Rätsel.


  Als das Schweigen andauerte, nahm Blut die Goldrahmenbrille ab, putzte sie mit einem Taschentuch und setzte sie wieder auf, wobei er sie erneut fest gegen Nase und Augen presste.


  Sinistral hatte das Gefühl, in zwei Spiegel zu blicken, deren Flächen gegeneinander geneigt waren und tanzende ovale Reflexionen in alle Winkel des Raumes sandten. Sie wirkten wie eine Ergänzung zu Bluts klugen, blaugrünen Augen, seiner scharfen Nase und dem straffen Mund und verstärkten Sinistrals Eindruck, es mit einem hochintelligenten Mann zu tun zu haben. Dieser Eindruck täuschte nicht.


  Seine Akte wies ihn als tüchtigen Verwalter und hervorragenden Rechercheur aus.


  »Ist Ihnen klar, dass es Hochverrat ist, nach der Quelle meiner Jugend zu forschen?«


  »Ich finde, die Wahrheit sollte niemals Hochverrat sein, Herr.«


  »Glauben Sie, dass ich den Stein des Sommers besitze?«


  »Ich finde keine andere Erklärung für bestimmte Sachverhalte in Ihrem Leben.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass eine simple Kugel einem Hydden zu ewiger Jugend verhelfen kann?«


  »Von ewig habe ich nie gesprochen, Herr. Ich glaube, dass Sie nur langsamer sterben als wir anderen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Den Aufzeichnungen zufolge weilt kein anderer Hydden, der mithilfe eines Steins sein Leben verlängert hat, noch unter uns … und, nun ja, aus der Nähe sind Zeichen des Alterns nicht zu übersehen.«


  Sinistral stand auf, unruhig, doch in höchstem Maße angetan von diesem furchtlosen und scharfsinnigen Geist. Er traf eine Entscheidung.


  »Ich habe beschlossen, Sie in meine persönliche Kanzlei zu holen, Blut. Allerdings nur unter zwei Bedingungen. Erstens: Sie sprechen niemals mit jemandem über den Stein, von dem Sie zu Recht annehmen, dass er sich in meinem Besitz befindet.«


  »Sehr wohl, Herr. Und die zweite?«


  »Mir gegenüber werden Sie weiter offen die Wahrheit sagen, so wie Sie es eben getan haben. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Herr, das werde ich.«


  Der Kaiser zweifelte nicht daran.


  An jenem Tag hatte Bluts kometenhafter Aufstieg im Dienst des Kaisers begonnen.


  Inzwischen war er grauer, etwas fülliger und fühlte sich in seiner einfachen grauen Uniform sichtlich wohler als noch vor zwanzig Jahren, als er sie erstmals angelegt hatte. Wie der Kaiser bemerkte, war sie schmucklos bis auf ein schlichtes Rangabzeichen, das ihn als Vorsteher der Kaiserlichen Kanzlei auswies. Auch seine Brille war noch von derselben Art, nur dass der Rahmen, passend zu seinem asketischen Wesen, inzwischen nicht mehr aus Gold, sondern aus Stahl bestand.


  Außerdem hatte er während des Kaisers Schlaf geheiratet.


  »Verläuft Ihre Ehe glücklich?«


  »Sehr, Herr.«


  »Und die politische Lage ist weitgehend unverändert, sagen Sie?«


  »Die Bochumer Alltagsgeschäfte sind einem ständigen Wandel unterworfen, aber die Fraktionen und die Verwaltung, die Fyrd und der Hof sind weitgehend noch so, wie Sie sie hinterlassen haben. In einflussreichen Positionen gibt es nur wenige neue Gesichter. Ich habe Berichte für Sie zusammengestellt, die Sie lesen können, wenn Sie wieder bei voller Gesundheit sind.«


  Es waren nun schon mehrere Tage vergangen, seit der Kaiser erwacht war.


  »Und draußen im Reich?«


  Blut zögerte. Zu diesem komplizierten Thema gab es immer viel zu sagen, doch auch das sollte besser warten.


  Der Kaiser schien damit zufrieden, vorläufig nicht mehr zu tun, als die Zeit totzuschlagen. Geistig kam er mit jeder Stunde, jedem Tag wieder etwas mehr zu Kräften, doch körperlich wurde die Zeit für ihn knapp.


  »Meine Liebste ist noch immer nicht da?«


  »Die Gnädigste ist auf dem Weg von Thüringen hierher, Herr.«


  »Hat sie gesagt, wann sie hier sein wird?«


  Blut schüttelte den Kopf.


  »Das tut sie nie«, sagte Sinistral nachsichtig.


  »Eben, kaiserliche Majestät.«


  »Gibt es sonst etwas Neues?«


  Der Kaiser lag noch in dem Zahnarztstuhl in seiner unterirdischen Schlafkammer und bot nach wie vor einen abscheulichen Anblick.


  Doch er nahm jetzt Nahrung zu sich, und sein Verstand war so rege wie eh und je.


  »Über die Gnädigste oder die Welt im Allgemeinen?«


  »Sowohl als auch. Geben Sie mir einen kurzen Überblick, Blut, darauf verstehen Sie sich doch.«


  »Die Gnädigste hat ihr zweites Kind bekommen, gerade noch rechtzeitig, wie Sie sich erinnern, bevor Sie sich zum Schlafen zurückgezogen haben …«


  »Ach ja … ja …«


  Er hatte es vergessen.


  »Ist es wieder ein Junge geworden oder ein Mädchen?«


  »Äh … ein Junge, Herr.«


  »Sie zögern.«


  »Ich hatte gehofft, meinen Bericht über dieses schwierige Thema auf später verschieben zu können.«


  »Warum?«


  »Er war kein gewöhnlicher Junge …«


  »Ist er tot?«


  Blut schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, nicht tot. Sogar ausgesprochen lebendig, nur … er … es war eine ungewöhnliche Geburt.«


  Der Kaiser stutzte.


  »Tatsächlich? Dann muss ich wissen …«


  »Herr«, sagte Blut bestimmt, »Sie müssen schlafen. In Bochum geht alles seinen geregelten Gang, und was darüber hinaus geschieht, wird Ihre volle Aufmerksamkeit erfordern, aber nicht jetzt. Das Erdbeben, von dem Sie aufgewacht sind, war eines von mehreren, und wenn die Voraussagen zutreffen, stehen weitere bevor.«


  Der Kaiser wollte sich aufsetzen, aber dafür war es noch viel zu früh. Er sank erschöpft zurück und atmete schwer.


  »Hat es auch in Brum Erdbeben gegeben?«


  »Ich habe von einem einzigen gehört.«


  »Ein gutes Omen, wenn der Stein des Frühlings gefunden werden soll, denn dort ist er verlorengegangen. Alles, was wir brauchen, ist der Beweis, dass ein Riesengeborener …«


  Er stutzte erneut und fuhr, nun wieder leiser, fort: »Sie sagten, das zweite Kind sei eine ungewöhnliche Geburt gewesen.«


  »Herr«, erwiderte Blut bestimmt, »Sie sollten jetzt keine Mutmaßungen anstellen. Sie brauchen Ruhe.«


  »Blut, Sie verschweigen mir etwas.«


  »Vieles, aber das alles kann warten, bis die Gnädigste kommt und Sie Gelegenheit hatten, sich wieder dem Licht des Steins des Sommers auszusetzen. Bis dahin … dürfen wir uns nicht aufregen, Herr. Jetzt ist Schlafen angezeigt …«


  Der Kaiser schlief ein.
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  WACHSTUMSSCHMERZEN


  Fünf Tage nach Jacks und Katherines Entschluss, Judiths Geburt vorläufig nicht zu melden, wurde immer deutlicher, wie schnell sie wuchs.


  Jack hatte bereits gesagt, dass sie »komisch« aussehe, was die noch unter postnatalen Stimmungsschwankungen leidende Katherine tief bekümmert hatte. Doch es stimmte: Mal wirkten ihre Hände zu groß, mal ihr Kopf, dann wieder ihre Füße oder ihre Knie.


  Das Verhältnis der Gesichtszüge zueinander – Nase, Augen, Wangen, Ohren und Kinn – verschob sich ebenfalls unablässig. Manchmal sah sie beinahe abstoßend aus. Ihre Körperkraft war für ein Kind ihres Alters zudem regelrecht unheimlich. Jack hatte recht: Sie war noch nicht so weit, dass man sie ohne weiteres als hübsches Kind bezeichnen konnte.


  Doch erst Arthurs Messungen, die er alle vier Stunden vornahm, bestätigten, was alle vermuteten: Sie wuchs rasend schnell.


  »Die Zahlen sind so verblüffend, dass ich ihnen selbst nicht traue, aber ich würde sagen, gemessen an der normalen kindlichen Entwicklung wächst Judith an einem einzigen Tag so viel wie ein normaler Säugling in hundert Tagen.«


  »Du meine Güte«, sagte Margaret. »Das klingt nach sehr viel!«


  »Das ist auch sehr viel«, erwiderte Arthur. »Es ist in der Tat erstaunlich.«


  »Wie alt wäre sie dann jetzt?«, fragte Jack.


  »Nun, es widerstrebt mir, auf der Grundlage dieser Zahlen eine solche Einschätzung vorzunehmen, aber …«


  »Aber?«


  »Ich würde sagen, dass sie, rein körperlich, nach sieben Lebenstagen zwei Jahre alt ist.«


  Fassungslose Stille trat ein.


  »Und weiter …«, drängte Jack, der eine Tabelle mit Berechnungen entdeckt hatte, die Arthur mehr schlecht als recht versteckte.


  »Wenn sie weiter in diesem Tempo wächst«, sagte Arthur mit belegter Stimme, »wird sie Ende Mai ungefähr neun Jahre alt sein und zu Mittsommer fast sechzehn …«


  Die Fassungslosigkeit in den Gesichtern wich Entsetzen.


  »Das bedeutet …«, begann Katherine, in deren Kopf sich alles drehte.


  »Das bedeutet, dass euer Neugeborenes Ende Juli mehrere Jahre älter sein wird als ihr selbst.«


  »Aber …«


  »Aber was ist, wenn ihre seelische und geistige Entwicklung mit dem körperlichen Wachstum nicht Schritt hält?«, fuhr Arthur fort. »Tja … das weiß ich nicht …«


  »Das wäre eine Katastrophe«, warf Margaret ein. »Das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand. Aber was hat das alles schon noch mit gesundem Menschenverstand zu tun?«


  »Dennoch geschieht es«, stellte Jack fest, »buchstäblich vor unseren Augen.«


  »Wenn das wahr ist«, sagte Katherine, »wenn das wirklich wahr ist, dann … dann muss sie schrecklich leiden. Jack hat heute Morgen gesagt, dass es Wachstumsschmerzen sein könnten, aber bei ihr ist es noch mal anders: Sie muss mit allem gleichzeitig fertig werden. Wofür wir Jahre gebraucht haben und dann immer noch nicht damit fertig waren, das muss sie innerhalb von wenigen Tagen und Monaten lernen. Und dann … dann …«


  Katherine brach zusammen. Jack eilte zu ihr und legte die Arme um sie.


  »Ist ja gut.« Aber er begriff schon im nächsten Moment, wie provozierend diese Bemerkung war.


  »Nichts ist gut, alles ist verkehrt. Das ist die Zukunft. Wenn sie so schnell …«


  »Katherine!«, sagte Arthur energisch. »Hör auf. Bitte. Das alles stützt sich auf ein paar Messungen, und ich bin kein Fachmann in solchen Dingen, ich verstehe nur etwas von Statistik. Vielleicht hört Judith nächste Woche auf zu wachsen … vielleicht heute … Ich weiß es nicht.«


  Das Gespenst der Zukunft ging unter ihnen um. Arthurs Berechnungen und Voraussagen zufolge würde Judith im kommenden Frühjahr eine alte Frau sein. Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn zu Ende zu denken.


  »Nun«, sagte Arthur wenig überzeugend, »was ich getan habe, hilft wenigstens zu verstehen, was hier vorgeht.«


  Jack wandte sich an Margaret. »Du sagst ja gar nichts.«


  »Ich überlege. Selbst wenn Arthurs Theorie nur für die kommenden Tage gilt, sollten wir Vorkehrungen treffen. Sie wird bald laufen lernen. Macht ihr euch eine Vorstellung, was …«


  Aus dem Arbeitszimmer ertönte lautes Klirren. Katherine und Jack rannten hinüber.


  Im ersten Moment konnten sie nicht erkennen, was geschehen war. Dann hörten sie das Knirschen von Glas und gingen um Margarets Schreibtisch herum.


  Die Stehlampe war umgefallen. Der Schirm war abgesprungen und weggerollt, Glühbirne und Fassung waren zerbrochen, und eine Blumenvase war umgekippt und ebenfalls zu Bruch gegangen. Judith, ausnahmsweise einmal nicht am Schreien, kroch auf allen vieren durch nasse Glasscherben und Blumen und steuerte, ohne sich um ihre blutenden Schnittwunden zu kümmern, auf die frei liegenden Elektroteile zu.


  Jack schnappte sie. »Das ist keine gute Idee, Judith.«


  »Ungezogenes Kind!«, sagte Katherine und lachte im nächsten Augenblick. »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich so etwas mal sagen würde. Dabei ist sie gar nicht ungezogen, sie erforscht nur ihre Umgebung.«


  »Hm«, brummte Jack, schockierter als Katherine. »Margaret wird nicht erfreut sein.«


  Sie trugen Judith aus dem Arbeitszimmer, schlossen die Tür und kehrten in die Küche zurück, wo Arthur und Margaret sie mit fragenden Blicken empfingen.


  »Ich glaube«, sagte Katherine, »wir müssen uns ernsthaft darüber unterhalten, wie wir das Haus kindersicher machen können.«


  Während sie Judiths Wunden verarzteten, was bei ihr verdutztes Schweigen statt Tränen auslöste, sagte Arthur verlegen: »Da ist noch etwas, worauf Jack und ich gekommen sind.«


  »Wenn wir mit Judith zu einem Arzt gehen«, erklärte Jack, »und ihm etwas Ungewöhnliches an ihr auffällt, schaltet er womöglich das Jugendamt ein. Auffallen wird ihm bestimmt etwas. Und wenn sie jetzt auch noch anfängt, sich wehzutun, gibt es wahrscheinlich eine Untersuchung.«


  Arthur blickte grimmig.


  »Das Kinderschutzgesetz«, sagte er, »stattet Mitarbeiter des Jugendamts und die Gerichte mit weitgehenden Vollmachten aus. Sie könnten uns Judith wegnehmen, und das würde es uns sehr schwermachen, ihr zu helfen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was der Amtsapparat mit einem Kind anstellt, das hundertmal schneller wächst als normal.«


  »Wir müssen das Haus nicht nur kindersicher machen«, fügte Jack hinzu, »wir müssen uns auch überlegen, wie wir verhindern können, dass uns Judith ausbüxt, wenn sie mobiler wird. Es fängt ja bereits an …«


  Als Judiths Wunden gesäubert, desinfiziert und verpflastert waren, stellte Katherine sie vorsichtig mit den Füßen auf den Boden.


  »Geh zu Daddy«, sagte sie.


  Judith tat es, wobei sie die Arme nach Jack ausstreckte.


  Er lachte, und alle stimmten mit ein. Ausnahmsweise verlebte Judith eine angenehme, vergleichsweise ruhige Stunde.


  Sie fiel wieder auf alle viere und krabbelte davon, geradewegs auf die offene Tür zu.


  Katherine schloss die Tür, und Judith stoppte davor, verdutzt und enttäuscht.


  Sie zog sich hoch, fing wieder an zu schreien und schlug den Kopf gegen die Tür.
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  BEBEN


  In der Nacht vor der »Gipfelkonferenz«, die Brif in Storts Haus einberufen hatte, wurde Brum von neuen Erdstößen geschüttelt.


  Häuser erzitterten, Betten wackelten, und die Erde stöhnte wie der Wind, der durch eine Ruinenstadt weht.


  Stort schlief nicht, sondern lauschte beklommen den Vorboten einer kommenden Katastrophe. Er wälzte sich im Bett und grübelte, ob er den Fund des Steins weiterhin für sich behalten sollte, und wenn ja, wie er das anstellen konnte. Es war nicht seine Art, Freunde zu täuschen oder Geheimnisse vor ihnen zu haben. Außerdem kannten ihn Brif, Pike und Barklice so gut, dass er nicht glaubte, seine Entdeckung lange vor ihnen verbergen zu können. Allein der Versuch würde sie erzürnen.


  Am Morgen stocherte er in seinem Frühstücksei, nippte missmutig an seinem Tee und lehnte eine weitere Scheibe Toast ab.


  »Ärger, Mister Stort?«, fragte Cluckett.


  »Ja, ich fürchte, es könnte welchen geben.«


  »Sollten Sie bei der Zusammenkunft heute bedroht werden, Sir, denken Sie daran, dass ich ein Nudelholz besitze und damit umzugehen verstehe.«


  Stort war ihr für das Angebot dankbar, schüttelte aber den Kopf.


  »Meine Freunde neigen nicht zu Handgreiflichkeiten, aber sie könnten von mir enttäuscht sein …«


  »Sie sollen nur wissen, dass ich gerüstet bin, falls Sie Hilfe brauchen, Sir.«


  »Vielen Dank«, sagte Stort, und er meinte es ernst. Als Brif kam, den Amtsknüppel in der Hand, wusste Stort beim Anblick seiner dienstlichen Miene sofort, dass seine Befürchtungen berechtigt waren.


  Er trat mit großen Schritten ein und stürmte, gefolgt von Pike und Barklice, ins Wohnzimmer.


  »Wir setzen uns an Ihren Tisch, ich ans Kopfende, und fangen auf der Stelle an!«


  »Ja nun …«, begann der arme Stort.


  »So setzen Sie sich doch, wenn ich bitten darf. Kommen wir gleich zur Sache.«


  Stille trat ein, und alle sahen Stort an.


  »Nun, Stort? Nun? Was ist los?«


  »Nichts«, antwortete Stort wenig überzeugend.


  »Aha! Nichts, sagt er. Wir sind nicht auf den Kopf gefallen, Stort. Wir kennen Sie sehr gut. Was verheimlichen Sie uns? Na? Heraus damit!«


  »Ich … ich …«


  »Kommen Sie, alter Freund«, sagte Barklice. »Rücken Sie damit heraus, dann wird Ihnen leichter.«


  »Aber … da ist nichts …«


  Pike kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, mit seinem hageren Gesicht und den grauen Haaren der Inbegriff von Willenskraft, die keinen Widerspruch duldete.


  »Sie kehren nach der schlimmsten Nacht seit Hyddengedenken in einem Zustand geistiger Verwirrung nach Brum zurück, Sie wollen sich nicht untersuchen lassen, sind über und über mit Schlamm bedeckt, was zu der Vermutung Anlass gibt, dass Sie ins Wasser gefallen sind, an Ihren Stiefeln klebt Lehm, wie er in dieser Farbe nur an einem einzigen Ort in der Gegend zu finden ist …«


  Stort blickte unwillkürlich auf seine Hausschuhe, die makellos sauber waren, und versuchte sich zu erinnern, in welchem Zustand seine Stiefel bei seiner Rückkehr nach Brum gewesen waren.


  »Wo liegt dieser Ort?«, fragte er unbefangen.


  »Am Waseley Hill«, antwortete Pike. »Und dann verlangen Sie Brif zu sprechen, sagen aber kein Wort, als Sie ihn sehen. Später, in Ihrem Haus, flüchten Sie in dieses Zimmer und schließen sich ein. Hier stimmt doch was nicht. Gewöhnlich sind Sie für uns ein offenes Buch, aber jetzt sind Sie ein Buch mit sieben Siegeln. Was verheimlichen Sie uns, Stort?«


  Stort sah sie aus großen, traurigen Augen an.


  Hatte er denn gar keine Freunde mehr? War er tatsächlich so einsam, wie er sich fühlte, seit er den Stein gefunden hatte?


  »Wie lange kennen wir uns schon, Stort?«, fragte Barklice. »Wie viele Meilen sind wir zusammen gewandert? Mein lieber Freund, der ich Sie um nichts in der Welt leiden sehen wollte, Master Brif und Mister Pike mögen Ihnen ungehalten, ja sogar reizbar erscheinen, aber sie meinen es nicht so. Sie … nun ja … sie würden es niemals aussprechen …« Er legte Stort die Hand auf den Arm. »… aber sie machen sich Sorgen um Sie, und ich auch. Was ist mit Ihnen, lieber Freund, was liegt Ihnen auf der Seele?«


  Stort sah ihn an, klappte den Mund auf und wieder zu, da er nicht wusste, was er sagen sollte, hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, aufrichtig zu sein, und der Pflicht, verantwortungsbewusst zu handeln, gepeinigt von der Verzweiflung, die ihm aus der Einsicht erwuchs, dass in seiner augenblicklichen Lage das eine das andere ausschloss, aber keines geopfert werden durfte.


  »Stort«, begann Brif, sanfter als zuvor, aber nach wie vor bestimmt, »wie so oft kleidet es Barklice besser in Worte als ich, der ich ein jähzorniger alter Narr bin. Sagen Sie uns, was Sie bedrückt, und wir werden Ihnen helfen, wenn wir können.«


  »Jawohl«, knurrte Pike, »das spricht mir aus der Seele, Stort. Wie Ihnen ja bekannt ist, da ich es schon viele Male gesagt habe, bewundere und respektiere ich Sie, seit Sie mir damals das Leben gerettet haben, als ich Sie aus Ihrem Heimatdorf Wardine nach Brum und in ein anderes Leben holte. Ich würde jedem den Hals umdrehen, der Ihnen etwas zuleide tun wollte.«


  So heftig waren die Gefühle, die in diesem Zimmer kundgetan wurden, dass keiner der Anwesenden, nicht einmal Brif, der mit Blick auf die Tür saß, bemerkte, wie Letztere von der barmherzigen Schwester ein Stück weit aufgestoßen wurde. Es war beileibe nicht Clucketts Art, zu spionieren oder an Türen zu lauschen, sie hatte nur ein Tablett mit frischem Tee bringen wollen. Aber in diesem Fall kam sie nicht umhin mitzuhören, was gesprochen wurde, und da sie keine Hand frei hatte, um die Tränen zu stoppen, die ihr unversehens über die Wangen liefen, schlüpfte sie geräuschlos in die Küche zurück. Dort stellte sie das Tablett ab und tupfte sich mit einem Geschirrtuch die Augen.


  »Ach, Mister Stort«, seufzte sie laut, »Sie bringen meine Gefühle ganz durcheinander, jawohl!«


  Während sie weiter ihre Tränen trocknete, fiel ihr nicht sogleich auf, wie die Holzkelle in der großen Rührschüssel auf dem Küchentisch zu zittern begann und dann wie von selbst am Rand der Schüssel im Kreis herumwanderte.


  Als sie es Augenblicke später bemerkte, starrte sie die Kelle verwundert an.


  Unterdessen war Stort angesichts der hartnäckigen, aber bewegt vorgebrachten Bitten seiner Freunde immer noch wie gelähmt vor Unschlüssigkeit. Am liebsten hätte er ihnen alles gebeichtet und den Stein gezeigt. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte gerufen: »Meine Freunde, Sie haben ja recht! Ich verheimliche Ihnen tatsächlich etwas! Etwas Wunderbares und zugleich Schreckliches! Ich muss mein Schweigen brechen!«


  Das hätte er wohl auch getan, wäre in diesem Moment nicht ein feines Rinnsal aus grobkörnigem Gipsstaub von der Decke auf den mit Tassen und Untersetzern gedeckten Tisch herabgerieselt. Verdutzt schauten sie nach oben, um die Ursache festzustellen. Im selben Moment begannen die Tassen und Untersetzer zu klappern. Andere Tassen, die an der Anrichte an Haken hingen, schwangen zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, zitterten und ruckelten so heftig, dass bei einer der Henkel abbrach, die Tasse auf das Bord darunter krachte und in Scherben ging.


  Dann knallte die Wohnzimmertür, die Cluckett einen Spalt offen gelassen hatte, mit solcher Wucht zu, dass der Riegel schepperte und die Tür wieder aufsprang.


  Pike war der Einzige, der Geistesgegenwart bewies. Er schnellte in die Höhe und rannte um den Tisch, um Brif zu schützen. Was nicht leicht war, denn der Boden wackelte unter seinen Füßen und der Tisch neigte sich mal hierhin, mal dorthin, als wären seine Beine zum Leben erwacht und versuchten nun, in unterschiedliche Richtungen davonzulaufen.


  Barklices Stuhl kippte nach hinten und hätte ihn um ein Haar abgeworfen, wohingegen Brif genötigt war, sich nach vorn zu beugen und am Tisch festzuhalten, damit der seine blieb, wo er war.


  Die Zeit verging langsamer.


  Die Früchte in der Schale auf dem Tisch hüpften eine nach der anderen in die Höhe. Sie verharrten, wie es schien, ohne fremdes Zutun in der Luft und drehten sich langsam im Licht, wobei ihre Farben plötzlich heller leuchteten und jedes Detail deutlich hervortreten ließen. Sie schwebten so einladend zwischen den Männern, dass es ihnen ein Leichtes schien, die eine oder andere mit der Hand aus der Luft zu pflücken.


  Doch keiner tat es, denn auch sie waren, wie alles andere, von einer seltsamen Langsamkeit befallen.


  Die Ärmel von Pikes Jacke, die über der Stuhllehne hing, stiegen in die Höhe, als suchten sie ihn, und eine Tasse rutschte träge von einem Ende des Tischs zum anderen wie auf der Suche nach einem Untersetzer.


  Einen Augenblick lang wurde es ganz still. Da waren nur das Rumpeln unter ihren Füßen und das Klirren von Dachziegeln, die draußen in der Gasse auf dem Kopfsteinpflaster zerschellten. Dann setzte das Zittern und Klappern im Inneren des Hauses wieder ein. Geschirr fiel aus der Anrichte, und als sie hinsahen, halb von ihren Stühlen erhoben, hatte es den Anschein, als wollte die Anrichte selbst nach vorn kippen und auf sie stürzten.


  Gipsbrocken brachen aus der Decke, drehten sich vor ihren Augen langsam in der Luft wie die Früchte, die inzwischen in die Schale zurückgesunken waren und dort im Kreis herumfuhren.


  Doch von allen diesen seltsamen Begebenheiten war am seltsamsten, dass die rissige Teekanne, die Stort als Andenken an seinen Großvater mütterlicherseits behalten hatte, ihren staubigen, dunklen Platz auf dem obersten Bord der Anrichte verließ und nach vorn ruckte.


  Fasziniert sahen sie zu, wie sie bis zum Rand des Bords wackelte, dann wie in Zeitlupe nach vorn kippte, sich ganz langsam in der Luft überschlug und im freien Fall der Tischmitte zustrebte, begleitet vom anschwellenden Rumpeln der Erde weit unten, das immer lauter wurde, je weiter sich die Kanne der Tischplatte näherte.


  Als die Kanne endlich aufschlug und in tausend Stücke zersprang, hatte das Grollen des Erdbebens die gewaltige Lautstärke rasch aufeinanderfolgender Donnerschläge erreicht.


  Mit dem Zerbrechen der Teekanne setzte die normale Zeit wieder ein.


  Die Tülle flog in eine, der Henkel in eine andere Richtung. Die übrigen Scherben verteilten sich dekorativ über den Tisch und den Fußboden. Doch der Lederbeutel mit dem Stein, den Stort in der Kanne versteckt hatte, blieb genau an der Aufschlagstelle liegen, als hätte ihn eine Hand behutsam dort hingesetzt.


  Dann fiel der Beutel so unvermeidlich, wie nach der Ebbe die Flut kommt, auf die Seite. Heraus kullerte der Stein des Frühlings und zog die daran befestigte Kette hinter sich her.


  Storts Freunde betrachteten ihn mit Verwunderung, er selbst mit Entsetzen.


  Der Stein leuchtete immer heller, bis er schließlich in den Farben des Frühlings erstrahlte, die erstaunten Gesichter der Anwesenden beschien, ihre Augen zum Leuchten, ihr Haar zum Glänzen und ihre Zähne zum Blitzen brachte. Gleichzeitig stellten sich Bilder, Geräusche und Gerüche dieser Jahreszeit ein.


  Mit einem Mal erfüllte Vogelgezwitscher Storts Stube, als wären sie im Wald. Das Gluckern eines Bächleins, das Säuseln des Windes, der über noch junge Blätter strich und ihnen einen Hauch zutrug, der nach Eisenhut, Augentrost, Schneeglöckchen und ersten Glockenblumen duftete.


  Ihr Erstaunen und ihre Verwunderung waren komplett.


  »Meine Freunde«, sagte Stort leise, »ich kann nicht länger schweigen. Ich glaube … Ich bin mir sogar ziemlich sicher … nun ja … Sie sehen ja selbst, dass ich den Stein des Frühlings gefunden habe. Diese Entdeckung und die damit verbundene Verantwortung sind, was ich Ihnen verheimlicht habe.«


  Brif betrachtete den Stein voller Ehrfurcht, griff zu seinem Amtsknüppel und hielt ihn vor sich, wie um sich vor den Kräften des Steins zu schützen. Wie eine Flüssigkeit schillerte das Licht des Steins in den alten Schnitzereien des Knüppels, floss zwischen ihnen umher, drehte und wand sich und kehrte wieder zu seinem Ausgangspunkt zurück.


  Stort ergriff die Anhängerscheibe mit ruhiger Hand, schob sie in den Beutel zurück und steckte Letzteren in die Tasche, als tue er nichts weiter, als nach einem alltäglichen Einkauf seine Geldbörse zu verstauen.


  Das Licht des Frühlings erlosch, und die Erde kam wieder zur Ruhe.


  Stort war zutiefst erleichtert, dass das Geheimnis heraus war, zumal er in den Augen seiner Freunde nicht Zorn, sondern Mitgefühl las. Nun musste er die Last der Geheimhaltung nicht länger allein tragen.


  »Es ist wohl offensichtlich«, sagte er, »was diese Entdeckung bedeutet.«


  »In der Tat«, stimmte Brif zu, »denn allen Prophezeiungen zufolge bedeutet sie, dass die Schildmaid geboren wurde. Wann haben Sie ihn gefunden?«


  »Am Jahreszeitenwechsel oder kurz danach, auf dem Waseley Hill …«


  »Das müssen Sie uns später noch ausführlicher erzählen. Zuvor müssen wir entscheiden, was nun zu tun ist. Mit der Ankunft der Schildmaid brechen auf der Erde, der Prophezeiung zufolge, schwere Zeiten an. Wie ja auch ihre Schwester Imbolc, die uns allen bekannte Friedensweberin, des Öfteren gesagt hat.«


  »Aber diese schweren Zeiten dürften wohl erst anbrechen, wenn sie erwachsen wird«, sagte Pike. »Folglich bleiben uns Jahre, um geeignete Vorkehrungen zu treffen.«


  Stort schüttelte den Kopf.


  »Meine Nachforschungen zeigen, und Master Brif wird es bestätigen, dass eine Schildmaid in einem anderen Zeitrahmen lebt als ein Hydden oder ein Mensch.«


  »Sie meinen, sie lebt langsamer, wie eine Unsterbliche?«, fragte Barklice.


  Diesmal war es Brif, der düster dreinblickte.


  »Wir glauben, genau das Gegenteil ist der Fall. Obgleich sie wie eine Sterbliche geboren wurde …«


  Stort nickte. »Katherine stand kurz vor der Niederkunft, als wir uns trennten und sie mit Jack in die Menschenwelt zurückkehrte. Ich zweifele nicht daran, dass es sich bei ihrem Kind um die Schildmaid handelt. Doch obwohl es normal auf die Welt gekommen ist, wird es erheblich schneller wachsen und altern als ein Mensch. Die irdische Zeit einer Schildmaid ist kurz bemessen. Ihr Leben ist voller Mühsal und Schmerz.«


  »Wie kurz?«, fragte Pike.


  Brif und Stort tauschten einen Blick, als sei das, was sie zu sagen hatten, zu unfassbar oder zu schwer zu verstehen, um es laut auszusprechen.


  »Der große Philosoph und Lautenspieler ã Faroün«, sagte Brif schließlich, »dessen Werk ich gründlich studiert habe, vertritt die Ansicht, dass das Leben einer Schildmaid nur ein Jahr dauert. Machen Sie sich klar, was das bedeutet, meine Herren. Die Zeit, die sie im Mutterleib verbracht hat, ist gewissermaßen der Frühling ihres Lebens. Es könnte gut sein, dass ihr Sommer bereits begonnen hat …«


  »Aber …«, wandten Barklice und Pike wie mit einer Stimme ein.


  »Ihr ›Aber‹ ist berechtigt!«, sagte Brif. »Stort, bitte erklären Sie es ihnen.«


  »Nun … wenn ã Faroün recht hat, dann müssen wir uns schleunigst auf die Suche nach den anderen Steinen machen, zuerst nach dem des Sommers. Die Schildmaid wird sie von uns fordern, und Mutter Erde wird sich bemühen, sie zu Tage zu bringen, wo auch immer sie sich befinden mögen … Das Erdbeben, das uns heimgesucht hat, ist nur der Anfang, auf den eine Zeit schwerer Prüfungen folgen wird, wie sie noch kein Sterblicher erlebt hat.«


  Brif blickte sehr ernst. »Eine Zeit, die wir Sterblichen möglicherweise nicht überleben werden.«


  Barklice, so sanftmütig wie nur je ein Hydden, blickte entsetzt. »Was sollen wir tun?«


  »Nun, es liegt auf der Hand, dass Stort den Stein einstweilen behalten muss, denn er war dazu ausersehen, ihn zu finden. Aber nun genug geredet, meine Herren. Mister Pike und ich müssen Lord Festoon unterrichten.«


  Alle fassten über den Tisch und legten die Hände aufeinander in dem stillen Einverständnis, das hier Gesprochene geheim zu halten.


  »Ich gehe davon aus, dass Lord Festoon eine Sitzung des Geheimen Rates einberufen wird, damit über geeignete Maßnahmen gesprochen werden kann. Darum schlage ich vor, wir warten seine Entscheidung ab.«


  »Einverstanden«, sagten Pike und Barklice.


  »Stort, sind Sie ebenfalls einverstanden?«, fragte Brif.


  »Einverstanden«, murmelte Stort, obwohl ihm nicht ganz wohl bei der Sache war. Was er von Anfang an befürchtet hatte, war nun eingetreten. Kaum war bekannt, dass er den Stein des Frühlings gefunden hatte, wollte alle Welt sogleich daran Anteil haben.


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Brif. »Ich hebe die Sitzung auf.«


  Doch als sie gingen, hatte Stort das Gefühl, dass nichts in Ordnung war. Gar nichts.
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  DIE KAISERLICHE STADT


  Die Hauptstadt von Hyddenwelt bestand aus einem riesigen Komplex stillgelegter Schachtanlagen und Stollen unter der Menschenstadt Bochum in Westdeutschland.


  Ihr Zentrum bildete eine große Fläche Brachland im Westen und Süden der Stadt. Die meisten Bewohner lebten auf Ebene 1. Das höfische Leben spielte sich überwiegend auf Ebene 2 ab, in der Großen Halle und ihrer Umgebung. Sie bildete das Prunkstück der Hyddenstadt Bochum, war groß und geräumig und verfügte über sonnige Fenster, die in der obersten Ebene eingelassen waren.


  Die Halle lag inmitten einer menschlichen Müllhalde, auf der wilde Hunde umherstreunten und über der zänkische Aasvögel kreisten. Menschen verirrten sich nur noch selten dorthin. Die Halle war in die Tiefe gebaut worden, wobei man geschickt das alte Fundament einer Abwasserkläranlage genutzt hatte, das nun ihr Dach bildete und nur wenige Fuß aus dem Boden herausragte. Unter diesem mit Exkrementen von Vögeln und Ratten bedeckten und nach menschlichem Abfall stinkenden Dach hatten die Hydden gegraben, Quergänge zwischen alten Bergwerksstollen angelegt und eine Belüftungsanlage gebaut, die gute, frische Luft aus den Waldungen weit im Süden heranpumpte.


  Kaum ein Hydden hätte, wenn Sonnenlicht in die Halle flutete, an die grausige Mülllandschaft oben gedacht. Und kein Mensch hätte sich vorstellen können, welch höfische Pracht sich darunter entfaltete.


  In den unteren Ebenen Bochums befanden sich die Kanzleien der Verwaltung, die Kommandozentrale der Fyrd und die verschiedenen Einrichtungen, welche die Hauptstadt mit allem Lebensnotwendigen versorgten.


  Ganz unten, auf Ebene 18, lag die geheime, gesicherte Schlafkammer des Kaisers, zu der niemand sonst Zutritt hatte.


  Dort unten bewahrte er auch den Stein des Sommers auf und benutzte ihn, um seine Gesundheit zu kurieren, wenn es nötig wurde, wohl wissend, dass die Wechselfälle der Geschichte und seine Wurd ihn an einen Ort geführt hatten, an dem sein Geheimnis gut aufgehoben war.


  Die Region war reich an Kohle und Eisenerz, und viele Generationen ihrer menschlichen Bewohner hatten die Erde ausgehöhlt wie Maden ein Stück Käse. Sie hatten ihre Oberfläche mit Abraum bedeckt, ihre Flüsse verseucht, ihre Wälder verschandelt und ihre natürlichen Entwässerungssysteme zerstört.


  Wann immer die Kohle knapp wurde oder die Abbautechnik sich verbesserte, gruben die menschlichen Bergleute noch etwas tiefer, stießen zu neuen Flözen vor und hinterließen unter ihren Siedlungen ein Netz unterirdischer Ruinen. Am Ende des neunzehnten Jahrhunderts war diese Region, die nach einem der sie durchquerenden Flüsse Ruhrgebiet genannt wurde, einer der größten Industrieballungsräume der Menschen auf der Erde. Die zahllosen hohen Schornsteine spien so viel Rauch aus, dass er sich wie eine Glocke über das Land stülpte und häufig, selbst an den klarsten Tagen, die Sonne verdunkelte. Im zwanzigsten Jahrhundert wurde das Gebiet zu einer der bedeutendsten Waffenschmieden der Welt.


  Gleichzeitig waren im Laufe der Jahrhunderte Generationen von Hydden in die stillgelegten und vergessenen Stollen und Schächte des Ruhrgebiets eingezogen und hatten ihre unterirdischen Siedlungen immer weiter ausgedehnt, sodass sie inzwischen Hunderte von Quadratkilometern und viele Ebenen umfassten.


  Zudem hatten sich in dieser Zeit unter den Hydden Dutzende von Stämmen und Gemeinwesen mit unterschiedlichen Sprachen und Dialekten, Sitten und Religionen herausgebildet. Lokale Reiche entstanden und verfielen. Ganze Literaturen erblühten, musikalische Schulen erfuhren ihren Aufstieg und Niedergang, Künstler, Baumeister und Philosophen wurden gefeiert oder verfolgt.


  Keine andere Region in Hyddenwelt erlebte eine vergleichbare unterirdische Geschichte.


  Dennoch …


  Im späten neunzehnten Jahrhundert hielt das Verderben Einzug in die unterirdischen Gänge an der Ruhr. Die wahrscheinliche Ursache waren die Gifte und Gase der Industrieabfälle und Abraumhalden an der Oberfläche, die in die Tiefe drangen.


  Das blühende Leben unter Tage welkte und verkümmerte. Die alten Gemeinwesen zerfielen, Kunst und Handwerk erfuhren einen Niedergang. An die Stelle der allgemeinen Ordnung traten ein nahezu allgegenwärtiges Chaos und Anarchie.


  Nur hier und dort behaupteten sich ein paar alte unterirdische Siedlungen und Kulturen, deren blasse, von chronischen Krankheiten geschwächte Mitglieder den Kontakt zu anderen mieden. Ihre stärkeren, verderbteren Feinde durchstreiften das Brachland oben und hielten Hunde als Machtinstrumente – die großen, aggressiven Rassen, die manche Menschen bewundern und züchten. Deswegen fürchteten die friedsameren Überlebenden die Oberfläche mit der guten Sonne und dem Grün der Erde immer mehr und zogen ein Leben in der Abgeschiedenheit und immerwährenden Dunkelheit der Stollen tief unter der Stadt vor.


  Wie es sich ergab, verlor eine dieser friedsameren, vergessenen Hyddengemeinschaften das Sehvermögen. Ihre Mitglieder begannen neben dem gesprochenen Wort auch Berührungen und Schwingungen zur Kommunikation zu nutzen, erhielten ihr alte Sprache am Leben und bewahrten ihr Erbe, auch wenn sie die herrlichen Kunstwerke ihrer Vorfahren nicht mehr sehen und die erstaunlich komplizierte Musik ihrer Komponisten nicht mehr ohne weiteres spielen konnten.


  Diese Gemeinschaft war nicht fruchtbar.


  Die Gifte, die sie im Verlauf der Generationen des Augenlichts beraubt hatten, hatten auch die Samen der Männer nahezu steril und die Eizellen der Frauen beinahe unbrauchbar gemacht.


  Aber nicht ganz.


  Dann und wann wurde ein Kind geboren: arme, kleine, blasse Dinger, an deren Hege und Pflege sich alle Mitglieder der Gemeinschaft beteiligten und an die sie weitergaben, was sie an Wissen über ihre Geschichte bewahrt hatten.


  Sie lehrten sie, dass es eine Sache namens Licht gegeben habe, die ihnen von den an der Erdoberfläche waltenden Kräften des Bösen gestohlen worden sei. Eines Tages, so sagten sie, werde ihnen ein Großer das Licht zurückbringen, und mit dem Licht ein neues Leben, sodass sie wieder sehen würden. Sie lehrten, dass Frieden gut und Krieg schlecht sei. Dass jedes Leben kostbar sei, selbst ein böses. Dass Güte Güte und Bosheit Bosheit bringe. Und dass ihnen trotz ihres Niedergangs im Laufe der Jahrhunderte ein großes Geschenk zuteilgeworden sei.


  Ein Geschenk in Form von Schwingungen, die für sie Klang waren.


  Schwingungen, die im Tropfen, Fallen und Fließen des Wassers widerhallten.


  Die der Klang des Universums selbst waren.


  Die musica.


  Jedes Neugeborene dieser friedvollen Gemeinschaft wurde feierlich in den fallenden Wassern der Erde getauft, und zwar in ebenjener unterirdischen Halle, die der Kaiser von Hyddenwelt, der sehr viel später kam, seine Schlafkammer nannte.


  Sie war der Mittelpunkt ihres Glaubens. Ja, sie war, durch den Klang, ihr Auge ins Universum.


  Aus diesem Grund nannten sich diese Leute insgeheim, in ihrer stummen Sprache der Schwingungen und Berührungen, die Übriggebliebenen. Übriggeblieben von all dem, was einst gut und schön gewesen war. Übriggeblieben von etwas, das sich wohl nie zu neuem Leben erwecken ließ. Aber sie schlossen andere nicht aus. Sie nahmen auch Sterbliche fremder Herkunft in ihre Gemeinschaft auf, darunter Bilgener, die ihnen mit ihrer Stärke und Gutmütigkeit gute Dienste leisteten.


  Dagegen begannen andere, ihre Feinde draußen, welche die Dissonanzbarrieren, mit denen sie sich schützten, nicht zu überwinden vermochten, die Übriggebliebenen zu fürchten.


  Solcherart war die seltsame Welt unter Bochum bis 1942, als sich oben bei den Menschen alles änderte und infolgedessen auch unten in der Welt der Übriggebliebenen.


  Waffen verleiten zum Krieg, bei den Menschen wie bei den Hydden.


  Der große Weltkrieg unter den Menschen brachte aus England einen Hagel der Zerstörung über die Menschenstädte im Ruhrgebiet, auch über Bochum. Bomben fielen, Häuser und Fabriken gingen in Flammen auf, Feuerstürme wüteten, und die Übriggebliebenen litten.


  Stollen stürzten ein oder wurden überflutet, giftige Gase breiteten sich aus, die Dissonanzbarrieren brachen zusammen, und Einfälle der bösen Hydden aus der Umgebung häuften sich.


  Die Übriggebliebenen zogen sich in größere Tiefen zurück, nutzten nur noch so wenige Stollen wie möglich und machten die große Kammer zum Mittelpunkt ihres Lebens.


  Geburten blieben aus, die Angst regierte, die Hoffnung erlosch, die Jungen zogen fort, und alles schien verloren.


  Dann, 1945, als der Krieg oben endete, geschah ein Wunder.


  Der Große, dessen Kommen seit langem prophezeit war, erschien in ihrer Mitte. So glaubten sie jedenfalls. Der Hydden, den der Zufall in ihre Kammer führte, war kein anderer als Slaeke Sinistral. Er war auf der Suche nach einem sicheren Versteck für den Stein des Sommers. Was er fand, war weit mehr als das.


  Freilich wusste er nicht, dass die Übriggebliebenen da waren, denn sie zeigten sich ihm nicht.


  Er war ebenso geräuschvoll gekommen wie andere vor ihm, aber weder in feindlicher Absicht noch in Begleitung vieler.


  Er war allein und bewies Mut.


  Sie hörten ihn schon viele Tage, bevor er die Kammer erreichte. Zuerst fürchteten sie sich, dann aber schöpften sie neue Hoffnung.


  Sie spürten seine dunkle Seite sofort, aber auch etwas, das er selbst nicht spüren konnte: dass sich hinter dem Sinistral, den die Welt kannte und fürchtete, ein Wesen von hoher Intelligenz und großer Empfindsamkeit verbarg.


  Er stieg zu ihnen herab, Ebene um Ebene, tastete sich voran, strauchelte hier, stolperte dort, und die feinen Schwingungen, die er aussandte, waren erfüllt vom Licht des Sommers, dessen Quelle sie weder kannten noch erahnen konnten. Ihnen war, als lege er in die musica das Licht ihres vergessenen Frühlings, die Wärme ihres verlorenen Sommers, die eindringliche Poesie des Herbstes, an die allein noch ihre alte Kunst erinnerte, und die rauhe, reine Kälte des entschwundenen Winters.


  Bis er endlich die Kammer erreichte.


  Nach ausgiebiger Beratung beschlossen sie, keine Dissonanzen zu erzeugen, die ihn aus so großer Nähe mit Sicherheit getötet hätten.


  »Er könnte der Große sein«, sagte einer der Alten. »Gebt ihm eine Chance. Wir spüren, dass er uns nichts Böses will.«


  »Er weiß ja gar nicht, dass wir hier sind!«


  »Was will er hier?«


  »Lauschen.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Schön, so wie auch wir einst ausgesehen haben. Groß, stark, flink, wie ein Gott. Könnt ihr ihn nicht sehen?«


  Natürlich konnten sie, denn die Übriggebliebenen sehen durch Klang. Als der Fremde in der Kammer stand, sich entkleidete und das tropfende Wasser auf sich fallen ließ, wie um seine Seele zu reinigen, da hörten sie seine Gestalt in den Veränderungen des Klangs, in der Art, wie das Wasser über seinen Körper rann, wie er die Arme hob und das Universum anrief, indem er seinen Schmerz und seine Angst hinausschrie.


  Doch das war weder das Wunder noch der Beweis dafür, wer er wirklich war. Nein, das kam erst Stunden später.


  Er ging von der Mitte der Kammer zu einem trockenen Zugangsstollen, in dem er seine Kleider abgelegt hatte. Er zog sich an, er schlief, er aß, er dachte nach.


  Dann, nach langem Zögern, öffnete er die Tasche, die er, wie sie hören konnten, bei sich trug.


  Er hob eine Art Kasten heraus.


  Er öffnete ihn.


  Wieder zögerte er.


  Dann entnahm er ihm einen Beutel, dessen Weichheit die Übriggebliebenen entzückte, entledigte sich abermals seiner Kleider und schritt nackt zur Mitte der Kammer, sein Licht eine Laterne, die sie hören, aber natürlich nicht sehen konnten.


  Dann kam das eigentliche Wunder.


  Er zog einen Gegenstand aus dem Beutel und legte ihn auf eine Erhebung am Boden der Kammer.


  Nichts hätte die Übriggebliebenen oder sonst jemanden darauf vorbereiten können, was als Nächstes geschah. Herrlich und beschwingt, mächtig und kraftvoll verwandelte sich die musica mit ihrem Lob und Preis der Erde und des Universums in etwas nahezu Unvorstellbares. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Generationen erfuhren die Übriggebliebenen die Schönheit allen Lebens.


  Sie konnten sie nicht sehen, doch eine Art Sonne, die auf mannigfaltige Weise strahlte, sandte flimmernde Klangstrahlen aus, die sich mit den Tropfen fallenden Wassers vermischten.


  Wärme, Trägheit, eine Verlangsamung der Zeit, die Geräusche irdischen Lebens und himmlischer Freude, dies alles kam zu den Übriggebliebenen.


  Was den Fremden anging, so verharrte er eine Zeitlang aufrecht, ehe er sich vorbeugte und den Gegenstand berührte. Kraft und Licht entströmten ihm und durchfluteten seinen ganzen Körper.


  Dann ermattete er, schrie vor Angst und Schmerz, deckte den Gegenstand zu, kehrte zum Rand der Kammer zurück und schlief.


  Da wagte sich der Tapferste der Tapferen unter den Übriggebliebenen zu ihm und betrachtete ihn durch Berührung und Klang, anstatt nur durch Klang.


  Er war wirklich sehr schön.


  »Er ist der Große, und er hat uns das Licht gebracht.«


  Slaeke Sinistral, der den Stein des Sommers bei sich trug, hatte in ganz Deutschland nach einem solchen Ort wie der Kammer unter Bochum gesucht.


  Bis 1943 hatte er in den Tunneln unter dem dreihundert Kilometer nordöstlich gelegenen Hamburg gelebt. Dann kamen die Bomber und entfachten einen nie da gewesenen Feuersturm, in dem der Konzern, so hieß sein Wirtschaftsimperium, unterging.


  Zusammen mit einigen anderen Überlebenden brach Sinistral zu einer Odyssee durch das vom Krieg verwüstete Land auf. 1945 gelangte er ins Ruhrgebiet, hörte Geschichten über die Übriggebliebenen und machte sich an die Erkundung der Stollen in der Umgebung.


  Nach dem Menschenkrieg fand er Hyddenfrieden.


  Ausgestattet mit dem Ohr eines Musikers und dem Verstand eines Mathematikers erkannte er sofort, dass die sanften Wohlklänge der musica großartiger waren als jede Musik, die er jemals gehört hatte.


  Krank, auf der Suche nach Frieden und Genesung und einem Ort, an dem er es wagen konnte, sich dem Licht des Steins des Sommers auszusetzen, fand er die Kammer.


  Er sah und hörte die Übriggebliebenen nicht, doch er spürte, dass sie um ihn waren und dass er dieses Hyddenvolk nicht zu fürchten brauchte. Ganz im Gegenteil. Später stand er in dem unterirdischen Regen.


  Er ließ ihn auf sein Fleisch fallen.


  Er berührte den Stein, damit dieser seine Wirkung entfalten konnte. Dann hob er dankbar die Arme, denn er spürte die heilsame, verjüngende Kraft.


  Slaeke Sinistral spürte auch das Universum.


  Er hatte sein wahres Zuhause gefunden.


  Später schlief er.


  Als er aufwachte, wusste er, dass sie da gewesen waren.


  Er fand etwas zu essen vor, warme Kleidung, sauberes Wasser und vieles andere mehr.


  Damals begriff er nicht, dass es Opfergaben waren.


  Gleichwohl herrschten Eintracht und Vertrauen zwischen ihnen, und er wusste so gewiss wie sie, dass er wiederkommen und den Stein mitbringen würde, dessen Strahlen, so wie sie ihn heilten, auch die Heilung und Rückkehr ans Licht der Übriggebliebenen herbeiführen würden.


  Bald danach holte Sinistral seine Anhänger nach Bochum und baute dort sein Imperium auf, nur diesmal als Staat und nicht als Wirtschaftsunternehmen.


  Die Übriggebliebenen wurden in Frieden gelassen.


  Die Stollen unter Bochum, durch welche die bösen Hydden des Ruhrgebiets Zerstörung gebracht hatten, wurden abgeriegelt und von den Fyrd bewacht.


  Unter Bochum entstand eine Kaiserstadt.


  Sie war die Wiege des Reiches.


  Und nun war der Kaiser bereit, zurückzukehren und wieder zu herrschen.


  »Blut! Blut?«


  Blut eilte herbei.


  »Was gibt es Neues?«


  Der Kaiser wurde mit jedem Tag unruhiger. Auch zeigte er immer mehr Anzeichen eines endgültigen Zusammenbruchs. Er konnte mittlerweile aufrecht sitzen, aber seine Haut wies wunde, rote Risse auf, die nicht zu behandeln waren. Er konnte sprechen und lachen, bekam aber manchmal Hustenanfälle, die schwer zu stoppen waren. Er konnte klar denken, sogar scharfsinnig sein, doch schweiften seine Gedanken häufig ab und beschäftigten sich mit Grübeleien über das Universum, die keinen Sinn zu ergeben schienen.


  »Wenn Sie wieder wohlauf sind, Herr, und an den Hof zurückkehren, werden Sie feststellen, dass Sie einen neuen Schattenmeister haben. Sie werden nicht enttäuscht sein.«


  »Wie heißt er?«


  Blut hatte sich diesen Punkt genau für einen solchen Augenblick aufgespart.


  »Witold Slew.«


  »Das ist ja famos!«


  »Das will ich meinen, Herr.«


  Der Schattenmeister war der oberste Leibwächter und Knüppelträger der Kaisers. Bei offiziellen Anlässen in der Großen Halle auf Ebene 2 nahm er einen Platz vor dem Kaiser ein, als sein Hüter und Beschützer. Wenn der Anlass es erforderte, wurde er als Stellvertreter des Kaisers ausgesandt, um dessen Rechte im Zweikampf zu verteidigen und im Geheimen oder auf andere Weise als sein Bevollmächtigter zu handeln.


  Der Posten war nicht nur ehrenvoll, sondern musste auch im Kampf gegen den amtierenden Schattenmeister errungen werden. Errungen wurde er nur von den besten Knüppelmännern, wahren Meistern im Schattenkampf.


  »Slew! Der Erstgeborene meiner Liebsten!«


  »Ja, Herr, Ihre Hoffnungen haben sich erfüllt. Er hat Otta Kreche vor dem versammelten Hof in einem ehrlichen Kampf besiegt.«


  »Das will ich hoffen«, murmelte Sinistral.


  Kreche hatte ihm zehn Jahre lang als Schattenmeister gedient und vielen Herausforderungen getrotzt. Er und der Kaiser standen sich nahe.


  »Er hat Slew Loyalität geschworen und Ihnen seinen Treueid geleistet. Er genießt seinen Ruhestand.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet.«


  »Er übt sich täglich und erzieht die Jungen.«


  »Auch das überrascht mich nicht. Ich freue mich sehr darüber und werde beide empfangen, sobald ich genesen bin. Nun aber zu meiner Liebsten …«


  Blut seufzte und sagte entschuldigend: »Sie verspätet sich. Die Erde zürnt, wie wir inzwischen wissen. Es hat Erdbeben gegeben, und das Reisen ist schwierig.«


  »Aber sie ist unversehrt?«


  »Ich habe Kreche ausgesandt, sie zu holen. Da er nicht mehr Schattenmeister ist, hat er Zeit.«


  »Wäre ihr Sohn Witold Slew dafür nicht geeigneter gewesen?«


  »Sie mögen Mutter und Sohn sein, Herr, aber sie stehen nicht gut zueinander.«


  »Kreche kennt sie und mag sie, und er wird sie gesund und unbeschadet zu uns bringen.«


  »Eben darum.«


  Der Kaiser lachte und bekam einen wüsten Hustenanfall.


  »Sie … sie … kommt immer zu spät«, sagte er nach einer Weile und setzte hinzu: »Hoffen wir, dass sie rechtzeitig da ist, um mir zu helfen.«


  »Genau das habe ich zu ihr gesagt. ›Gnädigste‹, habe ich gesagt, ›so geht das nicht, Sie …‹«


  Der Kaiser hob die Hand. »Sie haben sie gescholten?«


  »Ja.«


  »Das hat noch nie geholfen, aber trotzdem besten Dank. Sie wird kommen, wenn der Tod nach mir greift, und mich seinen Klauen entreißen. Das wusste ich von Anfang an.«


  »So ist es, Herr.«


  »So ist es.«
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  ENTSCHEIDUNG


  Drei Tage, nachdem seine Freunde unter so dramatischen Umständen erfahren hatten, dass er den Stein des Frühlings besaß, wurde Stort in Lord Festoons Amtssitz gegenüber der Hauptbibliothek bestellt. Brif, Pike und Barklice waren bereits dort, und andere folgten.


  Festoon empfing Stort freundlich. Er hatte rosige Wangen, und sein dunkles, silberweißes Haar war sorgfältig frisiert. Er trug eine wallende Seidenrobe und eine Amtskette, die halbkreisförmig auf seiner Brust lag.


  Ebenfalls anwesend waren Generalmajor Feld, ein grauhaariger Mann mittleren Alters und stellvertretender Militärbefehlshaber von Brum, sowie Hauptmann Backhaus, der junge Adjutant von Marschall Igor Brunte, welcher vor zwei Jahren den Putsch gegen die Fyrd angeführt hatte.


  Igor Brunte hatte sich als Letzter eingefunden. Er war Anfang dreißig und von untersetzter, kräftiger Statur. Sein Auftreten war herzlich und seine Miene freundlich, doch in seinen dunklen Augen lag ein bedrohliches Funkeln, und sein Gebaren vermittelte Macht und Selbstbewusstsein.


  Er war für den Dienst in der Fyrd ausgebildet worden, stammte ursprünglich aus Polen und entsprach mit seiner gleichmütigen Haltung, dem kräftigen Kinn und seinem entschlossenen Blick ganz dem Bild, das Stort von Hydden aus Osteuropa hatte.


  Festoon forderte sie auf, Platz zu nehmen. Während sie es sich in seinem großen, eleganten Salon in Sesseln bequem machten, wurden Erfrischungen gereicht oder auf einem Tisch bereitgestellt.


  »Es gibt viel zu besprechen«, sagte er. »Deswegen habe ich alle hier zusammengerufen, die, wie ich glaube, Nützliches beizutragen haben. Hier sind wir ungestört, und es wird auch kein Protokoll geführt. Tun Sie sich also keinen Zwang an, sagen und essen Sie, was Sie wollen!«


  Er wandte sich an Stort. »Vielleicht könnten Sie beginnen und uns schildern, wie Sie den Stein gefunden haben?«


  Alle beugten sich erwartungsvoll vor.


  Stort mochte solche Zusammenkünfte nicht, und diese schon gar nicht. So öffentlich über den Stein zu sprechen kam ihm wie eine Indiskretion vor. Am liebsten wäre er gleich wieder aufgestanden und gegangen, aber natürlich wäre das nicht klug gewesen. Und so berichtete er in kargen Worten von seiner Entdeckung und den Ereignissen, die sich in den frühen Morgenstunden des ersten Maitags und danach auf dem Waseley Hill zugetragen hatten.


  »Wenn ich mich wunderlich verhalten habe, so deshalb, weil der Stein große Macht besitzt. Vielleicht hätte ich ihn nicht berühren sollen, aber unter den gegebenen Umständen war es unumgänglich. Nur würde ich jedem anderen davon abraten. Eines Tages soll die Schildmaid ihn tragen. Bis dahin sollten wir ihn verstecken und vor den Blicken verbergen.«


  »Ausgezeichnet, Mister Stort, ich danke Ihnen! Vielleicht könnten wir den Stein mal sehen. Ich nehme doch an, Sie haben ihn bei sich?«


  Für Storts Empfinden ging diese Bitte zu weit und kam obendrein viel zu früh, und so murmelte er: »Später vielleicht, Hochaltermann …«


  Er gab sich alle Mühe, der anschließenden Debatte, die viele Themen berührte, zu folgen, doch wurde er den Verdacht nicht los, dass alle anderen in erster Linie darauf erpicht waren, den Stein zu sehen und anzufassen, und das war das Letzte, was er wollte. Immer wieder wurde er gebeten, den Stein zu zeigen. Jedes Mal lehnte er ab.


  Als Stort zum soundsovielten Mal antwortete: »Ich werde ihn der Schildmaid geben, meine Herren, und nur ihr«, schaltete sich Igor Brunte ein. Er streckte die Hand aus und sagte: »Zeigen Sie mir den Stein, Mister Stort, sonst muss ich annehmen, dass Sie ihn nie gefunden haben und nur unsere Zeit verschwenden. So etwas kann ich nicht auf die leichte Schulter nehmen oder ungestraft durchgehen lassen.«


  Stort blickte auf die mit Narben übersäte Hand. Sie sah gemein und gierig aus.


  Plötzlich schloss er die Augen, hielt sich die Ohren zu und saß eine Weile summend da, ehe er augenscheinlich zu einem Entschluss gelangte und sich erhob.


  »Sie alle wollen ihn sehen, das ist nur zu offensichtlich«, rief er. »Und mir widerstrebt es, ihn zu zeigen, was ebenfalls offensichtlich ist und mich selbst nicht weniger überrascht als Sie. Ob ich ihn habe? Natürlich habe ich ihn!«


  Damit griff er in seine Jacke, tastete darin herum, zog den Lederbeutel hervor, in dem er den Stein aufbewahrte, und warf ihn auf die Anrichte.


  »Sie wollen ihn? Da haben Sie ihn. Sehen Sie ihn sich an. Begaffen Sie ihn, fassen Sie ihn an, stupsen Sie dagegen, polieren Sie ihn … diskutieren Sie über seine sichere Aufbewahrung, seinen Wert und der Spiegel weiß worüber noch. Aber … aber denken Sie stets daran, dass der Stein weder mir noch Ihnen gehört und am allerwenigsten einem Ausschuss.


  Der Stein des Frühlings ist unser Erbe. Er steht für Macht. Er steht für Schönheit. Er ist das Feuer des Lebens. Aber eines ist er nicht: ein Objekt zum Begaffen und Betatschen für ehemalige Fyrd, Altermänner, Schreiber und Knüppelmänner – nicht einmal für einen Marschall, schon gar nicht für einen, der mir droht! Wir Brumer Bürger haben es nicht gern, wenn man uns durch Einschüchterung zwingen will, gegen unsere Überzeugung zu handeln, mag man uns auch dafür belächeln.«


  Er stopfte den Beutel wieder in seine Jacke. »Ich werde jetzt gehen und den Stein an einem sicheren Ort verstecken … Ich bleibe keine Sekunde länger hier!«


  Damit eilte er zur Tür.


  Er hatte sie fast erreicht, als er jemanden rufen hörte: »Mister Stort!«


  Die Stimme klang so scharf, so fest und so gebieterisch, dass sie wohl eine Herde angreifender Elefanten zurückgehalten hätte. Auf jeden Fall hielt sie Stort zurück.


  Es war wieder Marschall Brunte.


  Er lächelte.


  »Mister Stort«, sagte er, jetzt sehr sanft, »darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Nur zu«, antwortete Bedwyn Stort.


  »Es ist eine einfache Frage, aber bevor Sie antworten, möchte ich, dass Sie mir versichern, sie wahrheitsgemäß zu beantworten.«


  »Das muss ich wohl«, sagte Stort, der ahnte, wie die Frage lauten würde.


  Er kam zurück und stellte sich neben seinen Platz.


  »Haben Sie den Stein, ja oder nein?«, fragte Brunte.


  »Ja.«


  »Haben Sie den Stein in diesem Beutel, ja oder nein?«


  Statt zu antworten, trat Stort an den Rand des Tisches, lockerte die Schnur und stülpte den Beutel um.


  Eine Nuss fiel auf den Tisch, hüpfte umher und blieb dann liegen.


  Alle bis auf Brunte blickten höchst erstaunt.


  »Was ist das?«, fragte Barklice.


  »Eine Haselnuss«, sagte Stort. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe den Stein bereits an einem Ort versteckt, an dem ihn hoffentlich niemand finden wird.«


  Alle blickten schockiert, nur Brunte strahlte.


  Er allein hatte die Wahrheit erraten.


  »Meine Herren«, sagte er, »ich glaube, was wir soeben erlebt haben, ist weit mehr als nur Ausdruck des Freiheitsgeistes und schrulligen Eigensinns, für die Brum zu Recht in ganz Hyddenwelt bekannt ist. Wir sind Zeugen einer Demonstration geworden, warum der Stein des Frühlings, der mit Sicherheit seinen eigenen Willen besitzt, Bedwyn Stort zu seinem Hüter erkoren hat. Er ist ohne Frage ein außerordentlich beharrlicher, kluger und mutiger Hydden.


  Erstens war er so vernünftig, den Stein heute nicht mitzubringen. Zweitens so umsichtig, sich nicht zum Herzeigen des Steins bewegen zu lassen. Schließlich, als ihm kein anderer Ausweg mehr blieb, weil wir ihm gewissermaßen das Messer an die Kehle setzten, hat er uns hinters Licht geführt! Es scheint mir an der Zeit, dass wir aufhören, Mister Stort zu sagen, was er zu tun hat, und ihn stattdessen fragen, was er von uns erwartet!«


  Der Marschall stand auf, fasste über den Tisch und drückte Stort kräftig – und deutlich weniger schmerzhaft als beim ersten Mal – die Hand.


  »Nun«, fuhr Brunte nach einer kurzen Pause fort, »darf ich rasch noch etwas sagen, bevor Mister Stort erneut das Wort an uns richtet?«


  Alle nahmen wieder Platz.


  »Wie ich aus verschiedenen Quellen erfahren habe, soll Slaeke Sinistral, Kaiser von Hyddenwelt, letzte oder vorletzte Woche aus seinem achtzehnjährigen Schlaf erwacht sein.«


  Festoon nickte, ebenso Pike, der gleichfalls davon unterrichtet worden war.


  »Wie mir Master Brif gestern im Vertrauen mitgeteilt hat, könnte zwischen der Rückkehr des Kaisers und der Entdeckung des Steins des Frühlings ein unmittelbarer Zusammenhang bestehen. Für Brum verheißt das nichts Gutes. Ich kenne die Fyrd, ich kenne das Reich, und ich kenne den Kaiser. Sie werden uns angreifen, um den Stein in ihren Besitz zu bringen und uns anschließend zu vernichten. So wie Mister Stort darüber zu entscheiden hat, was mit dem Stein geschehen soll, so haben wir, die wir Brum lieben, Vorkehrungen zu seiner Verteidigung gegen das Reich zu treffen.


  Nun bin ich weder Gelehrter noch Historiker, doch wenn mir die Legenden über Beornamunds Steine richtig in Erinnerung sind, müssen, sobald der Frühling in sterbliche Hände gelangt ist, unbedingt auch die Steine des Sommers, Herbstes und Winters gefunden werden. Habe ich recht?«


  Brif überlegte einen Augenblick und sagte: »Es war kein Zufall, dass Stort den Frühling am ersten Tag des Sommers gefunden hat. So wie eine Jahreszeit in die andere übergeht, so führt ein Stein zum anderen. Der Stein des Sommers muss als Nächster gefunden werden, so viel ist gewiss, und natürlich sind die Gerüchte aus Bochum, wonach der Kaiser aufgewacht und im Besitz dieses Steines ist, bekannt und meines Erachtens auch glaubhaft.«


  »Storts Entdeckung des Steins bringt unsere Stadt in Gefahr«, sagte Brunte. »Es besteht wohl kaum Zweifel daran, dass Sinistral seine dauerhafte Jugend dem Stein des Sommers verdankt. Aber seine immer länger währenden Ruhepausen lassen vermuten, dass die heilsame Wirkung des Steins auf ihn schwindet und die verderbliche Wirkung zunimmt. Sinistral wird den Stein des Frühlings in seinen Besitz bringen wollen, um dem entgegenzuwirken. Ich vermute, dass er die Fyrd aussenden wird, um seiner habhaft zu werden. Aber damit nicht genug. Wenn er ihn bekommt, glauben Sie mir, wird ihn der Stein zusammen mit dem des Sommers unbesiegbar machen. Dann wird er früher oder später auch die Steine des Herbstes und des Winters in seinen Besitz bringen, wo immer sie sein mögen.«


  »Aber sie können überall sein«, sagte Barklice.


  »Wohl wahr«, pflichtete Brif ihm bei. »Die Friedensweberin hat in ihrem langen Leben die ganze Welt bereist, darum werden die Steine nicht leicht zu finden sein. Nun aber, da der Frühling gefunden ist, werden sich die anderen Steine mit ihm vereinen wollen. Sie gehören zusammen.


  Und die Feuer, die sie in sich tragen, sollen dem Wohl des Ganzen dienen, nicht einem privilegierten Hydden die Jugend erhalten. Hätte der Frühling von einem solchen Hydden gefunden werden wollen, hätte er dafür gesorgt, dessen bin ich mir sicher! Doch er hat es nicht getan. Er hat Bedwyn Stort auserwählt – und ich sage ganz bewusst ›auserwählt‹, denn ich hätte mir keine bessere Wahl vorstellen können.«


  Er erntete beifälliges Raunen.


  »Nun denn«, sagte Festoon, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte in die Runde, »wenn wir alle dazu bereit sind, Stort unser Vertrauen zu schenken, halte ich es für an der Zeit, ihn zu fragen, was wir seiner Meinung nach tun sollen. Stort?«


  »Als Imbolc mir auf dem Waseley Hill den Stein anvertraute, bat sie mich, ihn für ihre Schwester, die Schildmaid, aufzubewahren. So weit, so gut. Nur leider weiß ich nicht recht, was eine Schildmaid überhaupt ist! Niemand weiß es. Das macht es etwas schwierig. Woher sollen wir wissen, was wir mit dem Stein des Frühlings tun sollen, während wir darauf warten, dass sie erwachsen wird?«


  »Ist das wirklich wahr, Master Brif?«


  »Aber gewiss, Stort hat recht. Über die Friedensweberin gibt es eine Fülle historischer Aufzeichnungen, über ihre Schwester so gut wie gar nichts. Im Grunde müssen wir uns im Hinblick auf Schildmaiden drei Fragen stellen. Aber alle sind theoretischer Natur, da noch nie jemand einer begegnet ist. Erstens: Sind sie den Sterblichen Hilfe oder Hindernis? Zweitens: Wie lange leben sie? Drittens: Was tun sie?«


  Er stand auf und griff nach seinem Knüppel.


  Welch ein Licht versprühten da die Schnitzereien des Knüppels, welch eine Intelligenz seine Augen, welch ein Mitgefühl sein ganzes Wesen! So gestimmt und so in Redefluss geraten, konnte Brif großartig sein.


  »Was die erste Frage anbelangt, so glaube ich, dass die Schildmaid uns nur so lange freundlich gesonnen bleiben wird, wie wir ihr geben, was sie braucht und was sie ersehnt, nämlich das, was ihr die Steine und die Feuer darin verschaffen. Darum hat Stort recht, dass wir den Stein vor allen schützen müssen, die versuchen könnten, seine Kräfte für andere Zwecke zu benutzen als die, die der Schildmaid dienen.«


  Er hielt inne und trank einen Schluck Wasser.


  »Nun zu der Frage ihrer Lebensdauer, die in der Literatur viel erörtert wird. Sollte sie fünfzehnhundert Jahre leben, wie es die Friedensweberin getan hat, läge vor uns eine sehr lange Zeit des Erdenzorns, deren Ende keiner in diesem Raum erleben wird und über die wir keine brauchbare Voraussage treffen können. Auf der anderen Seite, wenn ihr Leben kürzer ist als das ihrer Schwester, vielleicht sehr viel kürzer, dann kann das, was wir jetzt beschließen, da es sie zum Guten oder zum Schlechten beeinflusst, über die Sicherheit und das Wohlergehen der Sterblichen in allen künftigen Zeiten entscheiden. Ich vermag nicht zu sagen, wie lange sie leben wird, aber ich glaube, dass wir so handeln müssen, als läge die Zukunft aller Dinge und vielleicht sogar des Universums in unseren Händen, oder ganz besonders in denen Bedwyn Storts.«


  Eine Augenblick lang betrachtete er Stort wie einen Sohn, der den Kinderschuhen entwachsen ist und nun in die weite Welt hinaus muss. Das Vertrauen zwischen den beiden war deutlich spürbar.


  »Schließlich«, fuhr Brif fort, »was tut sie eigentlich, diese Schildmaid, über die uns so wenig bekannt ist? Wir wissen nur, dass sie in irgendeiner Weise eine Seite des irdischen Daseins widerspiegelt, von der ihre Schwester das Gegenteil verkörpert hat. Sie sind zwei Seiten derselben Medaille, und diese Medaille ist die Erde. Wir könnten die eine Seite auch Krieg, die andere Frieden nennen. Oder Zwietracht und Eintracht. Ungleichgewicht und Gleichgewicht.


  Einige Denker, die sich mit diesem Thema beschäftigt haben, darunter auch ich, ziehen den Begriff der musica universalis vor, jener erlesenen und schönen Sphärenmusik, von der alle Dinge durchdrungen sind. Die Geschichte der Sterblichen und die Geschichte der Erde, die miteinander verknüpft sind, wie auch die des Universums, zeigen, dass bisweilen sogar die musica vom Weg abkommt. Ihre Harmonie geht verloren, sodass eine Zeitlang alle Dinge, große wie kleine, schauerlich misstönend klingen, schrill und schmerzhaft für die Ohren. Es ist allgemein bekannt, dass Missklänge Glas zum Springen bringen können. Nun, meinen Herren, stellen Sie sich das auf der Ebene des Universums vor. Alles wäre verloren, alle Dinge würden vergehen, der Spiegel aller Dinge, in dem wir unser Leben leben, würde zerbrechen, und wir selbst würden aufhören zu existieren.


  Meine Freunde, wir können die Wahrheit über diese Dinge nicht ergründen, aber es liegt in unserer Macht, nach unserem Glauben zu handeln. Trotz aller Logik und Vernunft, die Gelehrte wie ich der Welt an die Hand geben, sind es doch häufig unsere inneren Instinkte, auf die es vor allem ankommt. Meine sagen mir, dass Stort in dem Augenblick, da er den Stein an sich nahm, im Namen aller Sterblichen eine Herausforderung angenommen hat. Missklang steht uns bevor, die jüngste Gewalt der Erde, die sich, wie ich voraussage, bald verschlimmern wird, ist dafür ein Anzeichen. Die Schildmaid muss als Freundin betrachtet werden, aber als eine, die Furcht und Schrecken erregt. Wir haben den Stein, sie wird ihn brauchen. So schwach wir auch sind – und keiner wird das bereitwilliger zugeben als Bedwyn Stort –, wir müssen gemeinsam einen Weg finden, ihn der Schildmaid zukommen zu lassen. Sollen wir warten, bis sie erwachsen ist, oder sollen wir ihr den Stein geben, solange sie noch ein Kind ist? Ich weiß es nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass die Zeit drängt und dass der Stein Stort vertraut und ihn deshalb vor allen anderen zu seinem Finder auserkoren hat.«


  Damit nahm Brif wieder Platz, trank abermals einen Schluck Wasser und murmelte mit gerunzelter Stirn: »Der Spiegel stehe uns bei!«


  Es folgte längeres Schweigen, das schließlich von Stort gebrochen wurde. »Mein Instinkt sagt mir, dass ich unverzüglich nach Woolstone aufbrechen sollte, um mich davon zu überzeugen, dass meine Freundin Katherine ein Kind geboren hat, von dem ich glaube, dass es die Schildmaid ist. Aber das wäre nicht der einzige Grund, mich auf diese Reise zu begeben. Diese Mission würde noch einem anderen Zweck dienen.


  Aus allem, was hier gesagt wurde, geht doch hervor, dass wir – oder vielmehr diejenigen unter uns, deren oberste Anliegen das Leben der Schildmaid und die Sicherheit des Steins sind – jemanden brauchen, der uns führt. Sie alle wissen nur zu gut, dass das nicht meine Bestimmung ist und niemals war.


  Doch ich glaube, dass es Jacks Wurd ist, uns in dieser Sache zu führen, wie Sie, Master Brif, selbst vor langer Zeit einmal gesagt haben. Wenn meine Vermutung stimmt, dass ihm und Katherine die Schildmaid geboren worden ist, dann ist er der Vater. Außerdem ist er ein Riesengeborener, ein kühner Wanderer zwischen den Welten und ein Krieger. Wer wäre geeigneter, uns zu führen?


  Wir brauchen ihn in den gefährlichen Zeiten, die seinem Kind, dem Stein, der Stadt Brum und Hyddenwelt bevorstehen. Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihn zur Rückkehr nach Hyddenwelt zu bewegen, dann muss ich sie finden, und das dürfte mir in Woolstone leichter fallen als hier …«


  Pike und Brunte erboten sich sofort, ihm Knüppelmänner und Gardisten mitzugeben.


  Doch Stort schüttelte den Kopf.


  »Dies ist kein militärisches Unternehmen, sondern eine private und delikate Mission, bei der wir es nicht nur mit Jack, sondern auch mit seiner Tochter zu tun bekommen. Wie Master Brif bereits dargelegt hat, altert die Schildmaid anders und viel schneller als Sterbliche, daher rechne ich damit, dass sie körperlich und geistig beträchtlich weiter entwickelt sein wird als eine gewöhnliche Sterbliche in ihrem Lebensalter.«


  »Sie meinen, sie ist womöglich gar kein Säugling mehr?«, fragte Pike.


  »Ganz recht. Unter den gegebenen Umständen würde ein Aufgebot an Soldaten eher abschreckend wirken. Ich brauche lediglich Mister Barklice an meiner Seite, denn er weiß, was zu tun ist, wenn ich in die Irre gehe oder um den Verstand komme. Außerdem jagt er Kindern keine Angst ein, wie es Mister Pike oder ein paar Knüppelmänner möglicherweise tun würden.«


  »Oh«, sagte Barklice zaghaft, unschlüssig, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte oder nicht.


  Storts Augen leuchteten. Seit er mit dem Stein des Frühlings nach Brum zurückgekehrt war, hatte er nie besser ausgesehen oder besser gesprochen.


  »Wir brechen morgen nach Woolstone auf!«, rief er, nun da die Entscheidung gefallen war.
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  GELIEBT


  Kaiserliche Majestät …?«


  »Blut?« Der Kaiser erwachte sanft, umgeben von duftender Stille. Rings um den Stuhl waren Kerzen aufgestellt. In einer Schale glommen Kiefernnadeln, deren Waldgeruch ihn an seine Jugend erinnerte. Wasser, so klar wie aus einem Gebirgsbach, stand für ihn zum Trinken bereit. Er fühlte sich sehr geliebt.


  Blut war da. »Sie ist in Bochum, Herr.«


  »Sie ist wohl auch bei mir gewesen«, erwiderte er und deutete vergnügt auf die Kerzen und das Wasser.


  »Sie ist wieder gegangen, da sie Sie nicht wecken wollte. Sie wird bald zurück sein.«


  »Sieht sie gut aus?«


  »Die Gnädigste ist wie immer sehr schön.«


  Slaeke Sinistral nickte und lächelte.


  »Für mich war sie immer die Schönste, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe …«


  Im Jahr 1966, zwanzig Jahre nachdem Sinistral seine Anhänger von Hamburg nach Bochum geholt und sein Wirtschaftsunternehmen in ein Kaiserreich umgewandelt hatte, kam es in der Großen Halle auf Ebene 2, in der die täglichen Geschäfte des Reiches abgewickelt wurden, zu einem denkwürdigen Vorfall.


  Eine Bürgerin des Reiches, eine hochschwangere, couragierte Frau aus dem fernen Thüringen, war allein nach Bochum gekommen, um dem Kaiser am Mittsommertag ein Bittgesuch vorzutragen, was Untertanen wie ihr nur an diesem Tag gestattet war.


  Gewöhnlich war dieses Ereignis ein Fest für die Höflinge, denn die Bittsteller wurden sorgsam ausgewählt und ihre Gesuche ohne große Umstände bewilligt. Wie die Frau es geschafft hatte, an den Beamten vorbeizukommen, wusste niemand, doch plötzlich stand sie vor dem Thron des Kaisers und prangerte mit klarer Stimme und ebensolchen Worten ein von der Fyrd begangenes Unrecht an, was selten vorkam.


  Leider hatten die lange anstrengende Reise, der Streit, den sie mit Höflingen und Beamten hatte austragen müssen, um gehört zu werden, und vielleicht auch der Umstand, dass der Kaiser nun leibhaftig vor ihr saß, zur Folge, dass plötzlich die Wehen bei ihr einsetzten, ausgerechnet hier und jetzt.


  Die Hofbeamten wussten nicht, was tun, die Höflinge waren entsetzt, und der damalige Schattenmeister griff zum Kaiserlichen Knüppel, als müsste er den Kaiser gegen einen Angriff verteidigen.


  Unterdessen schrie die Frau in den Wehen, Sonnenlicht flutete herein und erhellte die seltsame, unvermutete Szene, und mit einem Mal erfüllte Kindergebrüll die Große Halle.


  Alles hätte ein gutes Ende nehmen und mit einem Lachen abgetan werden können, doch leider verlor die Mutter so viel Blut, dass sie kurz darauf starb. Kein Bittgesuch um Hilfe und weitergehenden Beistand hätte eine deutlichere Sprache sprechen können.


  Das Kind, ein Mädchen, wurde sofort in die Obhut des Hofes genommen. Eine Amme wurde bestellt, eine Suche nach etwaigen Verwandten in Thüringen eingeleitet. Letztere beanspruchte geraume Zeit und blieb ohne zufriedenstellendes Ergebnis. Das Kind war eine Waise ohne Angehörige.


  Inzwischen hatte sich der Kaiser persönlich des Falls angenommen, vielleicht weil er in seinem langen Leben nie ein Kind hatte zeugen oder einer Geburt hatte beiwohnen können.


  »Wie heißt sie?«, fragte er einige Tage nach der Geburt.


  »Sie hat noch keinen Namen, Majestät, und wer sollte ihr einen geben, wenn nicht Sie?«


  Er nahm sie nicht in den Arm, sondern blickte auf das wonnige Ding hinab, das noch zu jung war, sich zu winden oder zu lächeln. Es konnte schauen, was es auch tat, und einen oder zwei Finger öffnen. Das Tanzen, das Singen, das Lachen, das alles kam später, wie auch die Spiele, die einen zur Verzweiflung bringen konnten, das plötzliche Verschwinden und Wiederauftauchen, mit großen Augen, als wollte sie sagen, sie sei nie fort gewesen. Und die gefährliche Neugier auf Dinge, die sie nichts angingen – dies alles sollte erst noch kommen.


  Bevor diese ganze wundersame Reise ins Leben begann, sah er sie noch einmal an und sagte, einer plötzlichen Regung folgend: »Wie wäre es, wenn wir sie …«


  Namen schossen ihm durch den Kopf. Der seiner Mutter? Grässlich. Der seiner Schwester? Nein! Der von sonst jemandem? Keiner drängte sich auf, und er selbst hatte kein gutes Gedächtnis für Namen. Er wandte sich an Slolte Kreche, einen Fyrd, dem er vertraute.


  »Machen Sie einen Vorschlag«, sagte er.


  »Anna.«


  »Langweilig.«


  »Lisbeth.«


  »Nein.«


  Kreche zog die Stirn kraus. Ihm fiel kein Name mehr ein.


  »Wie heißt Ihre Großmutter?«


  »Äh … Margretta, glaube ich. Sie stammt aus dem Süden.«


  »Dann Margarethe«, sagte der Kaiser. »Nennen wir sie so!«


  Das taten sie, aber der Name passte nicht zu ihr und gefiel ihr nie.


  Was immer sie war, eine Margarethe war sie jedenfalls nicht.


  Der Kaiser adoptierte sie, und sie entwickelte sich zu einem Wildfang, der am Hof und in den Korridoren von Bochum mit Jungen herumstromerte, aber auch weinte und jammerte oder nur so tat, wenn es ihr dienlich war. Und am Fest zu ihrem elften Geburtstag erhob sie sich von ihrem Platz und verkündete: »Von heute an heiße ich für jeden …«


  Sie hielt inne, denn die Gäste unterhielten sich weiter und sie wollte, dass sie ihr zuhörten. Sie blieb schweigend stehen, blickte scharf in die lärmende Runde und wartete mit ernstem Gesicht, bis Ruhe einkehrte.


  »Mein neuer Name, bei dem ihr mich alle nennen werdet, denn wenn ihr es nicht tut, werde ich nie wieder mit euch sprechen, und wenn ihr mich Margarethe nennt, werde ich euch ganz langsam mit meinen Haarnadeln totstechen … Mein neuer Name ist …«


  Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen, hinauf zu den Schatten an der Decke, hinab zu den Strahlen der Nachmittagsonne, zu den tanzenden Flammen der Kerzen auf ihrer Geburtstagstorte, zu den Gästen ringsum, die alle lächelten, denn sie war bereits allseits beliebt.


  »Mein Name ist …«


  Höflinge und Kaiser warteten mit angehaltenem Atem.


  Sie schüttelte ärgerlich den Kopf, von ihrem eigenen Tun überrascht und nicht darauf vorbereitet. Der Name, den sie jetzt wählte, würde haften bleiben, darum musste es ein guter Name sein.


  Sie seufzte theatralisch, blickte noch einmal zu den Sonnenstrahlen, verließ den Platz neben Sinistral und trat in ihre Wärme. Das Licht fing sich in ihrem blonden Haar, beschien ihr Festkleid, spielte über die Bänder, die sie so liebte.


  »Mein Name ist Leetha«, sagte sie.


  Kaiser Sinistral erhob sich, einen goldenen Kelch in der Hand. »Auf Leetha, die sich, da ihre Mutter tot und ihr Vater unbekannt ist, endlich selbst einen Namen gegeben hat. Jeder, der sie künftig bei einem anderen Namen nennt, wird sich vor mir zu verantworten haben!«


  Er lachte, doch als er wieder Platz nahm, verfinsterten sich seine Züge. Er betrachtete seine Hände. Die Haut brach auf, und die Fingernägel wurden dick und hässlich.


  Er verbarg seine Hände und murmelte vor sich hin: »Warum Leetha? Warum dieser Name? Gibt es etwas in ihrer Wurd, von dem ich nichts weiß?«


  Sie kehrte tanzend an ihren Platz zurück.


  »Gefällt Ihnen mein Name?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Nennen Sie mich so.«


  »Ja … äh … Leetha.«


  »Mögen Sie ihn?«


  Sie deutete auf den Sohn eines Höflings, der zu ihr hersah und mit den Lippen tonlos Worte formte.


  »Was sagt er?«, fragte Sinistral.


  »Margarethe, Margarethe, Margarethe. Aber ich werde ihn nicht töten, denn ich habe ihn sehr gern.«


  »Dann werde ich es auch nicht tun«, flüsterte er.


  »Warum verstecken Sie Ihre Hände, Herr?«, fragte sie.


  »Ich fürchte, ich werde dich wieder für einige Zeit verlassen müssen …«


  »Tut es weh, alt zu werden?«


  »Ja.«


  »Sehr?«


  »Manchmal.«


  »Wird es wieder schlimmer?«


  Niemand sonst sprach so mit ihm, niemand hatte es je getan.


  »Ich fürchte ja.«


  »Alle wollen wissen, wie Sie sich heilen. Sie sagen, Sie verstecken sich und trinken ein Elixier der alten Götter. Dann warten Sie eine Weile, bis es wirkt, und wenn Sie wiederkommen, sehen Sie jung aus.«


  »Tatsächlich?«


  Sie sah ihn forschend an und sagte nichts. Er fragte sich, woher sie ihr gutes Aussehen hatte, ihre Lebensfreude. Beides hatte auch er einst besessen und dann verloren.


  »Und? Ist es ein Elixier?«


  »Etwas Ähnliches.«


  »Werden Sie mir eines Tages verraten, was es ist?«


  Es war ein Augenblick der Wahrheit.


  Er überlegte, ob er es ihr sagen würde oder irgendeinem anderen. In diesem Moment wurde ihm endlich klar, dass er es tun würde. Wenn er sterben musste, sollte es jemand erfahren. Leetha war …


  Leetha war …


  Er staunte, wie schnell sich ihr neuer Name in seinem Kopf festgesetzt hatte. Andererseits musste er ihr recht geben. Margarethe war kein besonders guter Name, und die Beiläufigkeit, mit der sie ihn damals ausgewählt hatten, zeugte von Respektlosigkeit gegenüber ihrem neugeborenen Leben.


  Der Name Leetha war so gut wie jeder andere und besser als die meisten. Jetzt war es ihrer. Er hatte nur darauf gewartet, von seiner Trägerin entdeckt zu werden.


  »Weißt du denn, was er bedeutet?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du hast eine gute Wahl getroffen. Das Wort stammt aus Englalond, dem Land, in dem ich geboren wurde, und war schon zu Beornamunds Zeiten im Gebrauch.«


  »Und was bedeutet es?«


  »Mittsommer«, hatte er damals geantwortet. »Das ist der Tag, an dem du geboren wurdest.« Schließlich kam Leetha zu ihm in die Kammer und fasste ihn bei der Hand.


  »Herr«, begann sie.


  »Leetha …«, fuhr er fort.


  Ihre Gespräche schienen nie zu enden und knüpften stets nahtlos dort an, wo sie beim letzten Mal unterbrochen worden waren. Es war das erste Mal in Slaeke Sinistrals Leben, dass er das Gefühl hatte, nur um seiner selbst willen geliebt zu werden.


  »So schlimm haben Sie noch nie ausgesehen«, sagte sie. »Wirklich abscheulich. Ich bin zur rechten Zeit gekommen.«


  »Ja. Morgen muss ich mich wohl wieder den Kräften des Steins aussetzen …«


  »Morgen, unbedingt. Ich habe Blut davon in Kenntnis gesetzt. Und auch die Übriggebliebenen, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Sie wissen es. Sie haben Angst, dass Sie sterben könnten. Doch sie freuen sich auch darauf, wieder das Licht des Steins zu erfahren.«


  »Ich bin es, der Angst haben sollte.«


  »Blut und ich werden hier sein. Wir lieben Sie. Wir werden Ihnen beistehen.«


  Sie verharrten in geselligem Schweigen.


  »Wie ich von Blut höre«, sagte Kaiser Sinistral nach einer Weile, »ist Witold Slew Schattenmeister geworden.«


  »Er kann alles werden, was er will. Ich mag ihn nicht, und er mag mich nicht.«


  »Also, ich mag ihn … und ich möchte ihn sehen.«


  »Jetzt, Herr, noch vor Ihrer schweren Prüfung?«


  »Ich könnte sterben. Er ist dein Sohn. Ich möchte ihn sehen … Blut!«


  Wenig später wurde Witold Slew hereingeführt.


  Er war groß, größer als der Kaiser in seinen besten Jahren. Seine schwarze Fyrd-Uniform, teilweise aus Leder und von bester Qualität und vorzüglichem Schnitt, kontrastierte mit dem nahezu weißen Blond seines gepflegten, eingefetteten Haars. Er besaß blasse Haut, schwarze Augen und die funkelnde kalte Schönheit eines geschliffenen Diamanten.


  Bei Hofe kursierten verunglimpfende und durchaus unzutreffende Gerüchte über das Verhältnis von Slew zum Kaiser – ihre Ähnlichkeit in Wuchs und Haarfarbe war reiner Zufall.


  Der Stuhl wurde herumgedreht.


  Licht ergoss sich über die hässliche Gestalt des Kaisers.


  »Er sieht nicht mehr so gut wie früher«, raunte Blut Slew zu. »Er wird Sie nur verschwommen erkennen.«


  »Ich wünschte«, sagte Slaeke Sinistral, dessen Augen gelben Eiter weinten, mit brüchiger Stimme, »ich könnte dich besser sehen. Aber ich kann nicht. Deshalb muss ich mich auf Worte und die musica verlassen. Sieh mich an, Witold Slew, sieh mich genau und lange an …«


  Slew musterte den Kaiser mit kühler, unbewegter Miene.


  Ringsum spielte die Musik des Regens.


  Dazwischen wogten feine Nebelschleier.


  Es wurde kalt.


  »Was siehst du?«, fragte der Kaiser.


  »Verfall«, antwortete Slew.


  »Was siehst du noch?«


  »Einen, der Kaiser war, es aber nur noch dem Namen nach ist. Ich hoffe …«


  »Was du hoffst, interessiert mich nicht«, unterbrach ihn Sinistral scharf, »sondern deine Ausbildung. Wer hat dir beigebracht, so gut zu kämpfen?«


  Slew nannte den Namen seines Lehrers.


  »Der Beste«, befand der Kaiser. »Hat er dir gesagt, dass ich es ihn gelehrt habe?«


  Das erste Aufflackern einer Regung in Slews Augen: Erstaunen, dann Respekt.


  »Wen siehst du noch, außer einen Kaiser?«


  Slew zögerte.


  »Da ich Schattenmeister bin, sehe ich meinen Herrn, dem ich Ergebenheit und mein Leben schulde.«


  »Gut. Und als Schattenmeister wirst du den Befehl befolgen, den ich dir nun gebe und den du, einerlei was morgen mit mir geschieht, bis zum Ende ausführen wirst. Verstanden?«


  Slew nickte.


  »Mein Befehl ist ganz einfach. Er muss unverzüglich ausgeführt werden. Ich möchte, dass du Bochum binnen einer Stunde verlässt und zur Küste aufbrichst … Zeit ist kostbar. Blut wird dir alles Nähere erklären. Ich befehle dir, nach Englalond zu reisen und mir etwas zu bringen, das ich benötige. Blut wird dir sagen, was es ist. Handle rasch und entschlossen. Wenn du töten musst, um den Gegenstand zu bekommen, dann töte, aber nicht im Übermaß.«


  Slew nickte.


  Das Gespräch schien beendet.


  Dem Kaiser fielen die Augen zu.


  Doch als Slew von Blut hinausgeführt wurde, rief Sinistral: »Witold, du sollst wissen, dass ich mit dir zufrieden bin … Wie kommt es, dass deine Mutter dir … misstraut?«


  »Sie mag mich nicht, Herr.«


  »Warum nicht?«


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Sie hat es mir einmal gesagt, aber ich habe nicht verstanden, was sie damit gemeint hat.«


  »Was hat sie denn gesagt?«


  »Dass ich kein Mitgefühl hätte.«


  »Da hat sie recht. Ich kann es spüren wie einen kalten Wind. Du wirst es eines Tages finden müssen.«


  »Warum, mein Kaiser?«


  »Das wirst du erst erfahren, wenn du es gefunden hast, genau wie ich. Um deinetwillen hoffe ich, dass es dann nicht zu spät ist. Nimmst du den Befehl deines Kaisers an?«


  »Ja. Was ist das für ein Gegenstand, den ich Ihnen bringen soll?«


  »Nichts Besonderes, nur ein kleiner Stein, mehr nicht. Blut wird es dir erklären. Er kennt sich mit solchen Dingen aus. Er hat sich gründlich damit beschäftigt … Vertraue ihm, so wie ich es tue.«


  Kaum war Slew fort, kam Leetha aus dem Versteck, in dem sie gelauscht hatte.


  »Ich mag ihn, mein Liebes.«


  »Ich nicht.«


  »Das kommt noch, Leetha. Nun aber zu deinem anderen Sohn, mit dem du hochschwanger warst, als ich meinen letzten Schlaf angetreten habe. Wie geht es ihm?«


  »Hat Blut dir das nicht gesagt? Ich habe ihn weggegeben, zu seinem eigenen Besten. Er ist fort. Du hättest ihn nicht gemocht.«


  »Warum nicht?«


  »Du liebst das Vollkommene, und er war ein Riesengeborener. Die Fyrd hat uns verfolgt, denn du warst ja nicht da, um mich zu schützen, und Blut besaß damals noch keine Macht. Sie hätten ihn getötet.«


  »Wie heißt er?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Liebste … was hast du?«


  Sie vergrub das Gesicht an seiner schwachen Brust. Er hob langsam die Hand und streichelte ihr Haar. Seinen eigenen Schmerz konnte er weit besser ertragen als ihren.


  »Was hast du?«


  Sie weinte.


  »Mein Liebes, was ist?«


  »Ich vermisse ihn, er war so schön. Ich habe weggegeben, was mir am teuersten war. Ich habe ihn zu sehr geliebt.«


  Er seufzte, geschwächt von dem Bemühen, auf ihre Tränen einzugehen.


  »Witold weiß es, daher sein Groll. Aber … was soll eine Mutter tun? Seien Sie dankbar, Herr, dass ich die Einzige bin, um die Sie sich sorgen müssen.«


  »Leetha, geh jetzt … Wenn ich morgen den Stein halten soll, muss ich heute noch einmal schlafen.«


  »Haben Sie keine Angst.« Sie blickte liebevoll auf ihn hinab und küsste ihm den geschundenen Kopf.


  Doch er schlief nicht, und sie ging nicht fort.


  Leetha sorgte sich so sehr um den Seelenzustand des Kaisers, dass sie in einem der kalten, feuchten Quartiere, die Blut neben der Schlafkammer eingerichtet hatte, auf einem Strohsack döste. Blut selbst schlief im Raum nebenan. Alle Türen standen offen. So konnten sie alles hören, das Murmeln des Kaisers in der Dunkelheit, seine Schreie im Regen, seine Seufzer, seinen Schmerz.


  »Blut!«


  Sie weckte ihn aus dem Schlaf.


  »Gnädigste?«


  »Er will etwas, das wir ihm nicht geben können.«


  Sie war auf gewesen und hatte beim Kaiser gesessen. Er hatte zu ihr gesprochen und eine Bitte geäußert.


  Zusammen mit Blut eilte sie jetzt wieder zu ihm.


  »Ich fürchte, mir ist zu wenig Kraft geblieben, um die versengenden Kräfte des Steines zu überleben, Blut, und ich fürchte, ich werde die Welt nie wieder sehen. Ich war zu lange in dieser Dunkelheit, die weder Tag noch Nacht kennt.«


  »Herr«, flüsterte Leetha, »Sie müssen nur noch einige Stunden aushalten, bis wir beginnen können. Die Übriggebliebenen gehen die Dinge bedächtig an und werden erst dann so weit sein.«


  Er ergriff ihre Hand, schüttelte den Kopf und weinte.


  »Ist es oben Nacht?«


  »Ja, aber …«


  »Ich möchte die Sterne sehen.«


  »Wir können Sie nicht nach oben bringen, Herr«, sagte Blut. »Das wäre Ihr Tod.«


  »Wenn ich die Sterne nicht sehen kann, wann ich will, wozu bin ich dann Kaiser?« Der Kaiser von Hyddenwelt stöhnte unter Qualen. »Ich … möchte …«


  Leetha fasste einen Entschluss.


  »Blut, holen Sie Kreche«, sagte sie. »Schnell!«


  »Herr … Gnädigste!«


  »Helfen Sie mir, Blut. Morgen kann ich sterben. Heute Nacht … möchte … ich …«


  »Liebster Herr«, sagte Leetha, streichelte ihm die ausgezehrte Wange, wischte ihm den sabbernden Mund und die triefenden Augen, »es ist gut. Wir bringen Sie hin, wohin Sie müssen. Ich werde Ihnen Kraft für morgen geben.«


  Otta Kreche, als Schattenmeister des Kaisers aus dem Dienst geschieden, doch immer noch sein Freund, wurde von Blut in die Kammer geführt.


  Er war ein Hüne von einem Hydden, alt geworden zwar, doch immer noch stark, mit Armen und Beinen wie die Äste einer Eiche.


  Er hatte seinen Herrn viele Male krank gesehen, aber nie zuvor so schwach wie jetzt. Bei seinem Anblick musste er weinen.


  »Mein Freund«, sagte Sinistral, »ich möchte die Sterne sehen.«


  Kreche, der Vater und Großvater war und sanft zu sein verstand, beugte sich vor und schob die Hände unter seinen Kaiser, der nur noch aus Haut und Knochen bestand.


  Er hob ihn hoch wie ein krankes Kind und wiegte ihn.


  Leetha breitete eine Decke über den Kaiser, Blut eine zweite.


  Seinen Kopf bedeckten sie mit einem Zipfel des weichen Stoffs.


  Blut ging voraus zu dem alten Aufzugschacht, dem einzigen Weg von Ebene 18 nach oben. Die Kabine war eng, doch sie zwängten sich alle hinein. Als der Aufzug quietschend anfuhr, ruhte des Kaisers Kopf an Kreches Brust. Das Ruckeln verursachte ihm Schmerzen, sein Stöhnen war zum Erbarmen.


  Langsam schwebten sie nach oben, Ebene um Ebene der Erdoberfläche entgegen, dann hinaus in die kalte Nachtluft.


  »Lassen Sie mich nicht fallen, Kreche, lassen Sie mich nicht fallen …«


  »Nein, Herr.«


  Sie stiegen aus.


  Der ewige Nachthimmel mit dem Mond und all seinen Sternen wölbte sich über ihnen. Der Kaiser streckte die Hand danach aus, lachte vor Freude, weinte vor Schmerz. »Er ist so schön. Horcht!«


  »Was hören Sie?«, fragte Kreche.


  »Die musica, mein Freund, ich höre die musica. Sie ist das Sternenlicht in meinen Augen, sie ist die kalte Luft auf meinem Gesicht, sie ist die Kraft Ihrer Arme und die Berührung meiner Liebsten. Und Blut …?«


  »Ja, Herr?«


  »Die musica sind auch Sie. Können Sie sie nicht hören?«


  Sie standen unter den Sternen Bochums und lauschten der Nacht.


  »Sie ist alles und überall«, sagte er.


  »Sie ist auch Sie«, sagte Leetha.


  Sie lauschten weiter, bis sie schließlich vor Kälte fröstelten.


  »Nun bin ich zum Schlafen bereit«, verkündete er. »Morgen …«


  »Wir haben schon morgen«, sagte Blut.
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  EIN GEFÄHRLICHER WENDEPUNKT


  Mit drei«, rief Arthur, um das Gebrüll Judiths zu übertönen, die auf dem Küchenboden saß und gerade einen Wutanfall hatte, »kann ein Kind einen Malstift halten und ein Gesicht zeichnen, selbständig einen Mantel an-und ausziehen, mit einem Löffel essen, ohne zu kleckern, und – sehr witzig – einen Wutanfall bekommen!«


  Katherine hob die strampelnde Judith auf, die so laut schrie, dass ihnen die Ohren schmerzten, und gab sie Jack.


  »Das alles kann sie schon«, sagte sie. »Außerdem kann sie laufen, sprechen, Fantasiefreunde haben und Dreirad fahren.«


  »Und selbst lenken … nicht wahr?« Jack grinste zu Judith hinauf, die in der Luft hing, mit hochrotem Gesicht auf ihn herabsah und wütend nach ihm trat.


  Ihr Äußeres hatte sich deutlich verbessert, obgleich sie immer noch etwas sonderbar aussah. Sie hatte dunkles Haar wie Jack, braune Augen, recht volle Lippen, ein kräftiges Kinn und eine Stupsnase. Ihre Haut war dunkler als Licht, und ihr Gesicht konnte alle möglichen Ausdrücke annehmen, auch lächeln, was es allerdings selten tat.


  Ihr Gesicht verriet auch, dass sie litt.


  Denn noch immer plagten sie unablässig Schmerzen, besonders nachts. Daher schlief sie nicht gut und sah müde aus.


  Ihre Zähne, die Katherine vorübergehend Ärger bereitet hatten, waren kräftig und weiß. Sie nahm noch die Brust, was Katherine bei einem so großen Kind befremdend, sogar abstoßend fand, aber so war es nun mal. Laut schmatzendes Saugen, Beine, die beim Trinken vor Wonne strampelten, kräftige Hände, die an Katherines Still-BH zerrten und ihre Bluse aus der Form brachten.


  In punkto Ernährung bildeten sie ein symbiotisches Paar, denn auch Katherine futterte wie ein Scheunendrescher, und zwar von allem, ohne Unterschied. Einkaufen – was Margaret und Arthur bisher stets in aller Ruhe erledigt hatten, wobei sie über jeden Artikel diskutierten, mit Bio-Kost liebäugelten, bei Cola zögerten, obwohl Margaret gern Cola trank, und über Kopfsalat ins Grübeln gerieten, weil Margaret besseren zog –, Einkaufen war zu einem Alptraum geworden.


  Zuerst hatten sie immer zu wenig eingekauft.


  Dann hatten sie immer zu wenig von dem gekauft, was die anderen sich wünschten, weil Katherine alles aufaß.


  Jetzt – keine zwei Wochen später – luden sie haufenweise Junkfood in den Einkaufswagen, weil Katherine nichts anderes mehr wollte, und kurvten im Eiltempo durch den Supermarkt, um nur schnell wieder nach Hause zu kommen und zu helfen.


  Wenn Katherine ihr Essen hinunterschlang, reckte ihr Judith manchmal die Arme entgegen, ließ sich hochnehmen und dockte so gierig an, dass man das Gefühl hatte, sie sauge alles gleich wieder aus ihrer Mutter heraus. Die beiden waren im Bett unzertrennlich und vertrieben Jack ins Kinderzimmer, worüber er aber nicht verstimmt war. Er schlief auf dem Fußboden, eine Gewohnheit, die er während seines Aufenthalts in Hyddenwelt angenommen hatte, und zu der er nun mit Freuden zurückkehrte.


  Betten – »Menschenbetten«, wie er sie nannte – waren ihm zu weich. Und Hyddenwelt war für ihn noch immer ein Ort, der gewissermaßen gleich um die Ecke lag und leicht zu erreichen war. Nicht so für Katherine. Sie war heimgekehrt, hatte ein Kind, und die Vergangenheit schien ihr so fern wie eine belanglose Erinnerung.


  Seit ihrer Rückkehr durch das zerstörte Henge bei Devil’s Quoits war Hyddenwelt vollständig aus ihrem Bewusstsein verschwunden. Andere Dinge standen nun für sie im Vordergrund. Hyddenwelt war nicht mehr wichtig. Aus und vorbei. Hätte man sie darauf angesprochen – was Jack tunlichst vermied –, so hätte sie geantwortet, sie wolle nicht zurück, weil sie kein Verlangen danach verspüre. Die bloße Frage hätte sie beunruhigt, da sie angenommen hätte, Jack wolle zurück.


  Natürlich wollte er das nicht. Judith hatte für ihn Vorrang, und Katherine, seine Familie. Nur …


  Nur manchmal blickte er aus dem Schlafzimmerfenster hinüber zum Henge und vernahm den Ruf jener Welt, in die er hineingeboren worden war, einer Welt, die ihm trotz allem, was inzwischen geschehen war, reicher und wirklicher erschien als die der Menschen.


  Er wusste, wo jetzt sein Platz war, aber der Drang, zurückzukehren, war da – eine Art Tür, die in seinem Unterbewusstsein immer schon existiert hatte, aber erst Wirklichkeit geworden war, als er das Henge durchschritten hatte. Die Tür blieb offen, und er wusste, dass sie immer offen bleiben würde. Doch er konnte sich keine Umstände vorstellen, die ihn zu einer Rückkehr bewegen würden.


  Vorsichtig setzte er Judith wieder auf den Küchenboden. »So, eigentlich ist sie jetzt etwas mehr als drei Jahre alt, deshalb müssen wir zu ihrem Schutz ein paar Vorkehrungen treffen …«


  Judiths Existenz stellte immer neue Anforderungen.


  »Gehen wir eigentlich davon aus, dass sie auch geistig drei Jahre alt ist?«


  »Ata-ata«, sagte Judith und trommelte mit den Fäusten gegen seine Beine. »Garten.«


  Arthur blickte auf das Informationsblatt, das er aus dem Internet ausgedruckt hatte.


  »Mal sehen … ›Freut sich über gemeinsame Mahlzeiten mit der Familie.‹ Hmmm … ›Freut sich, wenn es Ihnen beim Aufräumen helfen darf.‹ Wie bitte!? ›Läuft auf Freunde zu, wenn es sie sieht.‹ Sie hat gar keine … Augenblick mal, das steht unter Sozialisation. ›Kann drei Formen benennen.‹ Ja. ›Kann bis zehn zählen.‹ Irgendwie schon … Ja, Jack, wir dürfen wohl davon ausgehen, dass Judith auch geistig auf diesem Stand ist.«


  »Garten!«, wiederholte Judith und trat ihn erneut, diesmal fester.


  »Und dass sie kommunizieren kann.«


  »Im Ernst, Arthur. Sie wird bald anfangen, herumzuwandern, und wir könnten sie aus den Augen verlieren. Im Haus ist das ja noch zu machen, aber draußen könnte es in einer Katastrophe enden. Sie könnte sich verletzen.«


  »Ich werde eine Liste mit Vorbeuge-und Sicherheitsmaßnahmen aufstellen«, sagte Katherine, die zwar immer noch sehr wenig Schlaf fand, aber langsam wieder zu Kräften kam und neuen Lebensmut schöpfte.


  Man war sich einig.


  »Komm!«, sagte Jack zu Judith. »Du kannst selbst in den Garten gehen, aber wenn du draußen bist, wollen wir nicht, dass du verlorengehst.«


  Judith folgte Jack halb krabbelnd, halb laufend ins Freie und schrie und stampfte dabei, um zu zeigen, dass sie getragen werden wollte.


  Aber Jack hatte nein gesagt, und sie musste lernen, dass sein Nein endgültig war.


  Dann waren sie draußen, und in der Küche kehrte für eine Weile Ruhe ein.
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  SOMMER


  Es war so weit, und der Kaiser lag reglos wie der Tod in seinem Stuhl und wartete.


  Die Übriggebliebenen hatten Kerzen entzündet, die wie fahle Monde in Dunst und Regen hingen. Sie selbst waren nirgends zu sehen.


  Die kalkverkrusteten Hebe-und Fördermaschinen und die anderen Gerätschaften, die hier drohend aus dem Dunkel ragten, dort halb in ihm verschwanden, waren nur schemenhaft auszumachen, was die beklemmende Atmosphäre in der Kammer noch verstärkte.


  Blut bemerkte in der Nähe des Stuhls, außerhalb des Baldachins, einen kalkbedeckten Gegenstand von etwa einem Meter Höhe. Trotz der Dunkelheit erkannte er, dass er von Sterblichen gemacht war, eine Art Gestell mit drei Beinen, die ebenfalls mit Kalk überzogen waren. Darunter lagen, sauber und glänzend, mehrere Grubenwerkzeuge: zwei große Hämmer, eine Spitzhacke, eine Axt und eine große, gusseiserne Zange, wie sie Stahlkocher benutzten, um Behälter mit rotglühendem, flüssigem Metall zu halten.


  »Sie können die Übriggebliebenen nicht sehen, aber sie sind hier«, flüsterte Leetha und legte Blut eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen.


  »Gnädigste, sind Sie sicher, dass ich …«


  »Sie müssen bleiben, er will es so. Er vertraut Ihnen, so wie er den Übriggebliebenen und mir vertraut. Die Reise, die er gleich antreten wird, ist noch qualvoller als die, die er nach dem Aufwachen durchgemacht hat, als er in unsere Welt zurückgekehrt ist. Es muss wissen, dass er Beistand hat.«


  Sie ging zum Kaiser und rief sogleich nach Blut.


  »Bringen sie die Kerze mit. Ja, mehr Licht ist nicht nötig. Beeilen Sie sich.«


  Sie sahen, dass Sinistral dem Tode nahe war.


  Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf lag auf der Seite, sein Mund stand hässlich weit offen, und aus seiner Kehle und seiner Nase drang lautes Rasseln, die letzten Atemzüge.


  »Herr«, sagte sie und ergriff seine rechte Hand, »bleiben Sie noch einige Augenblicke bei uns … Bleiben Sie …«


  Er bewegte sich, das Rasseln wurde schwächer, der Atem stockte. Ruckartig wurde er wach, und der Schein der Kerze flackerte in Augen, die über Nacht weiß und blind geworden waren.


  »Herr, können Sie mich hören?«


  Blut ergriff die andere Hand.


  »Liebster Herr.« Ihre Stimme war ein Schluchzen.


  Die Kaiser drückte die Hand Bluts, der Leetha zunickte.


  Wieder regte sich der Kaiser und flüsterte: »Verlasst mich nicht, ich möchte nicht allein sein. Ich habe Angst, dass ã Faroün kommen und mich bestrafen wird.«


  »Wir werden Sie nicht verlassen, liebster Herr«, sagte Leetha. »Er wird nicht kommen.«


  »Ich fürchte mich vor ihm …«


  »Er ist tot, Herr, schon lange tot …«


  Dergleichen ablenkende Worte in einem solchen Augenblick erschienen Blut sonderbar. Der Mann, von dem sie sprachen, hatte den Kaiser unterrichtet, als dieser noch ein Knabe gewesen war. Von ihm hatte er den Stein erhalten. Warum sollte er dessen Rückkehr fürchten? Derartige Fragen stellte sich Blut immer, denn Wissen war Macht und Angst ein Mittel zum Zweck.


  Leetha packte ihn am Arm.


  »Hören Sie zu, Niklas Blut«, sagte sie, »hören Sie gut zu. Sie werden bleiben und zusehen, aber hüten Sie sich, allzu lange in das Licht des Steins zu blicken. Seine stärksten Kräfte, die guten wie die schlechten, werden glücklicherweise nur durch Berührung übertragen, aber seien Sie trotzdem auf der Hut. Er kann Gegenstände und Artefakte verändern, aber auf Sie wird er nur eine Wirkung haben, wenn Sie ihn anfassen.«


  »Gnädigste …«, begann er wieder skeptisch. Er wollte nicht bleiben.


  »Nein, es ist richtig, dass Sie mit eigenen Augen sehen, was er durchleiden muss, wenn er zu uns zurückkehren soll.«


  »Ich habe es schon gesehen, Gnädigste.«


  »Das haben Sie noch nicht gesehen.«


  »Gnädigste, warum fürchtet er sich vor ã Faroün?«


  »Das ist bloße Einbildung, messen Sie dem keine Bedeutung bei und vergessen Sie es, hören Sie? Es gibt Wichtigeres!«


  Ihre gereizte Antwort machte ihn nur noch neugieriger. Bluts Kopf war ein Aktenschrank. Er würde es nie vergessen.


  Sie wandte sich wieder Sinistral zu und flüsterte: »Machen Sie sich bereit für das Unvermeidliche, denn es wird Zeit, und wir, die wir Sie lieben, stehen direkt neben Ihrem Stuhl. Wenn Ihnen der Stein überreicht wird, ergreifen Sie ihn mit einer Hand und umschließen Sie diese mit der anderen. Ich werde Ihnen dabei helfen. Sie dürfen ihn nicht fallen lassen.«


  Gemeinsam drehten sie seinen Stuhl und stellten die Lehne etwas höher, sodass er aufrechter saß und in die Kammer mit den schimmernden Monden blickte. Bluts Vermutung nach würde das nur wenige Meter entfernte Gestell, neben dem die Werkzeuge lagen, als Ablage für den Stein dienen.


  »Stellen Sie die Kerze dorthin.« Sie deutete auf die Hämmer neben dem kalküberzogenen Gestell.


  Er gehorchte.


  »Gut. Jetzt helfen Sie mir, ihn an den Stuhl zu fesseln.«


  »Aber Gnädigste …«


  »Nun machen Sie schon, die Zeit drängt. Es muss sein.«


  Blut zog dem Kaiser die Lederriemen über Arme und Beine.


  »Straffer!«, befahl sie.


  Er schnallte die Gurte fester, obwohl der Kaiser mit leichten Zuckungen und gequältem Wimmern protestierte.


  »Und diesen hier um seine Stirn. Helfen Sie mir!«


  Wieder gehorchte Blut.


  Sinistral schrie.


  »Und nun«, sagte sie leise, »vergewissern Sie sich, dass er Arme und Hände noch genug bewegen kann, um den Stein zu halten. So … das wäre geschafft. Bleiben Sie hier stehen, halten Sie den Stuhl fest, ganz gleich, was geschieht, und achten Sie darauf, dass er immer in diese Richtung zeigt.«


  »Er hat unten am Sockel eine Verriegelung. Ich denke, ich werde …«


  »Tun Sie es. Wir haben keine Zeit mehr …«


  Sie ließ ihn stehen, ging um den Stuhl herum und an dem Gestell und den Werkzeugen vorbei hinaus in die Kammer. Der Regen hatte aufgehört oder sich einfach nur in sehr feinen Nebel verwandelt.


  Licht fiel auf ihr fließendes Kleid, spielte über die Bänder, als wären sie Spiegel, die leuchtendes Rot und Grün, Blau und Gelb reflektierten und immer wieder Farbblitze aussandten, die kurz die Dunkelheit erhellten. Sie vollführte einen langsamen Tanz und sang dazu ein aufmunterndes Begrüßungslied.


  Was Blut dann sah, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen.


  Schatten jedenfalls, die sich bewegten, blasse Hydden, dünn wie Gespenster, bald hier, bald dort, scheu wie Rehe im Wald.


  Er hörte sie lachen.


  Er hörte das Echo ihres Lachens.


  Und dann das Getrappel von Füßen.


  Sie kam zurück, stellte sich neben ihn und legte eine Hand auf die Stuhllehne.


  »Es ist so weit«, sagte sie, beugte sich vor und flüsterte dem Kaiser ins Ohr: »Nun werden Sie wieder leben.«


  Die Antwort des Kaisers, begleitet von einem irren, flehenden Blick, war ein halber Schrei. »Neiiin!«


  Das Getrappel wurde lauter. Mit ihrem Lied hatte Leetha die Übriggebliebenen gerufen. Sie tauchten aus den dunklen Nischen der Kammer auf, vier große, ungeschlachte Kerle, Riesen im Vergleich zu den Geschöpfen, die Blut bislang gesehen hatte. Bilgener, ihrem Aussehen nach zu urteilen.


  Sie hatten weiße, milchige Augen, durchzogen mit den Farben, die Leetha trug und die, wie Blut jetzt auffiel, allen Farben eines strahlenden Sommertags entsprachen. Obwohl blind, wussten sie genau, wohin sie gehen mussten, und strebten geradewegs dem Gestell zu. Dort angekommen hob jeder eines oder zwei Werkzeuge auf.


  »Es ist so weit, liebster Herr …«, sagte Leetha. »Ich bin hier. Blut ist hier …«


  Die weiße Gesichtshaut des Kaisers spannte sich. Seine Augen blickten entsetzt, sein Atem ging schnell und nervös.


  Die Übriggebliebenen stapften, Werkzeuge in der Hand, mit schweren Stiefeltritten um das Gestell und stellten sich im Kreis darum auf. Dann traten die beiden mit den Hämmern vor, schwangen sie hoch über den Kopf und ließen sie mit aller Macht auf das Gestell niedersausen, dass es krachte.


  Sie schlugen abwechselnd zu, immer wieder und wieder.


  Bluts Ohren dröhnten. Das klirrende Geräusch von Metall, das auf Stein trifft, hallte von den Wänden wider, wurde immer lauter, immer eindringlicher und nahm ein Eigenleben an, einen eigenen Rhythmus.


  Plötzlich zuckte der Kaiser zusammen, und sein Mund öffnete sich zu einem entsetzlichen Schrei. »Nein! Neiiiiin!«


  Dann begann der Stuhl zu wackeln, denn der Kaiser versuchte sich nach oben zu stemmen und zu fliehen.


  Das Hämmern ging weiter, obwohl die kräftigen Schläge der Kalkoberfläche offenbar nichts anhaben konnten. Aus dem Klirren wurde ein grässliches Pulsieren, und gleichzeitig wurden die Schreie des Kaisers immer lauter, ehe sie schließlich in ein leises Flehen übergingen. »Oh … nein … nein … neiiin!«


  Das Hämmern hörte auf, und die Übriggebliebenen verharrten eine Weile schweigend vor dem Gestell. Dann traten sie noch näher heran und betasteten den Kalk. Einer beugte sich sogar vor und legte das Ohr darauf.


  Es wurde still bis auf das Stöhnen des Kaisers und das Seufzen des Windes, der aus einem Stollen wehte.


  Die Übriggebliebenen traten wieder zurück, starrten das Gestell an und warteten. Schließlich deutete einer mit dem Finger darauf, ein anderer neigte sich nach vorn und ein dritter wandte sich der Kammer zu wie einem Publikum, um etwas zu rufen, das wie eine Warnung klang.


  Der mit der Spitzhacke trat vor, holte aus und schlug kräftig zu.


  Knack!


  Vergeblich versuchte er die Spitzhacke wieder herauszuziehen. Die Spitze hatte die harte Oberfläche durchdrungen. Ein anderer kam ihm zu Hilfe, und mit vereinten Kräften schafften sie es.


  Wieder sauste die Spitzhacke nieder.


  Der Stein barst, und der Riss, der ihn spaltete, war wie ein Blitz am Himmel. Einzelne Brocken brachen heraus, und darunter kam ein kastenartiges Metallgehäuse zum Vorschein, das auf drei kräftigen Beinen stand, die tief im Boden verankert waren. Noch zwei Schläge, und der restliche Kalk platzte ab.


  Das Gehäuse bestand aus geflochtenen und vernieteten Stahlbändern und war sechseckig. Oben liefen die sechs Seitenwände zu einer stumpfen Spitze zusammen. Ein Stahlreif hielt sie zusammen, in den ein mächtiges Vorhängeschloss eingehängt war.


  Teile der Kalkkruste hingen noch an diesem sonderbaren Objekt, und ein Übriggebliebener klopfte sie vorsichtig mit dem Hammer ab, bis der Behälter frei auf seinen Beinen stand.


  Der Kaiser war jetzt still und rührte sich nicht. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und lauschte, die Augen blind, das Gesicht voller Angst.


  »Nein … neiiin«, flüsterte er.


  Blut vermutete, dass das Schlimmste noch kam.


  Die Riesen untersuchten das Vorhängeschloss, betasteten es, schnupperten daran, leckten daran, schüttelten die Köpfe und murrten.


  Der Kaiser machte einen Buckel, krümmte die Hände, drehte den Kopf und sah Blut an.


  »Nein …«, röchelte er.


  Offenbar wollte er lieber sterben, als die bevorstehenden Schmerzen des Lebens zu ertragen.


  Einer der Übriggebliebenen ergriff einen großen Schlüssel, den er an einer Schnur um den Hals trug, und steckte ihn in das Schloss. Doch als er ihn umdrehen wollte, schüttelte er den Kopf.


  Das Schloss war eingerostet und ließ sich nicht öffnen.


  Sie beratschlagten, und ihre Körper mit den kräftigen Armen und Beinen verschmolzen zu einem. Schließlich wurden sie sich einig.


  Wieder traten alle zurück bis auf den mit der Axt.


  Ein anderer löste sich aus der Gruppe und ging quer durch die Kammer zu einer großen Triangel aus Metall, die von der Decke hing.


  Er blickte zu den anderen zurück und wartete auf eine Aufforderung. Als sie kam, schlug er mit seinem Hammer kräftig gegen die Triangel. Das Geräusch war noch viel lauter als das Klirren der Hämmer auf dem Stein. Blut musste sich die Ohren zuhalten, Leetha auch.


  Der Kaiser wand sich und schrie zum Erbarmen.


  Blut vermutete, dass dies eine Art Signal war, das den gewöhnlichen Übriggebliebenen, wo immer sie sich aufhielten, verriet, was nun geschehen würde. Jedenfalls schien der Übergebliebene an der Triangel plötzlich überzeugt, seine Aufgabe erfüllt zu haben, denn er hielt inne, und das Klirren verklang mit einem immer leiser werdenden Pulsieren.


  Nie zuvor hatte Blut eine Stille erlebt wie diese. Sie kroch in seine Ohren, direkt in seinen Kopf, bis er glaubte, hunderttausend vergessene Geräusche von früher zu hören: das Rufen seiner Mutter, das Singen seiner Schwester, das Trippeln eines Tieres im Gras, das Krächzen eines Brachvogels, das er nur ein einziges Mal gehört hatte, und das Gluckern einer Regenrinne in Hamburg zu der Zeit, als er dort seinen Kanzleiposten angetreten hatte.


  Dann wurden die Geräusche schwächer, und er vermisste sie bereits, noch während sie eine Flut von Erinnerungen an andere Geräusche und die damit verbundenen Erlebnisse in ihm auslösten.


  Sie hatten eines gemeinsam: Er hatte sie alle im Sommer gehört. Die letzten waren das Trillern einer Lerche und das leise Rieseln eines Baches, die er, damals noch ein Knabe, am Ende jenes bestimmten Sommers gehört hatte und danach nie wieder.


  Alles, was er dann vernahm, sofern es sich dabei überhaupt um ein Geräusch handelte, war das Fallen der Axt, die der Übriggebliebene schwang. Er hieb auf das Vorhängeschloss an dem Gehäuse ein, in dem der Gegenstand wartete, vor dem sich der Kaiser so sehr fürchtete und den er doch unbedingt hatte sehen wollen …


  Mit einem Krachen zersprang das Schloss, und die sechs Seitenwände des Gehäuses klappten auseinander wie die Blütenblätter einer Sommerblume.


  Zum Vorschein kam, nach so langer Zeit in zweifacher Dunkelheit, ein kleiner Edelstein. Er war blassgelb, geschliffen, aber scheinbar stumpf, und lag auf einer rostigen Platte.


  Der feine Dunst in der Luft umwaberte ihn, kondensierte an seiner Oberfläche. Mit einem Mal schien er in den Stein einzudringen. Dort wirbelte er im Kreis, verwandelte sich in ein inneres Feuer, das loderte und Funken sprühte. Dieses Feuer oder Licht beschien, obwohl noch nicht sehr hell, die Gesichter der Übriggebliebenen, die es anstarrten, als könnten sie es sehen. Ihre blinden Augen nahmen das blasse Gelb an, so wie sie zuvor die Farben von Leethas Bändern angenommen hatten.


  Doch gerade als Blut dachte, der Stein sei ein sanftes Ding von zarter Farbe, das seine Wirkung nur langsam entfalte, schoss ein Lichtstrahl daraus hervor, wie er noch keinen gesehen hatte. Schnell wie ein Blitz, nicht breiter als ein Hyddenkopf, in den Farben Weiß und Gelb, die in Grün und Blau hinüberspielten.


  Der Lichtstrahl war stark und hatte ein Ziel.


  Er sauste geradewegs auf das Gesicht des Kaisers zu. Kaum hatte er es erreicht, da schoss ein zweiter aus dem Stein hervor und beschien seine Brust. Dann ein dritter, der, größer als die beiden ersten, wie ein mächtiger Faustschlag seinen gesamten Körper und den Stuhl traf.


  Der Stuhl kippte nach hinten, der Kaiser schrie. Einer oder mehrere Strahlen berührten Bluts Gesicht. Sie schleuderten ihn so heftig zur Seite, dass ihm der Stuhl des Kaisers aus den Händen gerissen worden wäre, hätte er ihn nicht mit festem Griff gehalten. Nur mit Leethas Hilfe konnte er sich wieder aufrichten. Unterdessen zuckten Strahl um Strahl aus dem Stein, bis es zu viele waren, um sie zu zählen.


  »Jetzt!«, hörte Blut Leetha rufen. »Jetzt müssen Sie kräftig zupacken und den Stuhl in seiner Position halten.«


  Dann sagte sie: »Herr, machen Sie sich bereit, den Stein zu empfangen!«


  Mit einem Mal wurde klar, wie der Kaiser dies bewerkstelligen sollte, obwohl er an den Stuhl gefesselt war.


  Einer der Übriggebliebenen hob die langstielige Zange vom Boden neben dem Gestell auf und hielt sie zusammen mit einem anderen über den Stein. Obwohl sie dick und klobig war, handhabten die Übergebliebenen sie mit Feingefühl und Geschick und packten den Stein mit solcher Leichtigkeit, als pflückten sie eine Beere von einem Strauch.


  Dann trugen sie die Zange, die plötzlich schwerer geworden schien, zum Kaiser und boten ihm den Stein dar, dessen pulsierende Strahlen alles mit Myriaden von Lichtern übersäten.


  Trotz seiner Blindheit schien der Kaiser ihn zu sehen.


  »Neiiiin!«, schrie er wieder und versuchte sich wegzudrehen.


  Leetha legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Nehmen Sie ihn, liebster Herr, ergreifen Sie ihn, fassen Sie den Mut zu einem neuen Leben!«


  Er gehorchte, und sie half ihm, die andere Hand auf die erste zu legen, damit er den Stein mit beiden halten konnte.


  »Jetzt!«, rief sie.


  Die Übriggebliebenen wichen zurück, die Zange fiel zu Boden, und der Kaiser wurde zum Zentrum eines Lichtsturms. Zunächst war er kalt, bald jedoch wärmer, dabei änderte er die Farbe und fegte brausend in die höchsten und hintersten Winkel der Schlafkammer.


  Dann veränderte sich vor Bluts Augen plötzlich alles.


  Was dunkel war, wurde hell.


  Was nass war, begann zu dampfen.


  Was matt war, glänzte.


  Die Kalkablagerungen bröckelten von den Gegenständen ringsum und zerfielen zu Staub. Was darunter zum Vorschein kam, ob aus Metall oder Holz, ob verrostet oder vermodert, war plötzlich wieder wie neu, wie frisch gegossen oder gezimmert.


  Und nicht nur die Dinge veränderten sich in rasendem Tempo, auch der Kaiser begann sich zu verändern. Blut konnte kaum glauben, was er sah.


  Das Haar des Kaisers, das eben noch schütter und grau an seiner schuppigen Kopfhaut geklebt hatte, wurde vor Bluts Augen voller, kräftiger und blond. Gleichzeitig zerrten seine Arme an den Riemen. Der verkümmerte Körper erstarkte, seine Schreie wurden tiefer, als er seine jugendliche Stimme zurückerlangte, die Züge glatter, die Haut straffer.


  Blut hätte diese Verwandlung wohl weiter beobachtet, hätte nicht etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregt und ihn in seinen Bann geschlagen. Er konnte nicht sagen, ob es real war, auf jeden Fall schien es ihm so.


  Mit einem Mal schwirrte die Luft von länglichen Gegenständen, die wie Glasscherben oder Spiegel aussahen. Sie flogen mit hoher Geschwindigkeit und in Reihen vor seinen Augen vorüber, wurden langsamer, drehten sich zu Spiralen, entfernten sich, kamen zurück und kreuzten den Weg anderer Scherbenreihen. In einem komplizierten Muster kreisten sie um den Stein, und das Ineinander ihrer Formen und Farben war von so erhabener Schönheit und der Klang, den sie erzeugten, so exquisit, dass Blut der Atem stockte.


  Musica universalis, sagte er sich.


  Doch er hörte nicht nur Klänge, wie ihm schien, sondern auch die Scherben selbst, wenn sie sich, dünn wie Papier, allein und mit den anderen drehten.


  Zu Hunderten, vielleicht Tausenden flogen sie hintereinander her. Die Bilder, die sich in ihnen spiegelten, waren flüchtige Momentaufnahmen aus Bluts früheren Sommern, wie die Erinnerungen zuvor, nur intensiver und realer. Wohin er auch blickte, überall sah er alte Erinnerungen, und gleich was er hörte, es erschien ihm wie die Musik seines Lebens im Guten wie im Schlechten.


  Der Flug einer Biene aus seiner Kindheit, welke Blütenblätter im Frühsommerwind, rotes Blut, das aus einer Wunde quoll, das helle Sonnenlicht in dem Blut, wieder seine Schwester, wie sie fiel, wie sie an einem Sommertag in einen klaren Bach stürzte. Zusammen mit diesen erinnerten Augenblicken stellten sich auch die Gefühle wieder ein, die sie begleitet hatten. Bei den meisten empfand er Glück, bei anderen Trauer oder Erregung, bei wenigen Langeweile.


  Erstaunt blickte er auf diese bruchstückhafte Welt seiner Sommer. Sich selbst sah er nur ein einziges Mal, dunkeläugig, eine Hand erhoben zu grünen Blättern, dazu das Gurren einer Taube in dem Wald, den er durchstreifte.


  »Niklas! Niklas!«, hörte er in jenem Sommer, als er dreizehn gewesen war, seine Schwester rufen und wunderte sich – bevor er sich zu ihr umdrehte und ihre Hand berührte.


  Dieser Strom aus tausend Bildern wogte auf und ab wie ein Starenschwarm am Himmel über Bochum, und jedes einzelne Bild war real und stand jetzt ebenso deutlich vor ihm wie damals.


  Dann wurde es dunkler, und mit Erstaunen sah er einen anderen Strom von Spiegelscherben, Bilder von Sommern, die nicht seine eigenen waren. Die des Kaisers? Leethas? Er wusste es nicht. Er griff nach ihnen, und sie drangen durch seine Hand, jagten in seinen Kopf, nahmen ihn gefangen, bis er den Stuhl des Kaisers nicht mehr halten konnte und zu Boden sank. Sein Körper spiegelte, was er, sein Körper, sah, nämlich den Kaiser in seinem Stuhl. Nun wieder bei Kräften schlug dieser um sich, bäumte sich auf, lachte. Der Stuhl drehte sich ins Licht, den Scherben zu, und Blut wurde selbst zur Scherbe, zu tausend Scherben, von denen keine wie die andere war, jede eine Erinnerung an diesen Stuhl, manche schwarz und lichtlos aus der Schlafenszeit des Kaisers. Dann war die Prüfung durchstanden. Der alte Kaiser war fort, sein junges Ich zurück, im Sommer seines Lebens.


  »Blut?«


  Er öffnete die Augen. Die sonnendurchfluteten Bilder wichen der Dunkelheit der Kammer.


  »Niklas!«


  Er rappelte sich auf und blickte in dunkle, schöne Augen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, der Wohlgeruch des Sommers.


  Sie lächelte ihn an.


  »Danke«, sagte sie, »der Kaiser ist wieder er selbst.«


  Die Kammer lag im Dunkeln. Die Monde waren erloschen, die Gurte am Stuhl zerrissen, die Luft warm und erfüllt von pulsierendem Leben und üppigen Sommergerüchen.


  Der Kaiser ergriff seine Hand und sah ihn an aus Augen so schön, wie sie immer gewesen waren, das Haar voll und zerzaust wie ein Weizenfeld im Juniwind.


  »Blut, mein Freund, das haben Sie gut gemacht.«


  Die Augen lächelten, die Lippen waren fest, die Wangen sonnengebräunt, der Körper kräftig, die Hände so, wie die Hände eines Hydden im besten Mannesalter sein sollten.


  »Aber Sie haben noch etwas zu tun.«


  Blut versuchte sich zu konzentrieren, sich darauf zu besinnen, wo er war.


  Er versuchte das Traumbild, das vor ihm stand, zu begreifen, doch es war kein Traumbild, sondern Wirklichkeit.


  »Gehen Sie, Blut, und sagen Sie ihnen, dass ihr Kaiser zurückgekehrt ist.«


  »Majestät … Gnädigste …«, sagte er atemlos.


  In blühender Gesundheit standen sie vor ihm.


  »Ist es … haben Sie … sind wir …?«


  »Ja«, sagte Slaeke Sinistral I., Kaiser von Hyddenwelt, »meine Prüfung ist vorüber, Ihre Aufgabe hier erfüllt. Ich bin zurückgekehrt. Gehen Sie jetzt, überbringen Sie meinem Volk die frohe Botschaft.«


  »Sehr wohl, Herr, sehr wohl …« Doch als er sich auf Ebene 2 den Weg durch eine erregte Menge bahnte, die bereist ahnte, dass ihr Kaiser wieder wohlauf war, verspürte Blut eine eigentümliche Traurigkeit.


  Er dachte an den kranken alten Kaiser, den er in den vergangenen Wochen kennengelernt hatte: ungeduldig, reizbar, tapfer, von Schmerzen gepeinigt, humorvoll, so wirklich, wie etwas nur sein kann. Blut fragte sich, wo genau er geblieben war und warum er ihn vermisste.


  Er dachte auch an den Flug durch den weiten Raum all seiner Sommer, an die Erinnerungsfetzen, die noch vor Augenblicken einen dunklen Ort erhellt hatten.


  Er trat in die Große Halle, durchmaß sie in ihrer ganzen Länge, drehte sich um und lächelte die Höflinge an, die bei seinem Erscheinen verstummt waren.


  »Ihr Kaiser …«, begann er.


  Während er diese Worte sprach, erschallten Trompeten und unter dem Jubel der Leute erschien der Kaiser, seine Liebste am Arm. Und Blut hörte in seinem Kopf wieder die Worte seiner Mutter aus jenem Sommer, als seine Schwester gestorben war und er die ersten bitteren Tränen seines Lebens vergossen hatte: Genieße das Leben, solange du kannst, mein Liebling, denn jeder Sommer geht einmal zu Ende.
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  BRUDER SLEW


  Vom norddeutschen Emden aus stach Witold Slew in der Dämmerung mit einem schwarzen Kutter Richtung Englalond in See.


  Die Besatzung bestand aus Friesen, den zähesten und besten Seeleuten der Fyrd-Flotte, die es gewohnt waren, bei rauhem Wetter, wie es an diesem Abend herrschte, über die Nordsee zu segeln.


  Ein kräftiger Nordwind und die mond-und sternenlose Nacht boten ideale Bedingungen für eine schnelle Überfahrt und eine unbemerkte Landung an der flachen Küste von Essex, sofern die Seeleute ihr Handwerk verstanden.


  Davon gab es nicht viele.


  Zu weit nördlich, und die Landung endete böse. Zu weit südlich, und das Schiff erreichte womöglich nie die Küste und lief auf die Sandbänke der Goodwins, auf denen es leicht auseinanderbrechen konnte. Aus diesem Grund hatte Slew den besten Kapitän ausgewählt, dessen Vorfahren die Überfahrt in den letzten fünfzehnhundert Jahren schon oft bei schlechterem Wetter als diesem gemacht hatten.


  »Sind Sie Borkum Riff?«


  »Wer spricht?«


  Slew tauchte, in seinen Schattenmantel gehüllt und bewaffnet, aus einer Dunkelheit auf, die vorher nicht da gewesen war, und hielt ihm das kaiserliche Siegel hin.


  »Namen sind, denke ich, nicht nötig.«


  Riff hatte schon viele Fyrd übergesetzt, aber noch nie einen wie Slew.


  Er prüfte das Siegel mit schwieligen Händen, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir laufen sofort aus«, sagte er. »Ich will Ihren Namen und den Zweck Ihrer Reise gar nicht wissen. Bleiben Sie unter Deck. Der Wind frischt auf, also machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie keinen Schlaf finden und seekrank werden.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Slew.


  »Sollten Sie sich übergeben müssen«, fuhr Riff fort, »machen Sie die Schweinerei selbst weg, bevor wir Sie an Land absetzen. So lautet die Regel. Sie würde auch für den Kaiser höchstpersönlich gelten, wenn er geruhte, diese kurze Fahrt zu machen.«


  »Das wird er eines Tages ohne Zweifel. Er wurde in Brum geboren. Alle Hydden kehren einmal im Leben nach Hause zurück.«


  Riff, Gespräche dieser Art nicht gewohnt, sagte: »Verstanden?«


  Slew schmunzelte, ging geradewegs unter Deck, schlief und übergab sich nicht.


  Als er erwachte, dämmerte es bereits, und direkt voraus hob sich die flache Küste von Essex silberschwarz von einem dunkelgrauen Himmel ab. Glockenbojen läuteten. Der Lichtstrahl eines Feuerschiffs strich über den Himmel.


  »Morgen!«, grüßte er.


  Die Seeleute schwiegen, aber respektvoll. Sie mochten Passagiere, die keine Umstände machten und sich nicht beschwerten, wenn sie an Deck kamen. Sie mochten sie noch mehr, wenn sie keine unangenehmen Gerüche hinterließen.


  Der bärtige, breitschultrige Borkum Riff nickte beifällig.


  »Wasser?«, fragte Slew.


  Ein Besatzungsmitglied reichte ihm einen Blechnapf.


  »Frisch?«


  »Taufrisch.«


  Slew spülte sich den Mund aus, spuckte es über Bord und bespritzte sich Gesicht und Hals. »Wie lange noch?«


  Riff gab eine für seine Verhältnisse ausführliche Antwort: »Von hier aus kann man sie nicht sehen, aber direkt vor uns liegt die Isle of Maldon. Sie ist mit dem Festland durch eine Dammstraße verbunden, die in einer halben Stunde, bei halber Ebbe, trocken fällt. Die Sonne geht in einer Stunde auf.«


  Die restliche Fahrt über standen sie Seite an Seite im Dunkeln, was Riff normalerweise nicht behagt hätte.


  Aber mit Slew war es etwas anderes.


  Der Erste, der nicht seekrank geworden war, sich nicht übergeben und nichts Unseemännisches gesagt hatte.


  »Wie wollen Sie angesprochen werden?«, fragte Slew, als sie die Seeseite der Insel erreichten.


  »Riff genügt. Und Sie?«


  »Ich dachte, Sie wollen keinen Namen wissen?«


  »Es liegt in der Wurd der Dinge, dass wir beide uns wieder begegnen werden. Das sagt mir die See, das Auf und Ab der Wellen. Leute wie Sie und ich sind rar. Wir werden uns wiedersehen, und Sie werden mich brauchen und ich Sie. Also … wie lautet Ihr Name?«


  »Witold Slew.«


  Sie gaben einander die Hand.


  »Ich brauche drei Wochen, und ich möchte, dass Sie mich dann abholen, Riff, kein anderer.«


  »Mit Vergnügen. Wir werden drei Tage nach dem einundzwanzigsten auf Sie warten. Dann ist Vollmond. Wenn es später wird, müssen Sie sich bei einem anderen einschiffen, der zufällig vorbeikommt. An dieser Küste sind das nur Fyrd.«


  »Verstanden.«


  Slew war so schnell über Bord und auf dem hölzernen Steg, wie ein Schatten verschwindet, wenn das Licht erlischt.


  Ein Besatzungsmitglied warf ihm seinen Rucksack hinunter.


  Riff hielt seinen Knüppel in die Höhe.


  »Ich kann Sie nicht sehen«, sagte er in die Dunkelheit neben der Bordwand.


  »Werfen Sie«, antwortete Slew. »Er wird meine rechte Hand finden.«


  Der Knüppel flog in hohem Bogen durch die Nacht, vom Schiff aufs Land, von der Rechten eines Hydden in die eines anderen.


  Der Kutter legte langsam ab. Die vorübergehend erschlafften Segel flatterten im Wind, blähten sich mit einem Wusch! wieder, und der Bug schnitt durch die Wellen.


  Borkum Riff blickte zurück.


  Der Tag kam, Slew war verschwunden.


  »Das ist vielleicht ein Teufelskerl«, sagte ein Besatzungsmitglied.


  »Das ist die Zukunft von Hyddenwelt«, sagte Riff. Slew wandte sich nach Osten in Richtung seines Ziels Chelmsford, ein Sammelpunkt für Pilger, die von Harwich und kleineren Hafenstädten an der Ostküste nach Brum unterwegs waren. Von dort zogen die Pilger aus Sicherheitsgründen in Karawanen oder Gruppen weiter. Um nach St Albans, dem nächsten Etappenziel ihrer Reise, zu gelangen, mussten sie die gefährliche Grafschaft Hertfordshire durchqueren mit ihren finsteren Tälern, unübersichtlichen grünen Straßen, dichten Wäldern und gewundenen Hecken, die selbst den erfahrensten Reisenden in Hinterhalt und Tod lockten.


  Slew packte seinen dunklen Mantel ein und hüllte sich in groben Barchent, wobei der Pilgeranhänger Beornamunds, das Zeichen einer bereits vollendeten Pilgerfahrt, gut sichtbar auf seinem Wams prangte. Außerdem färbte er sich die Haare schwarz.


  Er blieb für sich, täuschte spirituelle Versunkenheit vor und gab auf Fragen nur knappe Antworten, indem er, durchaus wahrheitsgemäß, behauptete aus dem Thüringer Wald zu kommen. Er legte eine selbstbewusste Haltung an den Tag und trug seinen Knüppel entschlossen genug, um von den vielen Wegelagerern entlang der Straße nicht behelligt zu werden.


  Er hielt Augen und Ohren offen, mied Pilgergruppen, die auf direktem Weg nach Brum wollten, und hielt sich stattdessen an Einzelgänger, die eher geistige Ziele verfolgten und ihren Mut und Glauben auf die Probe zu stellen suchten, indem sie allein reisten.


  »Wohin des Wegs?«, wurde er immer wieder gefragt.


  »Nach Brum.«


  »Allein?«


  »So scheint es.«


  »Gerüchte gehen um, mein Freund.«


  »Gute und schlechte. Tauschen wir sie bei einem Met aus.«


  Bei solchen Begegnungen erfuhr Slew allerlei. Natürlich hörte er auch von dem einen Gerücht, das wichtiger war als alle anderen, nämlich dass der Stein des Frühlings gefunden worden sei.


  »Ist es denn wahr?«, fragte Slew einen Einzelgänger, einen Mönch in brauner Kutte aus den Niederlanden.


  »Ich habe es gestern von einem gehört, der gerade aus Brum zurückkam. Der Stein wurde auf dem Waseley Hill gefunden.«


  »Das war zu erwarten. Von wem?«


  Der Alleinreisende zuckte mit den Schultern. »Von einem, der Glück hatte oder vom Spiegel gesegnet war.«


  »Hoffentlich bekommen wir ihn zu sehen«, sagte Slew.


  »Du vor mir, Bruder, denn ich mache einen Umweg zu einem heiligen Brunnen …«


  So sammelte Slew Informationen, erfuhr Näheres über die verschiedenen Gruppen, gab vor, sich vor dem großen Treck nach Brum ausruhen zu wollen. Bis er zwei Tage später endlich fand, was er suchte: vier Pilger, die keine Junggesellen waren, denn sie hatten zwei dralle Töchter dabei, sodass sie insgesamt eine sechsköpfige Gruppe bildeten.


  Slew hielt Abstand, doch des Nachts, am Rand des Lagerfeuers, belauschte er ihre Gespräche. Sie boten ihm eine perfekte Tarnung und zudem verlockende Aussichten. Am nächsten Tag brach er beim ersten Dämmerschein sein Lager ab, noch vor dem Einzelgänger, mit dem er am ersten Tag gesprochen hatte und dessen Reiseweg er nun kannte. Slew suchte sich eine einsame Stelle am Weg und legte sich auf die Lauer.


  Eine angenehme Zeit für Slew.


  Der Sommer in Englalond war feuchter, milder und schöner als jeder, den er in seinem eigenen Land erlebt hatte. Er dachte nach. Er aß ein wenig und trank Wasser aus einem Bach, und dann fing er in Schlingen, die er gleich nach seiner Ankunft ausgelegt hatte, zwei Kaninchen und tötete sie.


  Einem zog er das Fell ab, nahm es aus, wusch es und bereitete es für einen Eintopf vor. Das andere ließ er vorläufig so, wie es war.


  Dann wartete er, bis sein Bekannter vom Vortag das Tal heraufkam. Er stellte sich ihm breitbeinig in den Weg, den Knüppel locker in der Hand.


  »Wohin des Wegs, Pilger?«, fragte er, hob spöttisch den Knüppel und überlegte, ob er kämpfen sollte. Er verwarf den Gedanken, denn er brauchte nichts zu beweisen. Der Mönch, der sein Essen mit ihm geteilt hatte, kam nicht dazu, den Gruß zu erwidern oder auch nur die Gefahr zu erkennen. Slew versetzte ihm einen Hieb genau zwischen die Augen, als hätte er einen Armbrustbolzen abgeschossen. Dann, als der andere fiel, einen zweiten gegen die Kehle.


  Noch nicht tot, aber sterbend, musste der Pilger hilflos erdulden, wie Slew ihm die braune Kutte auszog, zwei Pilgersiegel von seinem Knüppel entfernte und an seinem eigenen anbrachte. Beide stammten von beliebten, gut besuchten Pilgerstätten, und ihre Kombination war nicht ungewöhnlich. Die anderen beließ er auf dem Knüppel des Mönchs.


  Slew schleifte ihn am Hemdkragen in den Wald zu einer Eiche, deren Stamm gespalten und innen verfault war. Er stopfte sein Opfer hinein, stieß ihm das Messer in den Bauch und drehte die Klinge solange in der Wunde, bis die Eingeweide herausquollen. Dann holte er das Kaninchen, das er noch nicht gehäutet hatte, legte es auf den Toten und schlitzte ihm Brust und Bauch auf, sodass wie bei dem Hydden Magen und Gedärme heraustraten. Durch ihren Anblick und Geruch überdeckten sie das Grauen im Innern des Baums.


  So ließ er sie im Tode vereint liegen, damit ihr Gestank Raubtiere anzog. Füchse, Dachse, Ratten, das spielte keine Rolle. Sie würden kommen, und jeder Sterbliche, den der Gestank herbeilockte, würde das Kaninchenfell erblicken und, da er nicht näher treten wollte, falsche Schlüsse ziehen. Slew hatte derlei noch nie getan, nur davon gehört, und hatte seine Freude an solchen Kniffen.


  Doch er war auch abergläubisch. Er nahm den Knüppel des Mönchs und brach ihn entzwei, denn er wollte nicht von einem gut bewaffneten Geist verfolgt werden. Seine Kutte freilich zog er an.


  In der neuen Verkleidung zur Weiterreise bereit, kehrte er auf die Straße nach St Alban zurück. Er begegnete anderen Pilgern, erkundigte sich nach der sechsköpfigen Gruppe, die er im Auge hatte, erfuhr zu seiner Zufriedenheit, dass sie noch nicht vorübergekommen war, suchte sich ein dichtes, dunkles Waldstück und kroch hinein.


  Der Ort wimmelte von Spitzbuben und roch förmlich nach Wegelagerei und Mord. Er erkundete die Umgebung und entdeckte zwei Räuberbanden: eine dreiköpfige, die kaum der Rede wert war, und eine sechsköpfige, die den Namen Bande schon eher verdiente.


  Das Trio, das ohne Zweifel geeignet war, arglose Reisende zu erschrecken, nicht aber Slew, trat als Erstes in Erscheinung. Es bezog einen Beobachtungsposten unweit von seinem und legte sich so ungeschickt auf die Lauer, wie es nur törichte Nichtsnutze tun konnten. Die sechs anderen, die, wie er überzeugt war, nichts mit ihnen zu tun hatten, hielten sich abseits, hatten ihrerseits aber das Trio im Blick.


  Auf dem Pilgerpfad begann der Tag, und aus Chelmsford nahten die ersten Reisegruppen. Während sie Heiterkeit vorgaukelten, hasteten sie durch den Wald und malten sich, Knüppel in schwitzenden Händen und laut in ihrer Angst, allerlei Gefahren aus, in die sie geraten könnten.


  Das Trio erkor sich bald eine Gruppe zum Opfer, bei der es sich nicht um die handelte, auf die Slew es abgesehen hatte. Die drei spazierten zu ihr hinunter, offensichtlich in dem Glauben, harmlos und unauffällig zu wirken. Tatsächlich waren sie so unauffällig wie Hundedreck am Schuh einer Maid.


  Die Möchtegernräuber grüßten ihre vermeintlichen Opfer, bemerkten nun aber, dass diese gut bewaffnet waren, Leute aus Frankreich, mit denen nicht zu spaßen war. Slew war ihnen am Tag zuvor begegnet.


  Die Räuber traten den Rückzug an und kehrten in ihr Versteck zurück, um auf leichtere Beute zu warten.


  Bald darauf sah Slew die Pilgergruppe nahen, der sein Interesse galt, die jungen Wyfkin nun ausgeruht, mit strahlendem Blick und rosigen Wangen, hübsch frisiert, von anziehendem Äußeren. Töricht, sich in einer solchen Gegend, in der Frauen über ihre häuslichen Tugenden hinaus geschätzt wurden, so zur Schau zu stellen.


  Die drei Räuber leckten sich förmlich die Lippen und saugten an ihren verfaulten Zähnen. Plötzlich durchschlug ein Armbrustbolzen den Kopf des Größten, und ein zweiter fuhr dem Nebenmann in die Seite, als dieser sich umdrehte.


  Über den Dritten fielen die sechs anderen her wie Ratten über eine lebende Beute. Mit einem Messer schnitten sie ihm die Kehle durch, als er aufsprang.


  Zufrieden nahm Slew zur Kenntnis, dass das Trio aus dem Weg geräumt war.


  Die Kräfteverteilung war ideal für seine Zwecke: Zwei von den sechsen würden vermutlich oben die Stellung halten, vier würden sich unten die Pilger vornehmen, zunächst mit Armbrüsten, um sie zu töten oder kampfunfähig zu machen, dann mit den Knüppeln zu ihrem Vergnügen. Die Wyfkin würden sie am Leben lassen und in den Wald verschleppen, und nach Tagen oder Wochen, vielleicht Monaten der Erniedrigung, in denen sie immer weiterverschachert wurden und ihr Wert stetig sank, würden sich die Frauen wünschen, sie wären ebenfalls tot.


  Slew hatte die Absicht, ihr Retter zu werden.


  Es kam, wie er vorausgesehen hatte. In dem Augenblick, da die vier nach unten stürmten, pirschte er sich an die beiden anderen, die oben geblieben waren, heran. Lautlos tötete er sie, indem er den einen erstach, den anderen erdrosselte.


  Dann schlich er nach unten und beobachtete, was sich auf dem Weg abspielte, wo ein Kräfteverhältnis von vier gegen vier herrschte, die Frauen nicht mitgezählt.


  Er wartete, bis einer der Pilger kampfunfähig am Boden lag, ein zweiter heftig blutete und die Frauen vor Angst kreidebleich waren.


  Dann trat er auf den Plan. Er erschoss einen Räuber von hinten, streckte einen zweiten mit dem Knüppel nieder.


  Das Kräfteverhältnis verschob sich, aber die anderen beiden kämpften nun noch verbissener, da sie darauf zählten, dass ihre Komplizen aus dem Versteck herunterkamen. Slew wollte nicht, dass einer der Pilger starb. Er wollte von ihnen als einer der ihren aufgenommen werden, und nicht eine Gruppe von Trauernden begleiten.


  Er warf sich zwischen die Kämpfenden und tat, was er tat, mit solch eleganter Leichtigkeit und Fertigkeit, dass es ein wenig nach Glück aussah. Schreiend, brüllend und stöhnend ergriffen die Schurken die Flucht, und Slew setzte ihnen nach, mehr schlecht als recht, wie ein Mönch eben, aber tollkühn. Jedenfalls hoffte er, dass es so wirkte.


  Das tat es.


  Die verwundeten Pilger wurden verarztet.


  Die Unversehrten waren zutiefst erschüttert und grenzenlos dankbar.


  Slew, der sich als Bruder Slew vorstellte, war die Bescheidenheit in Person. Er erzählte, er habe leichtsinnigerweise den Weg verlassen, um seine Notdurft zu verrichten. Dann habe er gesehen, wie die Bande heruntergekommen sei, habe zwei von ihnen, die nicht geahnt hätten, dass er im Gebüsch steckte – »Man tanzt und singt nicht, wenn man sich im Schutz der Brombeeren erleichtert.« – unschädlich gemacht, und der Rest sei ihnen ja bekannt.


  Sie hätten alle miteinander Glück gehabt.


  »Würden Sie mit uns zusammen weiterreisen, Bruder Slew?«


  Er sagte, es sei ihm ein Vergnügen, aber er müsse ihnen ein Geständnis machen – er sei kein richtiger Ordensbruder wie die anderen allein reisenden Pilger. Nein, er sei ausgebildeter Fyrd, habe seinen Abschied genommen und wolle nach Brum pilgern, um Sühne zu leisten für Dinge, die er getan habe und die ihm auf der Seele lägen.


  »Ein edler Vorsatz, mein Freund. Wir werden Sie trotzdem Bruder nennen. Und der Knüppel, die anderen Pilgersiegel?«


  »Die Leute sind gut«, antwortete er. »Und eine Wallfahrt befördert das Gute. Ich habe in Harwich einem sterbenden Pilger ein Versprechen geleistet. Er wollte aus nur ihm selbst bekannten Gründen diesen beiden Siegeln hier das Brumer Siegel hinzufügen. Da er das nicht mehr tun kann, trage ich seinen Knüppel als Buße in die berühmte Stadt und werde ihn als Opfergabe auf dem Waseley Hill zurücklassen.«


  »In unserer Gesellschaft, wenn Sie uns mit Ihrer beehren wollen.«


  Die Augen der Töchter leuchteten, als sie ihm die Hand gaben. Dunkle Augen, kräftiger Händedruck, bescheidenes Auftreten – ein Held.


  Als sie schließlich gesund und wohlauf das Osttor von Brum erreichten, stand Bruder Slew den Pilgern so nahe wie ein richtiger Bruder.


  Was die Frauen anbelangte, so hatte er bereits einer unter die Röcke gefasst und die andere beschlafen.


  Kurzum, er verlebte angenehme Tage.


  Aber die Zeit wurde knapp.


  Er hatte nicht mehr lang, um den Stein zu finden, zu stehlen und seine Verabredung mit Borkum Riff einzuhalten.


  »Lieber Bruder Slew«, riefen sie, »sollen wir gemeinsam eine Unterkunft suchen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen, gern.«
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  EIN WILDFANG


  Judith erwachte und blickte an die Zimmerdecke.


  Sie hörte Vögel zwitschern, betrachtete die Fäden eines Spinnennetzes, die vom rissigen Putz hingen und in einem Luftzug hin-und herschwangen, und die Gestalt ihrer Mom, die groß und schwer neben ihr lag.


  Kurz entschlossen rollte sie sich aus dem Bett. Dann stand sie da, bekleidet mit einem Nachthemd, das eigentlich ein T-Shirt ihres Vaters war und ihr bis zu den Knöcheln reichte, und blickte auf den blonden Haarschopf, der alles war, was sie von ihrer Mom sehen konnte. Sie schlief. Ihre leisen, gleichmäßigen Atemzüge erfüllten den Raum, und die Vögel draußen waren laut.


  Judith tappte durch die offene Tür, hinüber zu dem Zimmer, in dem ihr Dad auf dem Fußboden schlief, ging hinein und blieb mit kalten Waden stehen.


  Irgendetwas stimmte nicht, die Welt hatte sich verändert.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was es war: Sie hatte keine Schmerzen.


  Überhaupt keine.


  Das war es, was nicht stimmte.


  Sie spürte kalte Luft an ihren Füßen und Beinen, aber das war kein Schmerz. Heute Morgen taten ihr weder die Knie weh noch die Fußknöchel, auch nicht der Rücken, die Arme oder die Handgelenke, auch nicht die großen Knochen in ihren Beinen oder irgendetwas anderes.


  Sie ging den Flur hinunter zu Arthurs und Margarets Schlafzimmer, aber die Tür war zu.


  Sie blieb davor stehen und lauschte. Als sie nichts hörte, fasste sie nach oben und berührte einen Lichtschalter aus weißem Kunststoff, dann zog sie an einem losen Stück Tapete darunter, bis es noch loser war, und rieb den rechten Fuß an dem rauhen Teppich, auf dem sie stand.


  Sie wollte Pipi machen, denn davon war sie aufgewacht, und schlug den Weg zur Toilette ein. Doch da sah sie durchs Treppengeländer, wie unten in der Diele die Sonne schräg auf den Fußboden schien. Sie machte kehrt und stieg die Treppe hinab, spürte im Gehen, wie ihre Finger gegen die Geländerstäbe prallten und dann wieder in ihre Ausgangsposition zurücksprangen. Prallten und zurücksprangen, prallten und zurücksprangen.


  Die Sonne schien durch die Tür zum Wintergarten, die einen Spalt offen stand.


  Judith stieß sie mit einem sanften Stups auf, wie sie es schon öfter getan hatte. Die Angeln quietschten. Während die Sonne Judiths Körper in Wärme hüllte, kam die Tür zum Stehen und schwang langsam zurück.


  Judith stieß sie wieder auf und trat ins Licht, während die Tür hinter ihr zufiel.


  Vogelgezwitscher erfüllte den Wintergarten. Sie schloss die Augen und drehte sich schnell im Kreis, und ihre Zehen wackelten in Richtung des blauen Himmels über dem Glas.


  Sie öffnete die Augen wieder, trat auf einen Teppich, da der Mosaikfußboden kalt war, und betrachtete nachdenklich die Tür, die ins Freie führte. Der Schlüssel hing an einem Nagel an der Seite, sodass er ohne Stuhl für sie unerreichbar war.


  Ein Korbstuhl stand in der Nähe, und zum ersten Mal seit dem Aufwachen dachte sie daran, dass sie andere wecken könnten. Vergeblich versuchte sie den Stuhl hochzuheben. Schließlich schob und zog sie ihn zur Tür, kletterte hinauf und nahm sich den Schlüssel.


  Es war leicht, ihn umzudrehen, aber schwer, die Tür festzuhalten, damit sie nicht zurückschwang und zuknallte. Doch ganz vorsichtig schaffte sie es.


  Dann hinaus in die kalte Morgenluft, die vor ihr wie eine Straße in der Sonne flirrte. Hinaus in das Gezwitscher und die Geräusche der Natur. Sie überquerte die marode Terrasse und trat in das taufeuchte Gras.


  Wieder wackelte sie genüsslich mit den Zehen.


  Sie entdeckte eine Schnecke, die sich mit ihren ohrenähnlichen Fühlern langsam vorantastete. Ihr gewundenes Haus war schwarz und hellgelb. Gleich daneben kroch eine zweite.


  Sie stutzte und blieb stehen. Sie hörte ein Geräusch. Nein, sie fühlte das Geräusch. Nein, sie sah es.


  Irgendwo am anderen Ende des Rasens bewegte sich etwas.


  Sie kauerte sich nieder, tat so, als wollte sie nach der Schnecke greifen, hielt aber inne und verharrte völlig regungslos, die Sonne angenehm warm auf ihren Füßen und ihrer Nase. Dann hob sie den Blick und entdeckte den Fuchs, hundert Meter entfernt.


  Sie richtete sich wieder auf und sah ihn an, und er sah sie an. Sie ging auf ihn zu, nur durch Gras und Tau von ihm getrennt, Herrin in ihrem Reich, den Blick fest auf ihn gerichtet.


  Er drehte sich um und wollte davonschleichen, aber er verschwand nicht, als sei es ihm verboten.


  Du bleibst hier, Herr Fuchs, bis ich sage, dass du gehen darfst.


  Der Fuchs, unsicher, aber nicht ängstlich, zögerte, setzte die Pfoten mal hierhin, mal dorthin, ließ Judith nicht aus den Augen.


  Du bleibst!


  Der Fuchs wich zwischen zwei Bäume des Henges zurück.


  Zu Judiths Linker klirrten die Windspiele.


  Hoch über ihr schimmerten und flimmerten die Bäume. Sie verlangsamte ihre Schritte, spürte oben und unten, auf allen Seiten das Leben der Erde.


  Sie wollte Pipi machen, auf den Boden, ins Gras und in die Erde, und so tat sie es, neben den Rhododendren, und lauschte den Windspielen und den Vögeln, die durchs Gebüsch flitzten und über ihr durch die Luft schwirrten, während sie dahockte.


  Erleichtert stand sie auf, ließ das Nachthemd an ihren Beinen hinabfallen und wusste, was sie wollte.


  Sie ging zum Eingang des Henges, blieb dort im Schutz ihrer beiden Lieblingsbäume stehen und spähte zwischen ihnen hindurch zu dem weißen Pferd auf dem Hügel. Es schien niemals aufzuhören, sich zu bewegen.


  »Herr Fuchs«, flüsterte sie, ohne den Blick von dem Pferd zu nehmen, »du bleibst da.«


  Auch Herr Eichhorn war da, und die Ameisen, die dort, wo das Gras endete und die Kiefernnadeln begannen, über ihre Füße krabbelten. Die Taube war da, deren Gurren zwischen den Bäumen hallte wie in einem hohen Raum, und das Pferd, das Judith keine Sekunde aus den Augen ließ. Alle waren da.


  Doch nur das Pferd blieb bei ihr, während die Ameisen wieder von ihren Füßen huschten und die Taube durch das Geäst des Henges davonflatterte.


  Judith lächelte.


  Keine Schmerzen, nur in der Welt stehen.


  Sie wollte rennen und tanzen, einen Purzelbaum schlagen, mit jedem Fuß, jeder Hand, dem Kopf und ihrem langen dunklen Haar die Erde berühren, den Himmel, die Bäume, die Blätter und das Fell von Herrn Fuchs, aber sie konnte nicht.


  Sie vermisste etwas, das sie noch nie vermisst hatte.


  Etwas anderes als Dad und Mom, als Margaret und Arthur.


  Sie spürte keinen Schmerz, doch sie empfand eine Sehnsucht nach etwas, das ihr fehlte.


  Sie wusste nicht, wie es hieß oder ob es überhaupt existierte.


  Sie hatte kein Wort dafür.


  Das Wort war »Freund«.


  Jack erwachte, streckte sich und stand auf, wie er es meistens tat, ohne Zögern. Rein in die Turnschuhe und ran an den Tag.


  Er ging nach unten. Von der Treppe aus entdeckte er in der Diele feuchte kleine Fußabdrücke, die in seine Richtung führten. Verwundert runzelte er die Stirn.


  Er besah sich den Teppich auf der Treppe. Die Abdrücke führten zu ihm herauf, weiter nach oben und an seiner Zimmertür vorbei. Von unten wehte ein Luftzug heran. Irgendwo musste eine Tür offen stehen.


  Er machte kehrt, stieg die Stufen wieder hinauf und öffnete sachte Katherines Tür.


  Der übliche Haarschopf am Kopfende des Bettes, tiefe Atemzüge, und auf ihrem Rücken Judiths Arm. Er sah genauer hin. Unter der Decke schauten zwei kleine Füße hervor, an denen Gras und Kiefernnadeln klebten.


  Er betrachtete sie und ihre sanften rosa Wölbungen, das Gras und die Nadeln an den Ballen und zwischen den Zehen, und fragte sich, ob er jemals in seinem Leben eine solche Liebe für jemanden empfunden hatte wie in diesem Augenblick für Judith. Eine Aufwallung von Liebe, die so mächtig war, dass sie ihm den Atem nahm. Am liebsten hätte er ihren Fuß berührt, doch er tat es nicht. Sie schlief so tief, wirkte so frei und wild, wie sie dalag, und er liebte sie so sehr.


  Er trat ans Fenster und schaute hinaus.


  Er sah ihre Fußspuren im Gras. Sie bildeten ein Dreieck.


  Von der Terrasse zu den Rhododendren, dann zu den beiden Koniferen und zurück zum Haus.


  Er verließ leise das Zimmer, ging hinunter in den Wintergarten, entdeckte den Stuhl, zählte zwei und zwei zusammen, schüttelte den Kopf, schmunzelte und trat ins Freie, so wie sie es getan hatte. Dort kickte er die Turnschuhe von seinen Füßen und lief barfuß durchs Gras.


  Er ging geradewegs zu den beiden Bäumen, blieb stehen, wo sie gestanden hatte, roch den Fuchs und sah das weiße Pferd. Er betrachtete das Pferd, so wie sie es getan hatte, stellte sich vor, wie es sich bewegte, so wie sie es getan hatte und auch er selbst schon viele Male.


  Er konnte noch so viel Stacheldraht spannen und Zäune bauen, alle Türen absperren, das Tor zur Straße schließen, noch so viel achtgeben, sich noch so große Sorgen machen – sie hatte begonnen, die Welt zu erforschen. Er würde sie nicht daran hindern können und wollte es auch gar nicht. Die Zeit lief ihnen davon, sehr schnell. Man wurde in die Welt geboren, um zu rennen und zu tanzen, nicht um daran gehindert zu werden.


  Beim Frühstück, mitten im üblichen Chaos und Lärm, sagte er: »Heute machen wir einen Spaziergang, Katherine, wie wir es früher immer getan haben, hinauf zum weißen Pferd. Es wird höchste Zeit. Mit Judith.«


  »Mit Judith?«


  »Jeder Augenblick ist kostbar«, sagte Jack.


  »Das stimmt«, erwiderte sie.
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  UNTERWEGS


  Die Reise, die Stort und Barklice von Brum nach Woolstone unternahmen, hätte eigentlich unkompliziert verlaufen sollen.


  Sie hatten den Weg schon einmal zurückgelegt, und Barklice war ein Meister im Überwinden großer Entfernungen unter Zeitdruck. Die schnellste Art des Reisens für Hydden war zugleich auch die gefährlichste – an der Unterseite von Menschenzügen. Dazu mussten sie an einem Eisenbahnknoten am Westtor auf einen Zug warten, denn dort hielten diese immer kurz, und Holzbretter, auf denen ein Hydden bequem liegen konnte, unter einen Waggon klemmen.


  Diese Methode erforderte flinke Hände und unerschrockenes Handeln. Barklice hatte sie Stort schon vor langer Zeit beigebracht, sodass dieser sie mittlerweile beherrschte. Aber wenn man erst einmal dicht über den Schienen auf den Brettern lag und der Zug weiterratterte, stellten sich zwei neue Probleme. Erstens: Wie konnte man verhindern, dass Knüppel und Rucksack während der Fahrt hinunterfielen? Zweitens: Wann genau musste man aussteigen?


  Außerplanmäßige Stopps und Umleitungen gestalteten die Sache noch schwieriger. Hier kam Barklices Erfahrung zum Tragen, vorausgesetzt, der Zug hielt am Zielpunkt lange genug, damit sie aussteigen konnten, und es bestand nicht die Gefahr, dort auf Menschen zu stoßen.


  Wenn man an einem Haltepunkt bei Didcot ausstieg, folgte nur noch ein leichter Marsch an der Themse entlang, der auf einer grünen Straße durch offene Flur führte. Die Wiesen auf diesen letzten Meilen waren häufig überflutet, aber der herrliche Blick auf den White Horse Hill, der Woolstone überragte, gab dem Wanderer das Gefühl, bald am Ziel zu sein.


  Unglücklicherweise hatten die Erdbeben der vergangenen drei Wochen die Verkehrsnetze der Menschen in Mitleidenschaft gezogen, insbesondere die Eisenbahn, deren Züge nun häufig Verspätung hatten, umgeleitet wurden oder überhaupt nicht fuhren.


  Aus der geplanten zweitägigen Fahrt wurde eine fünftägige, und der Zug brachte sie zwar zu der grünen Straße nördlich der Themse, aber sie mussten erheblich weiter im Osten aussteigen, als ihnen lieb war, und einen viel größeren Teil der Strecke zu Fuß bewältigen.


  Die Hyddenstraße, der sie folgten, wurde normalerweise wenig genutzt, da es in dieser Gegend meilenweit keine Hyddensiedlungen gab. Doch obwohl sie zugewuchert war, blieb nicht einmal Stort, der nun wahrlich kein geübter Pfadfinder war, verborgen, dass unlängst Leute hier vorbeigekommen waren.


  »Nach den Spuren im Schlamm zu urteilen«, sagte er, »sind es ziemlich viele, und sie gehen in dieselbe Richtung wie wir.«


  Zu seinem Erstaunen antwortete Barklice nur mit einem Grunzen, als ärgere es ihn, dass andere Hydden in der Nähe waren. Normalerweise war ihnen etwas Gesellschaft durchaus willkommen. Aber Stort vermutete, dass Barklice bei ihrer wichtigen Mission und der Aufgabe, seinen Freund wohlbehalten ans Ziel und wieder zurück zu bringen, keine Störungen wünschte.


  »Wir wollen nicht trödeln«, sagte er knapp. »Wir müssen noch ein gutes Stück Wegs zurücklegen, ehe wir ein Lager aufschlagen, wenn wir morgen keinen allzu langen Tag haben wollen.«


  Kurze Zeit später bemerkte Stort, dass Barklice einen scharfen Blick in das Gebüsch zu ihrer Linken warf, dann abrupt wegsah, nach rechts abbog und etwas schneller ausschritt.


  Stort blickte zu der Stelle und erspähte ein farbiges Band, das knapp über Kopfhöhe um zwei knorrige Zweige geflochten worden war. Es war eine Art Zeichen, wie es von den Bilgenern benutzt wurde, jenen geheimnisvollen, aber harmlosen Wanderern, die, wie auch jetzt, gewöhnlich in der Nähe von Flüssen anzutreffen waren. Stort hatte schon des Öfteren welche gesehen, die zu Orten unterwegs gewesen waren oder von dort kamen, wo sie gemeinschaftliche Rituale mit prächtigen Feuern und nächtlichen Festen feierten. Ohne Zweifel, so sagte er sich, fand diese Woche irgendwo in der Gegend eine solche Zusammenkunft statt.


  Er versuchte Barklice einzuholen, um ihm diese Gedanken mitzuteilen, doch der Forstmeister legte ein solches Tempo vor, dass Stort, als es ihm endlich gelang, sein Vorhaben wieder vergessen hatte. Allerdings entdeckte er etwas später, als es bereits dämmerte, direkt über ihnen ein zweites solches Zeichen im Geäst.


  »Glauben Sie, das könnte eine Wegmarkierung sein, dieses …?« Er konnte die Frage nicht zu Ende bringen, da ihm Barklice das Wort abschnitt.


  »Was?«, erwiderte der Forstmeister gleichgültig.


  »Das Band in den Zweigen, wie das vorhin …«


  »Ich habe nichts dergleichen gesehen«, sagte Barklice. »Jetzt nicht und vorher nicht.«


  »Aber da hängt es doch, direkt über Ihrem Kopf!«


  Barklice tat so, als schaue er nach oben. »Ich sehe nur Zweige und einen Himmel, der immer dunkler wird«, befand er und eilte weiter.


  »Wäre es möglich«, sagte Stort, der sich nicht so leicht abspeisen ließ, »dass eine Zusammenkunft in Vorbereitung ist? Irgendwo habe ich gelesen, dass Bilgener gewöhnlich in der dritten Maiwoche …«


  Barklice blieb abrupt stehen.


  »Mister Stort, das geht zu weit. Sie bezichtigen mich offen der Lüge, wenn sie behaupten, ich sehe etwas, das ich nicht sehe, und Sie brüsten sich mit Ihrem schalen Gelehrtenwissen über angebliche Zusammenkünfte, was mich ärgert.«


  »Ich wollte doch nur …«


  »Es gibt keine Zusammenkünfte, es hat nie welche gegeben, und es wird nie welche geben.«


  »Aber mein Bester.« Stort war betroffen über den haltlosen Vorwurf seines Freundes, er prahle mit »schalem Gelehrtenwissen«. Er erinnerte sich noch sehr genau an den Tag, an dem ihm Master Brif ein fabelhaftes Werk vorgestellt hatte: Bruder Moretons Volkskultur, Sitten und Gebräuche der nördlichen Hyddenwelt. »Bestimmte Volksversammlungen sind in der Tat sehr berühmt, ihre Existenz hinlänglich belegt.«


  Barklice musterte ihn mit unverhohlener Besorgnis, doch Stort war kein Mann, der sich ins Bockshorn jagen ließ, wenn es um die Wahrheit ging.


  »Wie zum Beispiel Paley’s Creek, dessen Ursprung und Lage niemand zufriedenstellend ermittelt hat, obwohl es viele Zeugnisse von Hydden gibt, die der Zusammenkunft beigewohnt haben. Ihre Erinnerung war hinterher allerdings etwas … nun ja … verschwommen.«


  Die Besorgnis in Barklices Gesicht wich heftigem Unwillen.


  »Wenn Sie so weitermachen«, bellte er, »werde ich noch … ungehalten. Sie reden zu viel Unsinn, Stort. Jeder, der mehr tut, als die Nase nur in Bücher zu stecken, weiß, dass es einen Ort wie Paley’s Creek niemals gegeben hat und niemals geben wird! So … es wird dunkel, und hier ist der Boden zu feucht, um ein Lager aufzuschlagen. Wir müssen uns einen trockeneren Platz suchen!«


  Selbst nach diesem unerwarteten Wortwechsel hätte Stort den Vorfall möglicherweise vergessen, wie es Barklice offenbar schon bald tat, wären sie nicht kurze Zeit später auf eine Bilgenerfamilie gestoßen. Diese bereitete sich gerade einen Trunk und war bester Dinge. Die Frauen trugen wie üblich bunte Seide, die Männer farbenfrohen Barchent. Die Kinder spielten und sangen dabei seltsame, fremdartige Reigen.


  »Wie geht’s, wie steht’s und schönen Abend!«, rief einer der Männer, als er sie sah.


  »Reden Sie nicht mit ihnen, geben Sie nicht mal Antwort!«, zischte Barklice und hastete weiter, als wäre da gar niemand. »Bei der kleinsten Gelegenheit stoßen sie Ihnen ein Messer zwischen die Rippen.«


  »Aber …«, begann Stort, bestürzt über die ungewohnte Grobheit seines Freundes und bekümmert, als er sah, wie das Lächeln aus den Gesichtern der Bilgener schwand.


  »Guten Abend«, sagte er, »schenken Sie meinem Freund keine Beachtung. Er ist … nun ja … Und wohin sind Sie unterwegs?«


  Die Antwort verblüffte ihn.


  »Zum Creek selbstverständlich!«, rief einer. »Wo wir gemütliche Stunden verleben werden. Jeder ist willkommen, Sterbliche aller Art, Sie eingeschlossen!«


  »Zum Creek?«, wiederholte Stort leise. »Meinen Sie Paley’s Creek?«


  »Der alte Paley ist tot, drum heißt es nicht mehr so, gewissermaßen, doch auf der anderen Seite haben Sie schon recht, denn einen anderen Namen gibt es nicht, nur seinen, der Spiegel sei seiner sündhaften Seele gnädig.«


  »Ist es weit von hier, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Stort.


  »I wo, Sir, nur immer weiter auf der Straße nach Woolstone, unter dem großen, alten Tier durch, runter zum Fluss und durch die Wiesen und Auen, in deren Norden wir uns jetzt befinden. Und dann nach Süden zum Ufer.«


  »Äh …«, begann Stort, dem diese Wegbeschreibung, so es sich um eine handelte, höchst willkommen war, auch wenn er nicht ganz schlau aus ihr wurde.


  »Lassen Sie sich nicht verwirren, lieber Sir, warten Sie einfach auf den Maimond heut Nacht …«


  »Den Vollmond?«, fragte Stort.


  »Ja, so voll, wie’s voller nicht geht. Sein Licht ergießt sich auf das Zauberland und macht alles, was düster ist, klar, und alles, was klar ist, vergessen für den Moment. Sir, sperren Sie im Gehen die Ohren auf, Sie werden es hören. Lauschen Sie, mehr brauchen Sie nicht tun. Lauschen Sie und folgen Sie, dann gelangen Sie zum Paley’s Creek.«


  Alle verstummten und neigten die fröhlichen, pausbäckigen Gesichter, als lauschten sie dem Wind.


  Dann hörte Stort etwas oder bildete es sich zumindest ein: eine Musik von ganz besonderer Art, einen einzigartigen Gesang, verlockend, sirenengleich.


  »Kommt das vom Paley’s Creek?«


  »Das ist Paley’s Creek, in Gestalt von Leuten, die uns und Ihnen vorangehen«, antwortete einer. »Wenn Sie immer Ihrer Nase folgen, aber rechtzeitig kehrtmachen, sind Sie im Nu dort. Fragen Sie nach Familie Nance, und Sie bekommen einen Trunk und jede Menge Medizin.«


  »Wogegen?«


  »Gegen Krankheiten und alles, was wehtut. Wenn die alte Ma Nance nichts tun kann, dann kann es keiner.«


  »Nance?«, wiederholte Stort.


  »Ganz recht. Und Sie?«


  »Wie wir heißen? Stort, Bedwyn Stort, und Mister Barklice, beide aus Brum.«


  »Kommt mir bekannt vor«, bemerkte einer. »Barklice, sagen Sie?«


  Er drehte sich um und wiederholte den Namen, und ein anderer rief: »Sieh mal einer an, ist er endlich zu Verstand gekommen, der Mann! Mit der Zeit tun sie das alle.«


  »Dann kennen Sie Mister Barklice?«


  Sie lachten wissend, aber nicht unangenehm, und einer sagte: »In Englalond gibt es keinen Bilgener, der diesen alten Namen nicht kennen und nicht hoffen würde, dass er endlich das Richtige tut und das Falsche lässt. So, unser Trunk ist jetzt leer, und wir brauchen etwas zu essen. Folgen Sie den Zeichen, dann gibt es kein Vertun. Die Wurd weist den Weg zum Paley’s Creek, er ist nicht zu verfehlen!«


  Sie gingen in die eine Richtung, Stort in die andere. Er beeilte sich, Barklice einzuholen, denn er brannte darauf, ihm mitzuteilen, was er erfahren hatte, obgleich er sich noch nicht ganz im Klaren darüber war, was er eigentlich erfahren hatte.


  »Ich hatte recht, Barklice, der Creek ist gleich …«


  »Ist er nicht.«


  »Aber sie sind auf dem Weg …«


  »Sind sie nicht.«


  Der Wind wurde stärker und trug die Klänge der sonderbaren Musik herbei.


  »Aber ich kann Musik hören …«


  »Können Sie nicht!«


  Barklice schritt noch schneller aus, weigerte sich, zu reden oder stehen zu bleiben, marschierte immer weiter und weiter, bis lange nach Einbruch der Dunkelheit.


  »Barklice, ich gehe keinen Schritt weiter. Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, aber …«


  »Nichts ist in mich gefahren, nur Ihre Torheit.«


  »Aber …«


  »Helfen Sie mir jetzt, einen trockenen Platz abseits der Straße zu finden …«


  Es war ihre Gewohnheit, nach dem Abendessen dazusitzen, die Sterne zu betrachten, sofern welche da waren, sich an einem warmen Trunk zu laben und sich zu unterhalten.


  Viele seiner schönsten Stunden hatte Stort bei solchen Gesprächen mit Mister Barklice zugebracht, bei denen sich ihre Gedanken immer dem einen großen Mysterium zuwandten, das für sie so unergründlich war wie das Universum, dessen Sterne, Planeten, Sonnen und Monde ihnen solchen Trost spendeten: die Liebe.


  Die Liebe der erwachsenen Art.


  Die Liebe, wie sie nur eine Frau schenken konnte, und mitunter die Liebe von Weib und Kind. Stort hatte die Hoffnung darauf aufgegeben, sosehr er sich auch nach einer Familie sehnte. Und Barklice konnte nur den Kopf schütteln und sich fragen, warum die Liebe an ihm vorübergegangen war.


  »Aber Sie sind älter als ich und hatten genug Zeit«, pflegte Stort zu sagen. »Haben Sie denn nie …?«


  »Niemals!«, antwortete Barklice. »Zu schüchtern, nehme ich an. Wusste nie, was ich tun oder sagen sollte … und niemand hat es mir gezeigt.«


  »Hätten Sie denn gerne Kinder gehabt?«, hatte Stort einmal gefragt.


  Worauf Barklice in jener weit zurückliegenden Nacht, als das Feuer heruntergebrannt und aller Met getrunken war und die Betten riefen, schließlich geantwortet hatte: »Gerne, sehr gerne.«


  Doch an diesem Abend, an dem sie in der Nähe – oder auch nicht, je nachdem – von Paley’s Creek lagerten, sprachen sie nicht über die Liebe.


  Sie sprachen über gar nichts, denn Barklices rätselhafte Missgestimmtheit hielt an. Ein Lagerfeuer hatten sie, auch heißen Met, doch ein Gespräch kam nicht in Gang.


  Gleichwohl zog sich Barklice nicht zurück und schien, soweit Stort es beurteilen konnte, froh, als sich der Freund den Becher aufs Neue mit Met füllen ließ. So gerne wollte Stort reden, wollte etwas sagen, brachte aber nichts über die Lippen. Als der Wind auffrischte und die eindringlichen Klänge der Bilgenermusik an ihre Ohren trug, hatte Stort den Eindruck, sein Freund stiere voller Wehmut in die Flammen.


  »Ich glaube«, sagte er ruhig und in der Hoffnung, Barklice dazu zu bewegen, ihm den Grund seines offensichtlichen Kummers anzuvertrauen, »oder vielmehr, ich habe gehört, Paley’s Creek soll weniger ein Ort sein als vielmehr eine Idee … Vielleicht haben Sie ja das gemeint, und ich entschuldige mich dafür, wenn ich mich missverständlich ausgedrückt habe, als Sie sagten …«


  Barklice stand auf. »Lassen Sie es genug sein, Stort. Lassen Sie es dabei bewenden, seien Sie so gut.«


  Stort sah zu, wie sein Freund sich ein Stück vom Feuer entfernte, dann stehen blieb, zu den Sternen blickte und der Musik lauschte.


  »Barklice, ich … Sie …«, versuchte er es noch einmal.


  »Ich gehe schlafen«, sagte Barklice. Stort war, als hätte er noch nie so niedergeschlagen, nie so traurig geklungen.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne, und die grüne Straße, die aufgeweicht und unwegsam gewesen war, trocknete und ließ sich wieder gut begehen.


  Sie begegneten keinen Reisenden mehr, sahen aber in der Ferne weitere Bilgener, die vom Weg abbogen. Barklices Trübsinn schien mit dem Sommerwind zu verfliegen, und seine Stimmung hellte sich auf.


  Ein paar Meilen zu ihrer Linken, hinter den von Hecken und Gräben durchzogenen Feldern, auf denen bereits junger Mais und Weizen sprossen, erhoben sich die Kreidehügel.


  »Bald kommt Uffington Hill in Sicht«, sagte Barklice vergnügt. »Ein Dutzend bequeme Wege führen von hier nach Woolstone am Fuß des Hügels. Wir werden den nehmen, der uns am besten gefällt.«


  Kirchenglocken läuteten in einem Dorf, Hunde bellten in einem anderen, und auf einem Weg, der breiter war als ihrer, holperte ein Traktor mit gelbem Anhänger vorüber.


  »Im Sommer blühen die Menschen auf«, sagte Stort. »Hier machen sie sich wegen Erdbeben und dergleichen nicht so große Sorgen wie die Leute in Brum.«


  Bald tauchte Jacks und Katherines Dorf in der Ferne auf, und sie näherten sich von Süden dem Baumhenge im großen Garten von Woolstone House. Bald darauf passierten sie das Wäldchen, in das Brif, Stort und Pike mit Jack geflüchtet waren, nachdem dieser vergeblich versucht hatte, Katherine vor den eisigen Schatten der Fyrd zu retten.


  Stort musste daran denken, was Jack, und Barklice, was Brif darüber berichtet hatte.


  »Wie schnell sich die Dinge ändern«, sagte Barklice. »Noch nicht einmal ganz zwei Jahre ist es her, da hat der heutige Generalmajor Feld auf Bruntes Befehl Katherine aus Woolstone entführt und versucht Jack umzubringen. Und jetzt sind wir als Gesandte hier, um mit den beiden zu verhandeln und Jack dazu zu bewegen, nach Brum zurückzukehren und Katherine zu verlassen. Was meines Erachtens etwas viel verlangt ist.«


  »Was für eine verrückte Welt«, erwiderte Stort. »Sie können sich glücklich schätzen, damals nicht dabei gewesen zu sein, obwohl ich gestehen muss, dass es ein prächtiger Anblick war, wie Jack Brifs Amtsknüppel geschwungen hat. Einfach vortrefflich. Ich war froh, dass ich ihm nicht in die Quere gekommen bin … Wie lange das zurückzuliegen scheint. Und was seitdem nicht alles geschehen ist!«


  Er schlüpfte unter dem Stacheldrahtzaun hindurch, der die einzige Begrenzung des Gartens darstellte, und nach wenigen Schritten standen sie mitten in dem Henge, das Stort noch gut in Erinnerung hatte.


  »So, ich habe sie wohlbehalten hergebracht, Stort. Was nun? Die Kontaktaufnahme mit den Menschen fällt wohl eher in Ihr Gebiet. Ich für meinen Teil halte es für ein kitzliges Geschäft und überlasse es daher Ihnen, den besten Weg zu finden.«


  Während Barklice in der Nähe das Lager aufschlug und einen Trunk bereitete, erkundete Stort die andere Seite des Henges, von wo er einen Blick auf den Hauptteil des Gartens und das Haus hatte.


  Die Tür des Wintergartens stand offen, aber Menschen waren nicht zu sehen. Er verweilte länger, als er sollte, genoss den Nachmittag und lauschte, wie schon bei seinem ersten Besuch, den Windspielen. Etwas Vergleichbares kannte er weder aus Hyddenwelt noch aus seinen Büchern. Ihr Zweck bestand offenbar nicht allein darin, Wohlklänge zu erzeugen, und als er sie beim letzten Mal genauer in Augenschein genommen hatte, waren sie ihm zwar zerbrechlich, aber auch ziemlich alt vorgekommen.


  Jacks Erklärung hatte ihn damals nicht zufriedengestellt. Er hatte lediglich gesagt, sie seien nach Auskunft der Hausbewohner immer schon da gewesen, also seit mindestens einem halben Jahrhundert. Und Katherines Mutter habe geglaubt, sie böten irgendeinen Schutz und hätten etwas mit kleinen Leuten zu tun …


  »Nämlich mit uns«, dachte Stort bei sich und schlich vorsichtig zu der Stelle, an der sie hingen. Sie drehten sich im Wind, schwangen hin und her und erzeugten unablässig das eine oder andere Geräusch, ohne jemals zur Ruhe zu kommen.


  »Tomaten!«, entfuhr es ihm, als er ganz in der Nähe eine wahllos gesetzte Reihe dieser Pflanzen entdeckte, an die er sich nicht von früher erinnerte.


  Er mochte den Geruch der Blätter, und wären die Früchte reif gewesen, hätte er nicht übel Lust gehabt, ein paar fürs Frühstück mitzunehmen.


  In diesem Augenblick rief Barklice vom Rand des Henges, dass ihr Trunk bereitet und das Essen fertig sei.


  Stort kehrte sofort um, und zusammen gingen sie zum Lager zurück, setzten sich und unterhielten sich wie die Freunde, die sie ja auch waren.


  Die Dunkelheit brach herein, die Sterne kamen heraus, und wie am Abend zuvor trug der Wind die verlockenden Klänge der Bilgenermusik herbei.


  »Paley’s Creek«, murmelte Stort, und diesmal protestierte Barklice nicht, denn wahren Freunden ist es gegeben, zur richtigen Zeit den richtigen Ton anzuschlagen und das Richtige zu sagen. So wie Stort jetzt.


  Barklice schwieg, aber Stort hörte, wie er sich schneuzte und die Augen wischte, und nahm an, dass die tiefen Gefühle, die den Freund tags zuvor übermannt und sich in Wut Luft gemacht hatten, nun abermals an die Oberfläche drängten und sich in Form stiller Tränen Bahn brachen. Weshalb, vermochte Stort nicht zu sagen, und es erschien ihm unpassend, danach zu fragen.


  Während Barklice seinen Gedanken nachhing, widmete sich Stort seinen eigenen. Morgen, so hoffte er, würde er zum ersten Mal die Schildmaid sehen. Bestimmt war sie noch jung und klein – aber sicher war er sich dessen nicht.


  »Haben Sie jemals in die Augen eines Kindes geblickt, Barklice?«


  Noch im selben Augenblick, als er die Frage stellte, erkannte er, dass er den Freund ohne Absicht mitten ins Herz getroffen hatte.


  Barklice antwortete lange nicht.


  Als er es endlich tat, sagte er einfach nur ziemlich leise: »Ja.«


  »Darf ich fragen, was Sie dabei empfunden haben?«


  »Liebe«, antwortete Barklice noch leiser. »Ich habe Liebe empfunden, glaube ich. Jawohl, Liebe.«


  »Oh!«, murmelte Stort ob dieser völlig unerwarteten Antwort. »Liebe? Das ist ein starkes Gefühl. Wessen Kind haben Sie denn angesehen?«


  Barklice ließ den Kopf sinken und hätte, da er dabei den Becher in seiner Hand ganz vergaß, beinahe seinen Trunk verschüttet.


  »Es wäre mir lieber, Sie hätten diese Frage nicht gestellt, Stort.«


  »Dann nehme ich sie auf der Stelle zurück! Denken Sie nicht mehr daran.«


  Barklice schüttelte den Kopf.


  »Das geht nicht, mein lieber Freund. Einmal gestellt, kann eine solche Frage nicht unbeachtet bleiben. Das hieße, der Wahrheit den Rücken zu kehren, vor der ich viel zu lange davongelaufen bin. Gewisse Ereignisse der letzten Zeit haben mich nachdrücklich an meine Feigheit erinnert, und das war auch der Grund für meine Grobheit am gestrigen Abend, für die ich um Entschuldigung bitte.«


  »Was für eine Wahrheit?«, fragte Stort.


  »Die Wahrheit, dass ich ein Schwindler bin, Stort«, sagte Barklice tief geknickt, »und das schon seit vielen Jahren. All das Gerede, ich hätte nie geliebt, ich hätte nie die Freuden kennengelernt, über die wir so häufig gesprochen haben, war … gelogen.«


  »Aber Barklice«, begann Stort entgeistert, »Sie …«


  »Ich habe gelogen. Ich habe die Liebe kennengelernt, die fleischliche wie die geistige, und ich kann es nicht länger leugnen. Sie haben gefragt, von wem das Kind war, in dessen Augen ich voller Liebe geblickt habe.«


  »Ja.«


  »Es war mein eigenes, Stort. Es war mein Sohn, und ich habe ihm den Rücken gekehrt.«


  »Aber Barklice«, sagte Stort ganz leise, »mein lieber Freund!«


  Und dort neben dem Henge, das Klirren der Windspiele auf der einen und die geheimnisvolle Musik von Paley’s Creek auf der anderen Seite, weinte Barklice und flüsterte: »Er war mein Sohn, Stort, und ich habe ihn verleugnet und das Kostbarste aufgegeben, was ich jemals besessen habe. Ja, ich habe einmal in die Augen eines Kindes geblickt, aber ich habe das Wunder nicht erkannt, das ich sah!«
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  DER FAHRENDE GELEHRTE


  Als Slew in Brum eintraf, wurde er von der Gruppe, in deren Vertrauen und Herzen er sich auf so teuflische Weise geschlichen hatte, wie ein Bruder behandelt, auch wie der Bruder, für den er sich ausgab.


  Sie gerieten auf unterschiedliche Weise in seinen Bann. Ihr Anführer Gerolt, der bei dem Überfall, vor dem Slew sie gerettet hatte, verwundet worden war, fühlte sich ihm körperlich und geistig unterlegen. Ansel krankte seit dem blutigen Zwischenfall an Leib und Seele und überließ Slew nur allzu gern die Führung. Bente, Gerolts Bruder, gewährte ihm den Vortritt, und Diederick, ihr Onkel, hatte nichts gegen Slew einzuwenden, obgleich er ihm zu glatt und zu kultiviert erschien, um ihn zu mögen.


  Von den Frauen hatte Evelien, Diedericks Tochter, am schnellsten Slews Drängen nachgegeben. Sie hatte es aus zwei Gründen getan, von denen einer so gewichtig war wie der andere. Einer war Begierde, die in dem Augenblick entflammt war, als er die Angreifer getötet und, blutbefleckt und stark, das Kommando übernommen hatte. Rohe, nackte Begierde.


  Seinetwegen fand sie des Nachts keinen Schlaf und schon lange vor seiner ersten fordernden Berührung war sie sein. Noch vor dem ersten Kuss gab sie sich ihm hin, noch vor ihrer ersten, ungestümen, stummen, fast brutalen Vereinigung gehörte sie ihm für immer und ewig.


  Der zweite Grund war von eher banaler Natur.


  Sie wusste, dass ihre Cousine Machthild, die Tochter ihres Onkels, dasselbe empfand, und wollte sie eifersüchtig machen. Wenn sie Slew für sich eroberte, nahm sie ihn Machthild weg. Die jüngere Frau triumphierte über die ältere, auch wenn es nur wenige Jahre waren, die sie trennten.


  Freilich triumphierte sie nicht über die schwächere, die weniger leidenschaftliche.


  Wenn Slew in einer Nacht von Evelien genug hatte, schlich er, unbemerkt von den Männern, die in bleiernem Schlaf lagen und schnarchten, in Machthilds Bett.


  Wer von den beiden, Slew oder Machthild, mit wem spielte, war schwer zu sagen, aber wahrscheinlich sie mit ihm. Sie ließ ihn nur bis zu einem bestimmten Punkt gewähren, dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Du gehörst Evelien, nicht mir, der Spiegel stehe dir bei. Geh zu ihr zurück.«


  Das gefiel Slew.


  Es erregte ihn, von einer, die ihn begehrte, abgewiesen zu werden.


  Es amüsierte ihn, und so lachte er.


  »Das werde ich.« Er nahm die Hände weg, blieb aber neben ihr liegen und drehte sich auf den Rücken. »Ich werde zu ihr zurückkehren. Aber vorher sag mir etwas, süße Machthild.«


  Tatsächlich war sie alles andere als süß. Schön, ja. Intelligent, ja. Amüsant, allemal. Mutig, keine Frage. Aber süß? Wie Salz.


  »Ja?«


  Dann redeten sie bis tief in die Nacht, ohne sich aber wie Liebende in den Armen zu halten, sondern Seite an Seite, vertraut, ungezwungen, einträchtig wie Pferde auf der Weide. Er berührte sie auf eine Weise, wie er noch nie eine Frau berührt hatte. Ihre vollen Brüste streiften manchmal seine Brust, ihre Hände streichelten ihn manchmal wie beiläufig, mehr aber nicht.


  Sie redeten bis zum Morgengrauen, und als es Zeit wurde, kehrte er der Höflichkeit halber kurz in Eveliens Bett zurück.


  Die Männer waren Gewohnheitstiere, und wie sie schliefen, so wachten sie auch auf, immer zur selben Zeit, als hätten sie es so gelernt. Noch fünf Minuten vor ihrem Erwachen hätte Slew Evelien lieben und eine oder zwei Minuten damit fortfahren können, denn er wusste, dass sie sich zwar regten, aber nicht ganz wach werden würden. Es gefiel ihm, Narren aus ihnen zu machen.


  Machthild fühlte, dass sie in Slew ihre Bestimmung gefunden hatte.


  Wer immer er sein mochte, sie wusste, er war kein gewöhnlicher Hydden und auch kein gewöhnlicher Fyrd. Er hatte den Körper eines Gottes. Seine Berührungen waren himmlisch. Seine Intelligenz war erregend und anregend zugleich. Sein Humor schwarz und abgründig wie ihrer.


  »Du bist auch nicht übel«, sagte er, indem er ihre Komplimente abwehrte. »Man würde nicht erwarten, dass dergleichen den Lenden einer so tölpelhaften Familie entspringt!«


  »Du bist ein sehr scharfer Beobachter, Slew«, antwortete sie. »Ich glaube nicht, dass er mein Vater ist.«


  »Sondern …?«


  »Geh wieder zu Evelien. Bald graut der Tag, sie wird Verlangen nach dir haben, und hinterher wirst du Schlaf brauchen. Sie wird nicht mehr viel Gelegenheit haben, sich an dir zu erfreuen.«


  »Warum? Gehe ich denn fort?«


  »Ich glaube, ja. Früher, als du sagst.«


  »Nicht ich, du bist eine scharfe Beobachterin, Machthild!«


  Bei ihrer Ankunft schwirrte Brum von Gerüchten über den Stein des Frühlings, und in einem Punkt stimmten alle überein: Der bekannte Gelehrte Bedwyn Stort habe ihn gefunden, und zwar auf dem Waseley Hill, wie seit langem prophezeit worden war.


  Ebenfalls gewiss schien, dass der Rat der Stadt sich der immer lauter werdenden Forderung der Bürger, den Stein öffentlich auszustellen, und sei es nur für kurze Zeit, nicht mehr lange würde verschließen können.


  Die Gespräche, denen Slew lauschte, ließen zudem einen Schluss zu: Stort weilte gegenwärtig nicht in der Stadt. Er war in irgendeiner Mission unterwegs, die mit dem Stein zu hatte.


  Somit stellte sich die Frage, ob er den Stein mitgenommen hatte. Slew hielt es für unwahrscheinlich, und das kam ihm zupass.


  Die Stadt war in diesem Sommer mit Pilgern so überlaufen, dass es bei weitem nicht genug Unterkünfte gab.


  Pilger, selbst die älteren, waren genötigt, im Freien zu nächtigen, entweder auf den Plätzen in der Stadt oder draußen vor ihren Mauern, wo sie dem Regen, dem Hochwasser und den Ratten ausgesetzt waren.


  So etwas entsprach nicht Slews Lebensart. Mochten sich die anderen in die Verhältnisse fügen, er tat es nicht. Dem Zweck seines Kommens war nicht damit gedient, dass er sich in Entbehrung übte und ein unbequemes Leben führte, von seinen Bedürfnissen hinsichtlich Evelien und Machthild ganz zu schweigen.


  »Überlasst das mir«, sagte er.


  Schon bald hatte er in Erfahrung gebracht, dass Stort, wenn er in der Stadt weilte, gern in einem Gasthaus namens Muggy Duck in Digbeth speiste, das von einer Bilgenerin namens Ma’Shuqa geführt wurde. Wie sich herausstellte, war sie eine gute Freundin des Gelehrten und zuweilen auch seine Beschützerin. Slew stellte nie direkte Fragen, da er sich nicht verraten wollte. Er zog es vor, unbemerkt zu kommen und zu gehen, obgleich ein Mann mit seiner kräftigen Statur, seinem selbstsicheren Auftreten und seiner blendenden, melancholischen Erscheinung schwer zu übersehen war.


  Slew trank gewöhnlich nicht, doch er wollte nicht auffallen, und so trank er in Maßen und genug, um nicht geizig zu erscheinen. Er aß üppig und gab großzügig Trinkgeld.


  Er freundete sich mit Einheimischen an, die alle von sich behaupteten, sie seien mit dem berühmten Stort gut bekannt, was in Wahrheit jedoch auf keinen zuzutreffen schien. Schließlich erfuhr er von einem Knüppelmann, was er wissen wollte: wo Stort wohnte.


  Er hatte viel herausgefunden und beschloss aus Gründen der Vorsicht, das Weitere auf den nächsten Tag zu verschieben, was bedeutete, dass er mit seinen neuen Freunden eine zweite unbequeme Nacht neben dem Stadtgraben zubringen musste, den beiden Frauen, die ebenso enttäuscht wie er im Dunkeln lagen, so nah und doch so unerreichbar fern.


  Tags darauf stattete er der schmalen Gasse, in der Stort wohnte, einen Besuch ab.


  Seine List bestand darin, an Türen zu klopfen und nach einer Unterkunft zu fragen. Er sagte, ein Freund sei auf dem Weg nach Brum verletzt worden und benötige eine weichere Lagerstatt, als Kopfsteinpflaster und nackte Erde zu bieten imstande seien.


  Die Häuser waren klein und die Aussichten, hier eine Unterkunft zu finden, gering, zumal andere vor ihm auf die gleiche Weise ihr Glück versucht hatten.


  Aber er war Slew, und nicht umsonst war er Schattenmeister. Die Macht seines Blicks verwirrte Männer wie Frauen. Selbst wenn sie eigentlich nein sagen wollten, sagten sie ja, ehe sie wussten, wie ihnen geschah.


  In erster Linie aber wollte er Auskünfte. Zimmer waren nur eine willkommene Dreingabe.


  Erst als er von Storts Nachbarn im hinteren Teil der Gasse alles in Erfahrung gebracht hatte, was es in Erfahrung zu bringen gab, näherte er sich dem Haus, mittlerweile genau im Bilde, wer ihm öffnen würde.


  »Ja?«


  »Die barmherzige Schwester Cluckett, nehme ich an?« Er lächelte, und etwas in ihrem imposanten, respekteinflößenden Busen ließ sich erweichen.


  »Falls Sie Master Stort zu sprechen wünschen …«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich … wir möchten den großen Mann, Ihren Dienstherrn, keinesfalls in seiner Ruhe stören.«


  Das Lob auf ihren Herrn schmeichelte Cluckett und nahm sie noch etwas mehr für Slew ein.


  »Wir sind nur Pilger, die Brum besuchen, um …«


  »Wir?«, fragte Cluckett. »Ich sehe nur Sie.«


  »Sie sind verletzt«, erklärte er, »wären um ein Haar getötet worden. Meine Mitbrüder wurden auf dem Weg nach Brum hinterrücks überfallen. Nein, wir suchen nach einer Unterkunft, und ich weiß mir nicht anders zu helfen, als von Tür zu Tür zu gehen und, so aussichtslos es auch erscheinen mag, darauf zu hoffen, dass sich ein weiches Herz unserer erbarmt und …«


  Cluckett maß ihn mit prüfendem Blick und fand Gefallen an ihm.


  Dunkles Haar, stark, bescheiden, womöglich gebieterisch.


  »Wüssten Sie jemanden hier im Viertel, der uns helfen könnte?«, fragte er und trat, den Blick kühn auf sie gerichtet, näher.


  »Nun ja, ich … hier selbstverständlich nicht …«


  Er spähte an ihr vorbei in Storts Haus. Alles blitzsauber, selbst die Bücher am Ende des Korridors standen ordentlich in Reihe wie eine Abteilung Fyrd beim Appell.


  »Verzeihen Sie, aber ich muss gestehen, ich bin beeindruckt …«


  Damit ging er einen Schritt zu weit, aber durchaus mit Absicht.


  Sie verengte den Türspalt nur wenig, denn seine Worte hatten ihre Neugier geweckt.


  »Beeindruckt wovon?«


  »Von den Büchern, ihrer Ordnung. Ich mag es gern, wenn es ordentlich ist. Viele andere nicht.«


  »Ach«, sagte Cluckett leise, ohne recht zu wissen, warum, »nun ich glaube, Sir …«


  »Bruder«, schnurrte er. »Was glauben Sie, barmherzige Schwester?«


  »Cluckett genügt, Sir, barmherzige Schwester ist nicht nötig. Ich habe mir gerade überlegt, ob meine Nachbarin, die allein lebt und schon etwas älter ist, nicht vielleicht bereit wäre … wenn … Wie viele sind Sie denn?«


  »Zu viele, fürchte ich. Sieben insgesamt. Fünf Männer, mich eingeschlossen, und zwei Frauen.«


  »Wären Sie bereit, sich die Zimmer zu teilen?«


  »Aber gewiss.«


  »Ich könnte ja mal mit ihr reden … Ihr Haus hat früher eine Werkstatt beherbergt und ist größer, als es von außen den Anschein hat. Sie hat früher schon Pilgergruppen aufgenommen und könnte das Geld gebrauchen.«


  »Wir werden uns nicht lumpen lassen und keine Unannehmlichkeiten bereiten.« Groß und stark stand er vor ihr.


  Ihr Busen wogte.


  »Kommen Sie später wieder«, sagte sie.


  »Das werde ich, barmherzige Schwester Cluckett. Vielen Dank.«


  So kam es, dass Slew sich einen Weg in Storts Nachbarhaus erschlich. Die Gruppe, deren Anführer er nun de facto war, zog mit all der Höflichkeit und Schicklichkeit, die sie aufzubringen vermochte, dort ein, nachdem die Miete im Voraus entrichtet worden war. Storts Nachbarin war gleichermaßen nervös wie entzückt, und Cluckett ging unablässig ein und aus, um zu sehen, wie sich die Dinge anließen und ob sie sich nützlich machen konnte.


  Nur zwei Abende später luden die Frauen der Gruppe auf Slews Drängen zu einem Festessen, um sich bei Cluckett und ihrer Gastgeberin, bei Slew und dem Leben im Allgemeinen dafür zu bedanken, dass sie mehr oder weniger unbeschadet in Brum angekommen waren. Inzwischen hatten sie auch die Stätte besichtigt, an der einst Beornamunds Schmiede gestanden und Master Stort angeblich den Stein ausgegraben hatte. Alles war gut, und der Met floss in Strömen.


  Slew saß neben Cluckett, legte ihr vor und schenkte ihr nach. Er war beeindruckt von ihrer Diskretion, was Stort anbelangte, dennoch fand er genug heraus, was seine finsteren Pläne beförderte.


  So erfuhr er, dass Stort nach seiner Rückkehr in die Stadt abgesehen von einer wichtigen Zusammenkunft mit dem Hochaltermann und anderen nur einen einzigen Besuch getätigt habe. Nach diesem Besuch sei ihm sichtlich »leichter ums Herz« gewesen.


  »Und wohin hat ihn dieser Besuch geführt?«


  »In die Bibliothek«, antwortete sie, »wie zu erwarten war. Bald darauf ist er wieder auf Reisen gegangen.«


  »Wohin denn diesmal?«, fragte Slew in scherzhaftem Ton.


  »Das hat er nicht gesagt«, antwortete sie, aber das bekümmerte Slew nicht.


  Er glaubte nun zu haben, was er am dringendsten benötigte, nämlich einen Hinweis auf den möglichen Verbleib des Steins. Keinen guten, aber einen, dem nachzugehen sich lohnte. Stort war nicht nach Brum gekommen und hatte für helle Aufregung gesorgt, um dann mit dem Stein in der Tasche wieder abzureisen, nachdem er ihm von den Stadtoberen (wie wohl zu Recht gemunkelt wurde) beinahe abgenommen worden war.


  Nein, Stort mochte vielleicht arglos sein, aber nach allem, was man so hörte, war er kein Narr. Er hatte den Stein für die Zeit seiner Abwesenheit irgendwo in der Stadt versteckt, und Slew musste nur herausfinden, wo.


  Das würde nicht schwierig sein.


  Um diese Erkenntnis reicher, genoss Slew den Rest des Festes, bei dem er alle berauschenden Getränke mied, angeblich wegen eines Gelübdes, in Wahrheit aber, weil er solcher Stimulanzien nicht bedurfte, und ging allein zu Bett.


  Am Morgen wusch er sich gründlich, legte die gestohlene Kutte an, die mittlerweile zu seiner Zufriedenheit gereinigt und gebügelt war, und frischte sein gefärbtes Haar auf.


  Machthild hatte eine diesbezügliche Bemerkung gemacht.


  »Was versuchst du zu verbergen?«, hatte sie gefragt.


  Sie war wirklich klug.


  Wie aus dem Ei gepellt und ohne Knüppel, ganz dem Bild eines Gelehrten entsprechend, stellte er sich mit der gebührenden Bescheidenheit und Ehrerbietung in der Großen Bibliothek der Stadt Brum vor.


  Eine Lüge ist umso besser, je näher sie der Wahrheit kommt, und so beschäftigte Slew die Frage, mit welcher Wahrheit er wohl am leichtesten an Master Brif vorbeikommen würde, ohne Argwohn zu erregen.


  Brif war vielleicht der bedeutendste Gelehrte von Hyddenwelt und mit Sicherheit der berühmteste. Es war allgemein bekannt, dass er seit einigen Jahren nur noch, wie er selbst sagte, im Geiste und mittels seiner Bücher in die Ferne schweifte. Aber – und für Slew war es ein gefährliches Aber – die Zahl der Gelehrten, die er kannte, war gewaltig und niemandem bekannt außer ihm selbst.


  Sprach daher ein Gelehrter in der Bibliothek vor, war die Wahrscheinlichkeit groß, sehr groß sogar, dass er unter oder mit jemandem gearbeitet hatte, den Brif persönlich kannte, oder zumindest in einer Institution, deren Ruf und Personal dem großen Meisterschreiber geläufig waren.


  »Ah! Der Herr Mönch. Slew, wenn ich mich nicht irre.«


  Slew fiel vor Brif auf die Knie, was diesem, wie er hoffte, peinlich sein würde, und machte Anstalten, die rote Samtrobe zu küssen. Doch Brif zog sie weg, und Slew war darüber erleichtert. Von Nahem besehen war sie nämlich schmuddelig und zerlumpt, und in solchen Dingen war er eigen.


  »Bitte, Bruder Slew, das ist doch nicht nötig … Ich bin nur ein Gelehrter wie jeder andere …«


  »Aber ein großer, Master Brif, sogar ein sehr großer.«


  »Na, na …«, sagte Brif. »Was können wir für Sie tun?«


  »Ich befinde mich auf Pilgerfahrt, Master Brif, und komme in aller Demut, um meinen unbedeutenden, privaten Studien nachzugehen … Nichts Besonderes, ein Feld, das gewiss schon viele beackert haben …«


  »Welches Thema?«, fragte Brif mit einem Anflug von Ungeduld.


  Slews Gewand war sauber, so viel war sicher. Seine Sandalen auch. Er wirkte zu herausgeputzt für diesen Anlass, nicht wie ein ernsthafter Gelehrter aus einer der großen Schulen oder Bibliotheken auf dem Kontinent.


  »Die Jahreszeiten«, antwortete Slew.


  Brif seufzte. Das war genau die Art von nebelhaftem Thema, mit dem sich Gelehrte dieses Schlags beschäftigten.


  »Schön, ausgezeichnet, ein lohnender Gegenstand!«, sagte er einigermaßen gereizt. »Und Ihre Bibliothek … ich meine die, in der Sie normalerweise Ihre Studien betreiben oder zu der Sie in Kontakt stehen?«


  Slew seufzte, zuckte mit den Schultern und antwortete mit einer Spur Verzweiflung und Hoffnung in der Stimme: »Ich bin ein fahrender Gelehrter, Master Brif, und stets auf der Suche nach Wahrheit, Erkenntnis und einem tieferen Verständnis der Dinge, wo immer ich fündig werden kann. Wie Sie wohl verstehen werden, glaube ich natürlich, dass …«


  Brif seufzte innerlich noch tiefer.


  Ein fahrender Gelehrter, das waren die Allerschlimmsten. Sie wanderten umher, weil niemand sie wollte, vertraten zweifelhafte Thesen und stellten abenteuerliche Behauptungen auf, die sich jeder Überprüfung entzogen. Außerdem waren sie unfähig, einem Thema auf den Grund zu gehen, weil das mit Arbeit und Mühe verbunden war.


  »Großartig«, fiel Brif ihm ins Wort, »wir heißen Sie in Brum und in dieser Bibliothek willkommen und freuen uns schon auf den Beitrag, mit dem Sie, dessen bin ich gewiss, die Wissenschaft bereichern werden … Wie, sagten Sie, war noch mal das Thema?«


  »Die Jahreszeiten«, antwortete Slew.


  Brif schnippte mit den Fingern.


  Ein Gehilfe eilte herbei.


  »Eine bestimmte oder alle?«, fragte Brif, leicht säuerlich.


  »Frühling und Sommer«, antwortete Slew.


  »Zeigen Sie Bruder Slew die Regale im unteren Lesesaal«, wies Brif den Gehilfen an. »Und bitten Sie Bibliothekar Thwart, ihm jede Hilfe und Anleitung zu geben, die er benötigt.«


  Slew blickte beflissen und treuherzig.


  »Sind die Bücher im unteren Lesesaal neueren oder älteren Datums?«, fragte er.


  »Älteren«, antwortete Brif knapp.


  »Ach, dort zu sitzen, wo andere Gelehrte, bedeutendere als ich, gesessen haben … Vielleicht sogar Master Stort, das Wunderkind unserer Zeit!«


  »Wunderkind?«, wiederholte Brif skeptisch. »Wie auch immer, ich kann Ihnen jedenfalls sagen, dass er niemals sitzt, er ist dazu gewissermaßen außerstande. Aber nun muss ich …«


  Er ließ Slew stehen, froh, seine Zeit nicht damit vertun zu müssen, dem Geplapper eines drittklassigen, fahrenden Gelehrten zu lauschen.


  Slew sah ihm nach, gespielte Ehrfurcht in den Augen, Abneigung im Herzen.


  Tatsächlich war die Ehrfurcht nicht so schwer zu heucheln, denn als Brif fort war, kam Slew die ehrwürdige Bedeutung und Geschichtsträchtigkeit dieser verstaubten, düsteren, verwinkelten Räumlichkeiten zu Bewusstsein.


  Auf der unteren Ebene fand er sich vor einem langgestreckten Raum mit hoher Decke und Wänden aus behauenem Naturstein wieder. Auf der einen Seite stand ein Tisch, und daran saß ein blasser, hagerer Bibliothekar und las, die Brille in die Stirn geschoben, in einem Dokument.


  Auf der anderen Seite führten bogenförmige Durchgänge in Korridore und Räume unterschiedlicher Art, die Regale mit Büchern und Handschriften beherbergten. Einige waren offen, andere mit Gittertüren verriegelt, an denen schwere Vorhängeschlösser hingen.


  »Ja?«


  »Bibliothekar Thwart?«


  »Ja.«


  »Master Brif schickt mich.«


  »Ja?«


  »Er hat gesagt, Sie würden mir helfen und mich einweisen.«


  »Thema?«


  »Die Jahreszeiten.«


  »Genauer.«


  »Sommer.«


  »Noch genauer.«


  »Nun ja …«


  »Tage? Daten? Fauna? Flora? Alte Geschichte, neuere Geschichte? Klimatologische Aufzeichnungen? Bedeutung?«


  »Alte Geschichte.«


  »Englische oder estrange?«


  »Estrange?«


  »Althyddisch für ausländisch.«


  »Englische und vielleicht ausländische. Ich hätte da ein paar Titel …«


  »Ich höre.«


  Während dieses knappen Austauschs hatte Bibliothekar Thwart weiter in seinem Dokument gelesen. Jetzt hielt er inne und musterte Slew.


  »Sie sind Mönch«, sagte er.


  »Ja. Ein Pilger, ein bescheidener fahrender Gelehrter.«


  »Ah ja, auf der Suche nach Wahrheit und Weisheit durchschreiten Sie gewissermaßen alle Höhen und Tiefen. Welche Titel?«


  Slew beschloss, deutlich zu werden. »Natürlich muss ich mir Pluvars Phasen ansehen, und Hindricks Lenz sowie Das Buch des üppigen Sommers …«


  »Ja nun, Sir …«


  Slew rasselte noch ein paar weitere Titel herunter, von denen in der Bochumer Bibliothek bekannt war, dass Stort sie bei seinen Forschungen verwendet hatte. Ihm war bewusst, dass einige erheblich seltener waren als andere.


  Der Gehilfe war beeindruckt. Er wurde unruhig und versuchte Slews sachkundigen Redefluss zu stoppen und ihm zu erklären, dass … nun ja, der Zugang … und der Umstand, dass Master Brif ihn … nun ja … das bedeute nicht notwendigerweise, dass er … nein … aber … nun gut … vermutlich doch.


  »Ich würde gern mit Meisters Monolog über die irdischen Jahreszeiten beginnen«, sagte Slew bestimmt.


  »Davon haben wir vier Exemplare«, erklärte Thwart.


  »Ich meine das Original mit den handschriftlichen Randbemerkungen von Skurt.«


  »Aber …«


  »Sie verfügen doch über Handschuhe, nehme ich an?«


  »Ja, allerdings.«


  Sie stiegen eine mittelalterliche Wendeltreppe aus Stein hinab, vorbei an verriegelten Türen, und gelangten in ein weiträumiges Gewölbe, in dessen trockener Luft bei optimalen, kühlen Temperaturen die bedeutendste Schriftensammlung über die vier Jahreszeiten von ganz Hyddenwelt lagerte, offen in Regalen, verborgen in Kästen oder in Form alter Schriftrollen, alle in gewölbten Gängen und ebenfalls hinter Gittertüren, die mit Vorhängeschlössern gesichert waren.


  »In den offenen Regalen findet sich der Kernbestand, wie man ihn wohl nennen könnte. Hier ist immer ein Gehilfe zur Stelle, der Ihnen helfen kann.«


  »Sie …?«


  »Ich bin nur einer von mehreren.«


  »Und die Sonderbestände?«, fragte Slew.


  »Das kommt darauf an. Am besten, Sie sagen, was Sie möchten.«


  »Wie soll ich denn nach etwas fragen, von dem ich gar nicht weiß, dass Sie es haben?«


  »Das nennt man dann wohl Gelehrsamkeit.«


  »Vermutlich.« Slew lachte frostig.


  Gleichviel, er war jetzt hier, und irgendwo in der Nähe hatte Stort wahrscheinlich den Stein versteckt.


  »Aus Respekt möchte ich lieber nicht dort sitzen, wo Master Stort zu arbeiten pflegt.«


  »Für gewöhnlich steht er«, erwiderte Thwart, »aber das ist sein Pult. Er sieht es nicht gern, wenn man etwas durcheinanderbringt.«


  Er deutete auf ein unaufgeräumtes Pult. Slew erschien es wie eine Fundgrube für Hinweise auf den möglichen Verbleib des Steins.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Slew. »Ich werde mich hüten zu sitzen, wo der große Gelehrte steht!«


  Thwart lächelte beifällig. »Dann will ich Ihnen jetzt zeigen, wie wir die Dinge hier handhaben.«
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  AUF DEM HÜGEL


  Drei Tage nach Judiths morgendlichem Erkundungsausflug in den Garten, den gegenüber den anderen zu erwähnen Jack nicht für nötig befunden hatte, machten sich er, Katherine und Arthur mit ihr auf den Weg zum White Horse Hill.


  Judith war erst drei Wochen auf der Welt, doch nach Arthurs Berechnungen, die sich auf seine regelmäßigen Messungen stützten, war sie körperlich und geistig bereits sechs Jahre alt. Bis zu diesem ersten Ausflug in die Öffentlichkeit war sie aufs Geratewohl angezogen worden, und alle Kleidungsstücke hatte man in aller Eile besorgt, da es nahezu unmöglich war, mit ihrem Wachstum Schritt zu halten. Für den Ausflug hatte Katherine ihr neue Turnschuhe, ein T-Shirt und eine Hose gekauft. Außerdem einen Kinderrucksack, in den sie etwas Wegzehrung packte.


  Für Katherine hatte der Ausflug eine besondere Bedeutung.


  Als sie nach Woolstone gezogen war, hatte ihre Mutter Clare, wenn auch mit Mühe, noch gehen können. Arthur hatte sie beide durch den Garten geführt, durch das Henge und auf den Weg, der sich über die Wiesen und dann den Hügel hinaufschlängelte. Damals hatte sie noch nichts von Hyddenwelt gewusst und folglich auch nicht ahnen können, dass der Weg den alten Pilgerpfad kreuzte, auf dem sie und Jack viele Jahre später von ihrem Abenteuer bei den Hydden nach Woolstone zurückkehren sollten. Es war ein glücklicher Tag gewesen, der jedoch nie eine Wiederholung erfuhr, da Clare danach bettlägerig geworden war.


  Die Erinnerung kam wieder, als sie denselben Weg mit Judith ging. Von Anfang an geschahen seltsame Dinge. Im Henge blieb Judith reglos stehen, blickte sich argwöhnisch und neugierig um, sog schnuppernd die Luft ein und spähte zwischen die Bäume.


  »Ist da was?«, fragte Katherine.


  »Niemand«, lautete Judiths sonderbare Antwort, der sie aber weiter keine Bedeutung beimaßen.


  Katherine zeigte ihr, wo sie auf die Welt gekommen war, und Jack fasste sie bei den Armen, wirbelte sie ihm Kreis herum und rief: »Schau in den Himmel, guck mal die Bäume, sie sind ein Karussell.«


  »Was ist ein Karussell?«, fragte sie später, nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte.


  »Das ist wie ein großer Kreisel, nur golden und mit Pferden und Musik«, antwortete Arthur.


  Judith hatte sich so rasch entwickelt, dass ihnen erst allmählich klargeworden war, wie dringend sie nicht nur mit physischer, sondern auch mit geistiger Nahrung versorgt werden musste. Ihren Magen zu füllen war leicht, das andere schon schwieriger. Aber die Foales und Katherine besaßen noch ihre Kinderbücher, sodass an Lesestoff kein Mangel herrschte. Und an Gesprächsthemen und Ideen hatte es in ihrem Haus ohnehin nie gefehlt.


  Spielzeug stellte ein weiteres Problem dar, und Jack fiel die Aufgabe zu, es durch Besuche von Fachgeschäften in Wantage und Oxford zu lösen.


  Judith lernte sehr schnell, las aber noch stockend. Sie saugte alles um sich herum auf wie ein Schwamm, eins nach dem anderen, sodass ihre Eltern aus dem Staunen über ihren zunehmenden Wortschatz und ihren Wissenszuwachs nicht herauskamen.


  »Zumindest im Sprechen hält sie mit«, sagte Arthur.


  »Und sie kann ›angelsächsisch‹ sagen«, ergänzte Margaret. »Ich habe es ihr beigebracht.«


  »Möge es ihr von großem Nutzen sein, meine Liebe«, knurrte Arthur.


  Sie besaßen keinen funktionierenden Fernseher. Aber sie hatten Internet, und alle bis auf Margaret setzten sich mit Judith vor den Computer und zeigten ihr Dinge am Bildschirm.


  Margaret unterwies sie mehr in den praktischen Dingen des Lebens.


  »Du kannst mir helfen, Salatpflanzen zu setzen, Judith … Die heißen Scones, mein Liebes, willst du welche backen …? Komm und hilf mir, ein paar Narzissen zu pflücken. Arthur hat gern welche auf seinem Schreibtisch, und deine Mom stellt sie in ihr Zimmer …«


  Judith lernte auf die eine wie die andere Weise, und sie lernte schnell. Was ihr fehlte, waren Freunde. Arthur, mittlerweile Experte auf dem Gebiet der kindlichen Entwicklung, warnte: »Sie braucht Freunde, wenn sie Sozialverhalten erlernen soll, sonst wird sie womöglich kriminell.«


  »Schon«, murmelte Katherine, »aber selbst wenn sie jemals gefasst werden sollte, was ich bezweifle, weiß ich nicht, wessen Justiz für eine Schildmaid zuständig ist …«


  Der Ausflug auf den White Horse Hill war ein Wendepunkt in Judiths kurzem Leben. Margaret bedauerte, dass sie nicht mitkommen konnte. Sie entschuldigte sich damit, dass sie sich abgespannt fühle und darauf freue, das Haus eine Weile für sich zu haben.


  »Sie ist nicht nur abgespannt«, sagte Arthur, »sie hat auch Schmerzen in den Armen und Beinen. Sie geht schon lange nicht mehr spazieren und muss Tabletten gegen Bluthochdruck nehmen, was sie allerdings nur tut, wenn ich darauf achte.«


  Sie erklommen den Hügel recht langsam, doch der steile Anstieg war nicht der Grund, warum sie nur stockend vorankamen. Es war der Umstand, dass sie fremden Menschen begegneten, deren Anblick und Stimmen Judith irritierten. Als sie oben ankamen, versteckte sie sich hinter Jacks Beinen und spähte zu ihnen hinüber, besonders zu den Kindern ihrer Größe.


  Später nahm sie seine Hand und wagte sich etwas näher heran.


  »Sie möchte mit ihnen Bekanntschaft schließen, weiß aber nicht, wie«, flüsterte Katherine.


  »Soll ich …?«, begann Jack, der die Dinge wie immer vorantreiben wollte.


  »Sie soll es auf ihre Weise tun.«


  Arthur setzte sich ins Gras und zog keuchend eine altmodische Thermoskanne mit Tee hervor.


  Judith setzte sich zu ihm.


  »Das Pferd«, sagte er, »ist da drüben, hinter der Kuppe. Wir sind beim Aufstieg daran vorbeigekommen, aber es war nicht deutlich zu sehen.«


  »Wo?«, fragte sie.


  »Zeigt ihr es ihr«, sagte Arthur, der nicht aufstehen wollte.


  »Nein, du«, sagte Judith.


  »Na schön …«


  Seit einem oder zwei Tagen war sie verträglicher, da sie weniger Schmerzen hatte, und so machte es ihm nichts aus.


  Während er mit Judith das weiße Pferd erkundete, schlangen Jack und Katherine die Arme umeinander und nutzten den Augenblick, den sie für sich hatten.


  »Unser besonderer Platz«, sagte sie.


  Im Sommer vor zwei Jahren, als sie ihre kurze Kinderfreundschaft aufgefrischt und sich ineinander verliebt hatten, waren sie oft vom Haus hier heraufgestiegen. Jetzt drehten sie sich um und blickten zur anderen Hügelseite. Dort verlief der Kammweg, jene alte prähistorische Straße, die von Avebury zwanzig Meilen nach Westen führte, über die Hügel ostwärts zu den Chiltern Hills und vor dort hinauf nach East Anglia, wo sie in eine andere Straße mündete, aber Teil des alten Wegenetzes blieb.


  »Wir haben einander versprochen, dass wir diesen Weg eines Tages bis zum Ende gehen«, sagte sie.


  »Das werden wir auch«, murmelte er. »Irgendwie, das fühle ich …«


  Er fühlte es mit jeder Faser seines Herzens. Eines Tage würde er mit Katherine und Judith … irgendwie … es musste sein. Manche Reisen waren von den Sternen vorherbestimmt.


  »Ja, das werden wir«, sagte er noch einmal.


  Sie blickten wieder zu Judith, die gerade mit Arthur zankte.


  »Das ist kein Pferd, das sind weiße Linien. Wie bei einem Bild.«


  »Es ist ein Bild von einem Pferd«, sagte Arthur.


  »Wo?«, bohrte sie weiter.


  Er sah sich hilflos um, denn sie hatte recht. Es war zu groß und zu abstrakt, um es vom Boden aus zu erkennen.


  »Hier auf der Hinweistafel ist ein Bild davon aus der Luft«, sagte Jack.


  Judith lief zu ihm, und er nahm sie hoch, damit sie es sich ansehen konnte.


  »Das ist ein Bild von einem Pferd«, erklärte er. »Von diesem Pferd.«


  »Wo?«, fragte sie zum dritten Mal, denn ihre Fantasie reichte nicht aus, um in den Linien etwas so Konkretes wie die Beine, den Kopf oder den Leib eines Pferdes zu erkennen.


  Jack ergriff ihre Hand und legte ihren Zeigefinger auf das Auge des Pferdes. Es hatte eine besondere Bedeutung für ihn, denn an dem Tag, an dem Katherines Mutter Clare gestorben war, war er bis zu dem Auge hinaufgeklettert und dort der Friedensweberin Imbolc, der legendären Schwester der Schildmaid, begegnet.


  »Das ist das Auge des Pferdes«, sagte er. »Und wir wollen uns jetzt zusammen darauf stellen, obwohl sich das eigentlich nicht gehört.«


  Er führte sie den steilen Grashang hinab und stellte sich mit ihr auf das Auge.


  »Damit sieht das Pferd«, sagte er.


  »Damit?«, fragte sie, sank auf die Knie und blickte direkt in das Auge, das nur eine runde weiße Fläche aus nacktem Kalkstein war. »Ja! Ich kann das Pferd sehen, und das Pferd sieht mich!«


  Verwunderung schwang in ihrer Stimme mit.


  Sie stand wieder auf, betrachtete die komplizierten Linien des Kopfes, dann die Beine, den Rücken. »Ich kann tanzen und das Pferd lebendig machen.«


  Sie hob die Arme und trat aus dem Auge. Dann lief sie zu einer Linie und hopste an ihr entlang, als wäre sie in einem Labyrinth und suchte den Ausgang.


  »Schau, Daddy, schau!«


  Sie tanzte ganz allein an den Linien entlang, hinauf zur Kuppe und wieder den Hang hinunter. Dann erneut nach oben und wieder zurück, am ersten Bein entlang, dann am zweiten, am Leib und zurück zum Kopf und zum Auge.


  »Ich habe mit dem Pferd getanzt, und jetzt galoppiert es über das Gras zum Himmel, sieh doch!«


  Sie war glücklich, denn sie hatte zu etwas anderem einen Kontakt hergestellt. Alles hätte gut sein können, wäre in diesem Moment nicht eine Gruppe Grundschüler aufgetaucht, die bei ihrem Anblick große Augen machten.


  Judith, die sich Freunde wünschte, aber unerfahren war im Umgang mit anderen, missverstand ihre Signale und hopste, vielleicht ein wenig ungestüm, zu ihnen hinüber. Irgendetwas war ihr ins Auge gestochen. Die Kinder wichen zurück, und eines rief: »Die sieht aber komisch aus.«


  Judith ließ sich davon nicht beirren, hopste weiter und packte ein Mädchen, das ihre Größe hatte.


  Bevor Jack oder Katherine eingreifen konnten, ertönte ein Schrei, gefolgt von einem Schubs, einem Stoß. Judith kullerte die abschüssige Wiese hinunter, überschlug sich mehrmals und blieb dort liegen, wo der Hang zu dem Pferd hin steiler abfiel. Er führte von dort weiter nach unten bis zu der Talmulde, die so tief lag, dass man von oben auf die dort fliegenden Vögel hinabsah.


  Das Mädchen saß verstört auf der Erde und weinte. Ein größerer Junge blickte angriffslustig. Ein Lehrer steuerte zielstrebig auf Jack zu, der ihm ebenso zielstrebig, aber auch wütend und ganz der beschützende Vater, entgegenging.


  Aber Judith ließ das alles ungerührt.


  Sie stand auf, hob langsam die Hände und rief: »Seht her! Ich galoppiere mit dem Pferd!«


  Dann lief sie zum Rand des Grashangs, schlug Rad um Rad bis hinunter zum Pferd, landete mit den Füßen mitten im Auge, und bevor jemand etwas sagen oder tun konnte, rannte sie weiter, hüpfte, sprang, tanzte über das Gras und die Erde, schlug Räder in den Himmel, lachte mit dem Wind, flog über Flockenblumen und Skabiosen, bis sie auf halber Höhe des Hangs dem Blick entschwand.


  Ein Auto fuhr eine Straße hinauf, ein anderes hinunter. Sie verschwanden dort, wo Judith verschwunden war, und – wow! Wie ein Vogel schreckte sie von der Stelle neben der Fahrbahn auf, an der sie gelandet war, und lief weiter, die Schafsteige hinunter, mitten durch eine Herde Schafe, immer weiter und weiter. Jack, Katherine und Arthur sahen mit offenem Mund zu, der Lehrer wie erstarrt und immer noch empört und die Kinder mit weit aufgerissenen Augen, bis Judith ein letztes Rad schlug und auf einem flachen Stück Wiese zum Stehen kam, der idealen Bühne für das Finale, das darin bestand, dass sie nach oben schaute und eine Hand hob.


  Schimpfend eilten Jack und Katherine zu ihr nach unten, während Arthur den längeren Weg außen herum nahm. Der Schreck steckte ihnen noch in den Gliedern, doch im Näherkommen sahen sie, dass Judith unverletzt war. Das Haar zerzaust, die Kleider voller Gras-und Schmutzflecken, das Gesicht zerkratzt, die Hände aufgeschürft, aber unverletzt.


  »Gehen wir nach Hause«, sagte Jack bedrückt, da er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  Er blickte nicht noch einmal den Hang hinauf zu den anderen Leuten, von denen einige immer noch glotzten.


  »Ich möchte so ein Kleid wie das Mädchen«, sagte Judith. »Ich möchte schön sein. Ich möchte nicht mehr ich sein.«


  »Aber du hast mit dem Pferd getanzt«, erwiderte Jack.


  »Ja«, flüsterte sie, nahm seine Hand und dann auch die Katherines. »Und es hat mit mir getanzt.«


  Die Aufregung, der Aufstieg und der halsbrecherische Abstieg waren offensichtlich zu viel für sie gewesen. Am nächsten Tag hatte sie wieder Schmerzen und war müde. Das Einzige, was sie tröstete, war, wenn man sie allein bei den Windspielen sitzen ließ, wo sie sich vor und zurück wiegte und zwischen die Bäume des Henges spähte.


  Als Jack zu ihr ging, lag sie zwischen Arthurs Tomatenpflanzen und stellte sich schlafend. Die Sonne schien, Bienen summten, Ameisen krabbelten, und Judiths dunkles Haar verschmolz mit der Erde, die von derselben Farbe war.


  »Dad kommt, du musst gehen«, hörte er sie sagen.


  »Wer muss gehen?«, fragte er.


  »Mein Freund.«


  »Aha!«, sagte Jack unverbindlich und schaute sich um, konnte aber niemanden entdecken. Er hatte schon von Fantasiefreunden gehört.
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  FREUNDE


  Nach Storts und Barklices Eintreffen in Woolstone trieb sich Judith mehrere Tage lang in ihrer Nähe herum, traute sich in das Henge, schaute sich um, saß bei den Tomatenpflanzen und plapperte, als wüsste sie, dass sie nicht allein war.


  Sie unternahmen keinen Versuch, mit ihr in Kontakt zu treten oder ihre Aufmerksamkeit zu erregen, sondern beobachteten sie aus sicherer Entfernung und vermieden es, sich in ihrem Blickfeld aufzuhalten.


  Während sie überlegten, ob sie sich bemerkbar machen und wie und wann sie zu Jack Kontakt aufnehmen sollten, kam das Mädchen ihnen trotz all dieser Vorsichtsmaßnahmen mit jedem Tag näher. Ob Judith sie sah oder hörte, sie vielleicht sogar roch, vermochten sie nicht zu sagen. Immer wieder tauchte sie plötzlich ganz in der Nähe auf, besser in der Kunst des Versteckens als sie selbst. Ein-oder zweimal versperrte sie ihnen schelmisch den Weg, sodass sie umkehren mussten. Wie auch immer sie es anstellte, es war offensichtlich, dass sie um ihre Anwesenheit wusste, und auch, dass sie keine Angst hatte.


  Barklice verwunderte es, dass sie ihre Gegenwart spürte.


  »Meiner Erfahrung nach tun das Menschen sonst nie«, sagte er. »Sie haben vor langer Zeit vergessen, wie es geht. Aber sie weiß, dass wir hier sind, das lässt sich nicht bestreiten.«


  Dieser Umstand bestärkte Stort mehr als alles andere in der Überzeugung, dass sie die Schildmaid war.


  In den ersten zwei oder drei Tagen hatten sie sich immer sofort zurückgezogen, wenn Erwachsene nahten. Sie erkannten sie an ihren schweren Schritten, an ihrem Geruch, an dem Lärm, den sie machten. Mit der Zeit wurden sie mutiger und blieben an einem schattigen Platz im Freien sitzen, wenn die Menschen kamen. Stort war sich sicher, dass die größere Gestalt Jack und die andere Katherine war.


  Es war nicht einfach, sie anzusehen, zumal sie viel größer waren als die Freunde, die er so gut kannte. Hydden sehen sich Menschen selten aus der Nähe oder auch nur aus mittlerer Entfernung an, jedenfalls nicht direkt. Sie wissen, dass sie da sind, sie nehmen ihre Silhouetten am Rande ihres Gesichtsfelds wahr und machen, dass sie außer Sichtweite kommen.


  Kurzum, Hydden haben es sich abgewöhnt, Menschen genauer zu betrachten, und nehmen sie nur noch verschwommen wahr wie etwa ein Auto, das mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbeifährt.


  Hinzu kam, dass Stort nicht den Wunsch verspürte, Jack als Riesen zu sehen.


  Das war nicht der Jack, den er kannte. Dasselbe galt für Katherine.


  Wenn sie also mit der Schildmaid im Garten erschienen, blendete Stort sie aus seiner Wahrnehmung aus, nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis und nicht viel mehr.


  Mit ihrer Tochter verhielt es sich anders.


  Von Anfang an war sie da und real und drang frech in Hyddenterrain vor, spähte in das Halbdunkel, in dem sie sich versteckten, und plapperte los, als könnten sie sie hören.


  Das war auch so ein Punkt.


  Hydden nehmen die Stimmen von Menschen ebenso verschwommen wahr wie ihr Aussehen. Sie klingen in ihren Ohren sehr tief und gebrochen. Ja, sie hören sich so verzerrt an, dass die einzelnen Worte ebenso gut aus einer fremden Sprache stammen könnten.


  Nicht so bei der Schildmaid. Was sie sagte, war klar und deutlich zu verstehen.


  Jedenfalls für Stort.


  Barklice war immer noch nervös und traute sich nicht nah genug heran.


  »Was sagt sie?«, fragte er.


  »Im Moment spricht sie über die Tomaten. Sie erzählt ihrem Freund, also mir, wie es scheint, dass sie in der Sonne rot werden, in Butter gebraten werden können und gut auf Toast schmecken.«


  »Wie beschreibt sie den Geschmack?«


  »Das Wort, das sie benutzt, hört sich wie ›lecker‹ an.«


  »Hmmm«, machte Barklice, »klingt, als sollte man es übernehmen.«


  Sie erschien ihnen riesig für ein Kind, denn sie war etwas größer als Barklice und etwas kleiner als Stort, aber stämmiger.


  »Mit der möchte ich nicht aneinandergeraten«, flüsterte Barklice eines Tages, als sie plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte, zu den Bäumen lief, in die Höhe sprang und die untersten Äste zu greifen versuchte.


  »Ich auch nicht«, stimmte Stort zu, in dessen Kopf eine Idee Gestalt annahm, wie sie zu Jack Kontakt aufnehmen konnten.


  Judith lief jetzt im Henge umher, rein und raus, schlug Purzelbäume, ließ sich zum Spaß fallen, immer flink und akrobatisch.


  »Wir sollten dem ein Ende machen«, sagte Stort. »Sie läuft verkehrt herum, und das ist nicht gut in einem Henge.«


  Verkehrt herum bedeutete links herum. Wenn jemand so durch ein Henge lief, schwächte er sich, wenn das Muster unvollendet blieb. Rechts herum wäre besser gewesen.


  »Übernehmen Sie das, Barklice …«


  Der Forstmeister huschte zu Judith, glitt zwischen Bäume, führte sie anhand der Schatten nach draußen, dann wieder zurück, bis sie ihren eigenen Weg kreuzte und das Henge aus der entgegengesetzten Richtung betrat. Es war ein Tanz von mathematischer Präzision.


  Er kam atemlos zurück. »Sie ist ein Energiebündel, Stort. Rennt wie ein Geschöpf der Wildnis. Nicht einmal ein Hund könnte mit ihr mithalten … Sie sähe hübsch aus, wenn sie nicht so merkwürdig angezogen wäre. Ich sehe es nicht gern, wenn Mädchen Hose und Weste tragen.«


  Es beunruhigte sie, dass Judith immer wieder ganz unerwartet auftauchte.


  Anscheinend lernte sie die Kunst des Versteckens instinktiv und begriff, dass sie den Besucher, mit dem sie sprach, nämlich Stort, überrumpeln musste, wenn sie ihn zu Gesicht bekommen wollte. Anfangs hörten sie Judith trotz ihres leisen Gangs in dem Moment, da sie das Haus verließ. Bald näherte sie sich aus dem Halbschatten, wie sie selbst es zu tun pflegten, und trat hinter einem Busch hervor, helles, blendendes Sonnenlicht im Rücken.


  »Bald«, sagte Barklice, »wird sie uns finden.«


  »Das ist auch gut so, denn ich möchte sie nicht verschrecken.« Am frühen Morgen nach diesem Gespräch saßen die beiden Hydden in einiger Entfernung vom Henge gemütlich beim Frühstück. Stort hatte sich gerade den dritten Becher duftenden Tees eingegossen und lehnte sich zurück, um selbigen zu genießen, als Barklice plötzlich erstarrte und ganz bleich im Gesicht wurde.


  »Äh … Stort«, sagte er mit kaum verhohlener Panik in der Stimme. »Ich möchte Sie nicht erschrecken, und um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, sollten Sie auch nicht zu heftig reagieren, aber … wir haben Besuch.«


  Stort bekam einen trockenen Mund, denn er spürte, dass jemand hinter ihm stand, genau dort, wo Barklice hinsah.


  »Sie meinen …?«


  »Ja, Stort, genau das meine ich.«


  Stort straffte sich, stand auf und drehte sich um.


  Und blickte direkt in die Augen der Schildmaid. Sie stand nur drei Meter entfernt, reglos, wachsam, aber nicht ängstlich.


  Stort schluckte.


  Judith lächelte verhalten.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo«, antwortete er.


  Die Geräusche der Welt verschwanden aus Storts Wahrnehmung, aber das Licht blieb. Der Sonnenschein, der auf sie und ihn fiel. Ein sommerlicher Augenblick.


  Hallo. Das Wort schwebte zwischen ihnen in der Luft wie eine grün, blau und golden schillernde Libelle über dem Ufer eines klaren Baches.


  Stort sah sie an und sie ihn, und kein Hindernis jedweder Art stand zwischen ihnen.


  Sie hob eine Hand, streckte sie ihm hin und öffnete sie.


  Die Sonne beschien, was sie ihm hinhielt.


  »Die kannst du haben«, sagte sie.


  Es war eine Kirschtomate, orangerot, und ihre Stimme war so klar und deutlich wie die eines Hydden.


  Er trat vor und nahm die Tomate.


  »Die kann man essen«, sagte sie. »Schau!«


  Sie führte die andere Hand zum Mund und schob eine zweite Tomate hinein.


  »Iss«, sagte sie wieder mit versonnenem Blick, »und bring sie zum Platzen!«


  Stort gehorchte. Die Tomate platzte und löste eine wahre Geschmacksexplosion in seinem Mund aus. Er sah Judith an und sie ihn.


  »Lecker«, sagte sie, und als er lachte, rannte sie los, tanzte davon. »Lecker!«


  Er stand verdutzt da und tat es noch immer, als sie rennend zurückkam. Vor ihm blieb sie stehen, dichter als zuvor und kein bisschen außer Atem.


  »Ich bin Judith«, sagte sie.


  Er lächelte, was nicht schwer war, da er noch das Lachen von eben im Gesicht hatte.


  »Ich bin Bedwyn Stort.«


  Sie flüsterte den Namen bedächtig und formte die Silben dann noch einmal tonlos mit den Lippen.


  »Judith«, sagte er, und sie lächelte, als sie den Namen aus dem Mund eines Freundes hörte. Dann hopste sie grinsend davon, denn vom Haus wurde nach ihr gerufen.


  »Ich glaube nicht«, sagte Barklice in die tiefe Stille hinein, die sie hinterließ, »dass sie mich bemerkt hat.«


  Am Nachmittag kam sie wieder, und sie und Stort unterhielten sich draußen neben den Windspielen über dieses und jenes.


  »Ich kann sie nicht erreichen.« Bei dem Versuch, die untersten zu berühren, hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und das Gleichgewicht verloren.


  »Ich schon«, sagte er, was auch stimmte.


  »Sieh mal!«


  Sie beobachteten die Ameisen, die an den haarigen Stengeln der Tomatenpflanzen auf und ab krabbelten.


  Sie legten sich hin und horchten an der Erde.


  »Man kann die Würmer kriechen hören«, sagte er.


  »Wo?«


  »Da unten, da kriechen sie. Dieses Geräusch.«


  »Dieses?«


  »Hmmm … und weißt du auch, wohin sie kriechen?«


  »Nein.« Sie schüttelte neugierig den Kopf.


  »In deine Ohren.«


  Im ersten Augenblick glaubte sie ihm, dann sprang sie lachend auf, rannte davon, ließ sich von ihm jagen, musste aber stehen bleiben, damit er sie einholen konnte.


  »Du bist langsam.«


  »Und du schnell, aber das solltest du auch sein.«


  Sie setzten sich ins hohe Gras, beobachteten die Insekten, die über ihren Köpfen schwirrten, und die weißen Wolken, die am Himmel dahinzogen.


  »Manchmal tut mir etwas weh. Die Knie und die Schienbeine, alles. Es tut sehr weh.«


  »Wachstumsschmerzen«, sagte Stort. »Hatte ich auch. Die bekommen alle großen Leute. Den lieben langen Tag Schmerzen, Schmerzen, Schmerzen.«


  »Wie heißt dein Freund?«


  »Barklice.«


  »Er sieht traurig aus. Nicht so wie wir.«


  »Er ist auch traurig. Er hat Sorgen.«


  »Oh.«


  Als sie am Feuer gemeinsam Tomaten dünsteten und Brot brachen, fragte sie Barklice: »Warum hast du Sorgen?«


  Er blickte zu Stort, der mit den Schultern zuckte und den Unschuldigen mimte.


  »Weil ich etwas nicht getan habe.«


  »Was?«


  »Etwas.«


  »Sag es mir.«


  »Nein«, erwiderte Barklice.


  Sie kicherte, und zum ersten Mal seit Tagen er auch.


  Sie kam und ging, an diesem wie am nächsten Tag.


  Am dritten sah sie blass und elend aus, da sie die ganze Nacht Schmerzen gehabt hatte. Doch am Spätnachmittag kam sie, nachdem sie im Haus einen Mittagsschlaf gehalten hatte, wieder heraus und sagte: »Sehen wir uns noch einmal die Windspiele an!«


  Diesmal reichte sie höher als Stort und zupfte beinahe eines von seinem Zweig.


  »Nein!«, rief er erschrocken. »Die dürfen wir nicht nehmen.«


  Sie sah ihn bestürzt an und schüttelte den Kopf. »Doch«, sagte sie, tat es aber nicht.


  Sie drehte sich um, ging zu den Tomaten und fand ihre Fröhlichkeit wieder. Sie pflückte eine und gab sie Stort mit einem Lächeln, so unbeschwert und glücklich, wie er noch keines gesehen hatte.


  »Danke«, sagte er.


  Die Windspiele schimmerten in der Nähe, drehten sich, veränderten sich dabei, blieben nie, wie sie waren.


  Bevor er es verhindern konnte, riss sie eines herunter. Es hing an einem goldenen Faden, der so lang war, dass er von ihrer Hand bis zum Boden reichte.


  Sie betrachtete es, und Stort betrachtete sie. Sie war ganz Konzentration, voller Leben und Energie.


  Sie knotete den Faden zu einer Schleife und hängte ihm das Windspiel um den Hals.


  »Du bist mein Freund«, sagte sie, »für immer und ewig.«


  »Ja, das bin ich wohl.« Stort stopfte sich das Windspiel unter die Jacke, überzeugt, dass er sich niemals davon trennen würde.


  Da lief sie lachend zum Haus.


  Der Tag war warm, der Nachmittag klar und lang, die Dämmerung mild. Sie kam wieder heraus und spürte ihn auf.


  Sie sagten nichts, warum auch?


  »Judith …«, begann er etwas später, denn sie wuchs und die Zeit wurde knapp. Er musste einen Weg finden, mit Jack zu sprechen. »Judith, ich …« Aber er beendete den Satz nicht.


  »Was?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Der Abend kam. Sie musste zum Tee ins Haus, und als sie wiederkam, hörte sie Musik im Wind.


  »Was ist das?«


  »Paley’s Creek«, antwortete Barklice.


  »Können wir da hingehen?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete Barklice.


  »Doch«, sagte Stort und bereute es sofort. »Irgendwann einmal.«


  »Judith, komm und hilf!«


  Es war Margarets Stimme. Sie nahmen auf der Terrasse einen Drink zu sich, jedenfalls Arthur und Margaret. In Erinnerung an alte Zeiten, als Clare noch gelebt hatte. Katherine trank Wasser, Jack eine Cola, und als Judith angelaufen kam, in Kleidern, aus denen sie offenbar schon wieder herausgewachsen war, bekam auch sie eine Cola.


  »Wir werden noch mal versuchen, ihr etwas Passendes zu kaufen«, sagte Katherine. Sie selbst hatte sich nie etwas aus Mädchensachen gemacht, aber seit dem Ausflug auf den Hügel wollte Judith unbedingt einen Rock, ein Kleid oder beides.


  »Wieder ein Erdbeben«, murmelte Arthur und schaute von der Zeitung auf, in der er gerade las.


  »Wo?«, fragte jemand. »Wann?«


  Er spähte über seine Brille hinweg auf das Datum der Zeitung. Sie war zwei Tage alt. In Woolstone House gingen die Uhren langsamer als in der übrigen Welt, wenn man einmal von Judith absah.


  »In Redditch, vor drei Tagen. Weitere sollen folgen. Merkwürdig.«


  »Wieso merkwürdig?«, sagte Jack. »Die Schildmaid ist geboren. Schon vergessen?«


  Sie alle kannten die Geschichte von Beornamund und dem verlorenen Stein des Frühlings, der darauf wartete, gefunden zu werden. Sie kannten und glaubten sie, selbst Margaret. Sie hatten zu viel darüber gesprochen und nachgedacht – oder beides – und gehofft, die Folgen würden ausbleiben.


  Judith stand auf.


  »Es wird Zeit zum Schlafengehen«, sagte Arthur.


  »Ich will nur noch meinen Freunden gute Nacht sagen.«


  »Ach!«, sagte Arthur. »Es sind mehr geworden!«


  Sie ließen sie in den dämmrigen Garten gehen. Der Wind trug Musik herbei, eindringliche und verlockende Musik. Mit einem Mal wurde Jack unruhig, rutschte in seinem Stuhl vor und sah Judith nach.


  »Wenn sie mit ihren Fantasiefreunden spielt, wird ihr nichts geschehen«, sagte Katherine.


  Es war ein warmer Abend. Die Musik kam und ging, kaum hörbar. Gerade als Jack aufstehen und nach Judith sehen wollte, immer noch den besorgten Ausdruck im Gesicht, kam sie zurück. Mit beiden Händen zog sie Efeuranken hinter sich her wie eine Schleppe.


  »Wir haben den Windspielen zugehört«, sagte sie. »Wer wir?«, fragte Arthur. »Ich und meine Freunde.« »Haben die Freunde auch Namen, mein Schatz?« »Barklice«, antwortete sie, »und Bedwyn Stort.«
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  EIN WIEDERSEHEN


  Stort?«


  »Stort!?«


  Als sie Judith den vertrauten Namen sagen hörten, empfanden Jack und Katherine eine Mischung aus Schrecken und Freude. Aber sie schwiegen aus Angst, ihre Tochter zu beunruhigen.


  Arthur, der nicht minder überrascht war, begriff sofort, dass die beiden miteinander reden mussten. Unter einem Vorwand gingen er und Margaret mit Judith ins Haus und ließen sie draußen allein.


  »Stort ist hier!?«, rief Jack aus. »Hier in Woolstone?«


  »Anscheinend«, sagte Katherine.


  Ihr erster Gedanke war, er sei gekommen, um zu erfahren, wie die Geburt verlaufen war, und um ihnen zu gratulieren.


  Jack dachte weiter.


  Stort hatte sich vor knapp einem Monat bei Devil’s Quoits von ihnen getrennt, um nach Brum zurückzukehren. Er hatte darauf gebrannt, seine vielen Freunde wiederzusehen, ihnen von seinen Erlebnissen zu berichten und die frohe Kunde von Katherines Schwangerschaft zu überbringen. Nur um sie zu beglückwünschen, wäre er nicht so schnell wieder abgereist und hätte einen so langen Weg auf sich genommen. Nein, sein Kommen musste einen anderen Grund haben, und wenn Barklice ihn begleitete, musste es ein offizieller Grund sein.


  »Wie ich Festoon kenne«, sagte er, »hat er Barklice mitgeschickt, weil er sichergehen wollte, dass Stort auch wirklich hier ankommt, und zwar bald. Es muss sich um etwas Dringendes handeln. Vielleicht ist etwas vorgefallen.«


  Katherine blickte besorgt.


  »Sie können doch nicht erwarten, dass du Hals über Kopf nach Brum reist, wo wir gerade ein Kind bekommen haben … oder?«


  Sie wollte beruhigt werden.


  »Möglich ist es schon, sogar wahrscheinlich, denn Kinder spielen im Denken der Leute, die wir in Brum kennen, keine große Rolle. Wenn man einmal von Pike absieht.«


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie.


  Ihm war, als hätte er das schon eine ganze Weile nicht mehr getan. Es küsste sie noch einmal. Sie sprachen später weiter, draußen im Dunkeln.


  »Aber ich gehe nicht nach Brum zurück, ich bleibe hier bei dir und Judith. Es kann nichts Wichtigeres geben, gerade jetzt, da sie so wächst. Sie verändert sich mit jedem Tag, und mir ist klargeworden, wie kostbar diese Zeit ist. Aber …«


  Er blickte zum Henge, das dunkel und geheimnisvoll in der Nacht lag. Da brach der Mond durch die Wolken, groß und beinahe voll.


  »Stell dir vor, Stort ist da hinten und …«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Du willst zu ihm gehen und mit ihm sprechen, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich. Er ist unser bester Freund. Ich habe einiges mit ihm zu bereden, unabhängig vom Grund seines Kommens. Und ich wette, du auch.«


  »Nein«, flüsterte sie, »nicht so wie du. Für mich hat jetzt anderes Vorrang, aber du … Jack, wir haben seit Wochen, vielleicht seit Monaten nicht mehr ernsthaft miteinander gesprochen. Babys nehmen viel Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch, und seit Judiths Geburt sind wir ständig eingespannt.«


  »Nein, wir haben nicht geredet.«


  Arthur kam an die Terrassentür, da Margaret Judith zu Bett bringen wollte. Er sah, wie sich die beiden in den Armen hielten, trat zurück und schloss die Tür. Hinter ihnen prangte der Mond am Himmel.


  »Morgen ist er voll«, murmelte er, drehte sich um und ging in sein Arbeitszimmer, um darüber nachzudenken, was Storts Kommen zu bedeuten hatte.


  Später gesellte sich Margaret zu ihm.


  »Sie ist sofort eingeschlafen, aber ich rechne damit, dass sie irgendwann aufwachen und Schmerzen haben wird. Arthur, denkst du, was ich denke?«


  »Über Storts Kommen? Wahrscheinlich.«


  »Es kann doch nur eines bedeuten, oder?«


  »Dass Beornamunds verlorener Stein des Frühlings gefunden wurde?«


  »Ja, Liebling, die Legende ist wahr. Als ich angefangen habe, mich mit angelsächsischer Literatur zu beschäftigen, hätte ich nie gedacht, dass sich ein solcher Mythos eines Tages als wahr erweisen würde.«


  »Warten wir’s ab … Sie sind draußen und reden. Lass ihnen ihre Ruhe, Margaret.«


  »Dasselbe wollte ich gerade zu Ihnen sagen, Professor Arthur Foale.«


  »Komm her!«


  Lachend gehorchte sie und umarmte ihn zwischen den Büchern.


  »Geh«, sagte Katherine, »geh zu ihm ins Henge. Wenn du in einer Stunde nicht zurück bist, lasse ich mich scheiden.«


  »Aber wir sind doch gar nicht verheiratet.«


  »Nicht? Wenn wir nicht von Kirche und Staat getraut sind, dann von Hyddenwelt. Grüß Stort von mir.«


  Er wirkte nervös, was ungewöhnlich für ihn war.


  »Fragst du dich, ob du das Henge noch so nutzen kannst wie bisher?«


  »Ja.«


  »Du hast mal gesagt, dass man das Reisen zwischen den Welten wie das Fahrradfahren nie verlernt, wenn man mal weiß, wie es geht. Man kann es, auch wenn man nicht genau versteht, wie.«


  »Ganz recht.«


  »Soll ich bis zu den Koniferen mitkommen?«


  »Ja.«


  Sie gingen Hand in Hand über den Rasen, während über den Koniferen Mond und Wolken um die Wette strahlten.


  »Weißt du noch, wie wir …?«


  »Ich erinnere mich an alles«, sagte Jack. »Du bist mein Leben, Katherine.«


  »Geh weiter … geh weiter …«


  Er ging zwischen den Koniferen hindurch, ließ Katherines Hand los und trat über die Schwelle in das Henge.


  Er ließ Geist und Körper treiben, bog nach rechts ab, tief in den Schatten, dann nach links, spürte, wie sein Körper schmaler wurde, schrumpfte, wandte sich in die eine, dann in die andere Richtung, so dünn wie eine Scherbe, in der sich beide Welten spiegelten, drehte sich, wirbelte und tanzte durch die Schatten des Henges und blickte zurück zu den Koniferen, die jetzt größer waren, riesig wie Katherines Schatten, der dem Haus und den erleuchteten Fenstern zustrebte, ehe er vollends verschwand.


  Jack blieb keuchend stehen und lauschte, bis ihm der Duft eines Trunks in die Nase stieg. Er grinste verschmitzt. Er würde Stort lehren, sich hier so einzuschleichen.


  Er ging rückwärts aus dem Henge, fort von dem Geruch, fand heraus, wo sie steckten, und schlug dann einen Bogen, um aus einer unerwarteten Richtung zu kommen. Stort würde einen Eindringling nie bemerken, aber Barklice war schwer zu überlisten.


  Er kehrte in den Dunstkreis des Trunks zurück. Als er ihre Stimmen vernahm, schlich er von Baum zu Baum bis zu der Stelle, wo sie saßen. Dann blieb er stehen und belauschte ihr Gespräch.


  Natürlich sprachen sie über die Liebe, wie stets.


  Er schlich noch näher, bis er sie endlich sah, Stort lang und hager, Barklice drahtig. Sie saßen neben einem wahrlich winzigen Lagerfeuer, dessen Rauch sich, vom Mondlicht angestrahlt, wie ein grauer Faden in den Himmel wand.


  Was er hörte, überraschte ihn.


  »Das bin ich, Stort, und das ist die schlichte Wahrheit!«, rief Barklice, stand auf und schlug sich vor Selbstekel gegen die Brust.


  »Das sind Sie nicht, Barklice, jedenfalls nicht direkt. Dieses Wort würde ich niemals verwenden.«


  Doch es war vergebliche Mühe. Barklice wollte nicht hören, zu groß waren die Gewissensbisse wegen seines Sohns, zu groß seine Scham.


  »Ein Schwindler und ein Betrüger an seinen Freunden und … und … diesen anderen. Sie begreifen nicht, dass ich schreckliche Angst habe, Stort. Man kann die Vergangenheit nicht zurückholen. Sie ist für immer verloren.«


  »Und doch hat es den Anschein, als wäre Paley’s Creek hier irgendwo in der Nähe, Barklice. Tag für Tag sehen wir Leute auf den alten Pfaden. Nacht für Nacht hören wir die Musik, die der Wind herbeiträgt. Sie kommt aus dem Norden, glaube ich, und genau in diese Richtung ziehen die Leute. Zum Fluss. Dort ist es, habe ich recht?«


  »Paley’s Creek«, sagte Barklice höchst nervös.


  »Sie waren schon einmal dort, habe ich recht? Irgendetwas ist dort vorgefallen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Barklice in jammervollem Ton.


  »Und seitdem meiden Sie den Ort.«


  »Ja.«


  »Nun, eins ist gewiss, wenn Jack hier wäre, würde er Sie am Kragen packen und hinschleifen, ob es Ihnen gefällt oder nicht. So aber werde ich es wohl tun und Sie zwingen müssen, sich der Sache zu stellen, der Sie so lange aus dem Weg gegangen sind.«


  »Sie werden mich wahrscheinlich in einen Kochtopf stecken und mit Haut und Haaren verspeisen. Solche Dinge tut man am Paley’s Creek.«


  »Es sind hauptsächlich Bilgener dorthin unterwegs, und keiner hat mir wie ein Kannibale ausgesehen!«


  »Schon möglich, aber es ist schlicht und einfach zu spät. Paley’s Creek findet bei Vollmond statt, oder jedenfalls der Hauptteil. Bei Monduntergang ist es vorbei, und das ist morgen Nacht.«


  »Zeit genug, um hinzugehen.«


  Er schüttelte den Kopf, nicht ohne eine gewisse Erleichterung. Nichts ist tröstlicher als eine gute Ausrede, wenn man sich vor etwas Unangenehmem drücken will.


  »Wir müssen hierbleiben und einen Weg finden, wie wir Jack auf uns aufmerksam machen können.«


  »Hmmm«, machte Stort. »Ich glaube, Sie haben recht.«


  »Und ob ich recht habe«, sagte Barklice fröhlich. »Wir können auf keinen Fall hin, das ist offensichtlich. Der Vollmond wird aufgehen und über den Himmel wandern. Paley’s Creek wird stattfinden und dann vorüber sein – traurig, aber wahr. Ich kann nicht hin. Ich habe getan, was ich konnte. Trinken wir noch einen Becher.«


  »Ich bin dabei«, sagte Jack leise aus dem Schatten.


  Barklice griff nach seinem Knüppel.


  Stort verschluckte sich fast an seinem Trunk.


  »Jack!?«


  »Guten Abend.« Jack trat ins Mondlicht.


  Er umarmte beide, groß und stark wie ein Bär.


  »Jack«, sagte Stort.


  »Stort«, erwiderte er.


  »Sie …?«


  »Ja.«


  »Und? Ist sie die Schildmaid?«


  »Ja. Es gibt viel zu erzählen.«


  Sie ließen Jack berichten, von der Geburt und allem, was danach geschehen war.


  »Solche Schmerzen, Stort. Ich habe geweint, weil ich ihr nicht helfen konnte. Auch jetzt noch … nun, ihr habt sie ja gesehen.«


  »Sie hat mit Sicherheit Schmerzen, da sind wir uns einig, Barklice und ich. Sie braucht eine Behandlung, die wir ihr nicht geben können. Wenn doch nur Brif hier wäre! Er wüsste, was zu tun ist.«


  Sie sprachen noch eine Weile darüber, fanden aber keine Lösung.


  Die Unterhaltung kam wieder auf Barklice zurück.


  »Morgen jährt sich meine Schande zum zwölften Mal, und danach geben Sie mir keine Chance mehr. So einfach ist das.«


  Jack blickte verwirrt.


  »Ich habe nur die Hälfte mitbekommen, aber wie mir scheint, wollen Sie sich vor etwas drücken. Darum schlage ich vor, Sie erklären mir hier und jetzt, worum es genau geht.«


  Barklice schritt ein paarmal auf und ab, dann sagte er: »Ich vermute, dass es noch möglich ist – wenn ich mit Ihrer Hilfe den Mut aufbringe, zum Paley’s Creek zu gehen. Kommen Sie! Machen wir uns sofort auf den Weg. Wenn ich kneifen will, ziehen Sie mir mit dem Knüppel eins über, Jack.«


  »Ich habe meinen Knüppel nicht dabei und werde heute Nacht nirgendwo hingehen. Ich habe Familie. Katherine hat mir mit Scheidung gedroht.«


  »Wann habt ihr denn geheiratet?«, fragte Stort. »Das ging ja flugs, Jack. Vor einem Monat habt ihr noch gesagt, ihr würdet niemals heiraten. Ihr wolltet Freigeister bleiben und dergleichen mehr.«


  »Nein, wir sind nicht verheiratet, aber ein Kind ändert alles, besonders eines wie Judith … Wir müssen uns um sie kümmern. Doch jetzt erzählen Sie mir, worum es geht, Barklice. Sie wissen doch, dass ich gute Geschichten mag.«


  Sie füllten die Becher, schürten das Feuer, legten Naschwerk bereit und ließen Barklice erzählen. Wie viele Hydden hatte er immer gehört, Paley’s Creek sei schwer zu finden, aber die Bilgener wüssten, wo dieser Ort liege, an dem angeblich sonderbare Dinge geschahen und den zu besuchen gewöhnlichen Leuten nur auf eigene Gefahr gestattet war.


  Ein Ort, wo nicht alles so war, wie es schien, wo die Zeit Kapriolen schlug, wo sich eine Tatsache auf wundersame Weise in eine andere verwandelte, so wie eine Melodie von einer Tonart in eine ganz andere überging. Dennoch war hinterher, wenn es vorbei war, alles noch genau wie zuvor.


  Neugierig, wie er von Natur aus war, hatte Barklice viele Leute gefragt, wo dieser Ort wohl sein mochte, und ebenso viele verschiedene Antworten erhalten. Einzig gewiss war nicht der Ort, sondern die Zeit: im Frühsommer, gegen Ende Mai. Da fand eine Art Zusammenkunft statt, ein großes Fest … Aber wo war der Creek selbst?


  Barklice brachte es nicht in Erfahrung und fand ihn daher auch nie. Bis er eines Tages durch die nebelverhangene Landschaft von Wychwood in Oxfordshire wanderte und, in Gedanken ganz woanders, zufällig einer Gruppe gutgelaunter Bilgener begegnete, die sangen und lachten, wie es Bilgener häufig tun.


  »Wohin des Wegs?«, fragten sie ihn.


  »Dienstlich nach Brum«, lautete seine Antwort.


  »Pausieren Sie ein Weilchen, kosten Sie die letzten Maitage aus und kommen Sie mit uns zum Paley’s Creek.«


  Das Amtsgeschäft, in dem er unterwegs war, hatte keine Eile, und so wollte er die verlockende Einladung nicht ausschlagen.


  Er schloss sich ihnen an, lagerte natürlich etwas abseits, saß aber bei ihnen am Feuer, aß von ihren Speisen und teilte seine mit ihnen.


  Ihre Lieder waren eigentümlich, ihre Musik voller Tiefe, und als nach dem Essen der Met floss und die Unterhaltung in Gang kam, fesselten sie ihn mit ihrer kraftvollen, geheimnisvollen Sprache.


  »Baccy?«, sagten sie und boten ihm ein wohlriechendes Kraut an.


  »Nein … obwohl … na schön.« Er führte sich etwas davon zu Gemüte. Dann fragte er, da er sich mit ihnen zu einer Reise anschickte, wie er noch keine unternommen hatte, aus welcher Richtung sie tags zuvor gekommen waren und in welche sie weiterziehen würden.


  »Zum Paley’s Creek, natürlich.« Sie lachten, und ihr Gelächter schien ihnen vorauszueilen. Im Morgengrauen stieg Nebel auf, andere Leute stießen zu ihrem Zug, erzählten geheimnisvolle Geschichten aus verflossenen Zeiten. Er trug eine Kerze. Frauen, wie er noch keine gesehen, Hände in seiner, wie er noch keine berührt hatte, eine grandiose Dunkelheit, Feuerschein und ein Fluss, die Themse, wie er vermutete … Der Fluss zog vorüber, in seiner Strömung trieben beleuchtete Schiffe, die riesig waren wie Galeonen, gewaltig in der Nacht, jedenfalls erschien es ihm so von dort, wo er lag, in einer Laube oder einem wohlriechenden Bett.


  »Wann werden wir dort sein?«, fragte er viele Male.


  »Wo?«, erwiderten sie, verwundert über die Frage.


  »Na … am Paley’s Creek«, sagte er. »Sie sagten doch …«


  »Sie sind schon seit Tagen dort, Mister Barklice aus Brum. Aber aufgepasst jetzt, sonst kommen Sie nie mehr fort.«


  »Aber wo …?«


  Ihr Lachen war sein eigenes, wie das Klirren von Windspielen oder der Flug eines großen Starenschwarms der Erinnerung über seinem Kopf. Und dann kam sie, die Frau.


  »Wo bin ich?«, fragte er in der überwältigenden, wogenden Dunkelheit.


  »Bei mir, Barklice«, sagte sie. »Bei mir. Wenn du willst, wenn du magst, wenn du darfst, bei mir …«


  »Aber … ich wollte doch nur … Ich wollte doch nur zum …«


  »Pst, sei still … Viele Dinge sind Paley’s Creek …«


  Barklice sah Jack und Stort an, mit seinem Bericht allem Anschein nach am Ende.


  »An dieser Stelle«, sagte er, »verbieten mir Schicklichkeit und Anstand, fortzufahren. Nur so viel sei gesagt: Ich musste feststellen, wie wahr meine Mutter gesprochen hatte, wenn sie, was sie häufig tat, zu ihrem Bruder, meinem Onkel, sagte: ›Kurzes Vergnügen, lebenslange Reue!‹ Verstehen Sie, worauf ich hinauswill, Stort?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Stort ganz offen, da er nicht verstand, was Barklices Hinweis auf seine Begegnung mit einer verführerischen Frau am Paley’s Creek mit fleischlichen Dingen zu tun hatte. »Wir haben Ihnen jetzt rund eine halbe Stunde lang zugehört, aber ich weiß noch immer nicht, was Paley’s Creek genau ist, noch wo es sich befindet …«


  »Ich dachte, das hätte ich klargemacht«, sagte Barklice pikiert, »ohne allzu deutlich werden zu müssen. Würden Sie mir da zustimmen, Jack?«


  »Ich denke, das Wesentliche habe ich verstanden«, antwortete Jack vorsichtig.


  »Da haben wir’s, Stort, das Problem liegt bei Ihnen, nicht bei uns.«


  »Damit wir uns recht verstehen«, erwiderte der Angesprochene. »Auf die eine oder andere Weise waren Sie verantwortlich für die Zeugung eines Kindes?«


  »Eines Jungen.«


  »Auf die eine oder andere Weise haben Sie ihn und eine Frau im Stich gelassen?«


  »Seine Mutter.«


  »Und auf die eine oder andere Weise haben Sie es vermieden, an diesen Ort, der womöglich gar kein richtiger Ort ist, sondern eine Art Wanderdüne, zurückzukehren, und das seit ungefähr zwölf Jahren.«


  »Morgen sind es genau zwölf Jahre.«


  »Bis wann können Sie noch Anspruch auf ihn erheben?«


  »Morgen um Mitternacht läuft die Frist ab. So lange werden sie dort sein und darauf warten, dass ich mich zu meinem Jungen bekenne.«


  »Ich bringe Sie hin, mit oder ohne Jack! Wie heißt der Junge?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Barklice gereizt.


  »Wie sieht er aus?«


  »Heute? Ich habe keine Ahnung. Was sich in der Nacht seiner Zeugung zutrug, geschah gewissermaßen en passant … als ich nicht ganz Herr meiner Sinne war. Ich habe ihn später nur einmal als Säugling gesehen.«


  Stort blickte erstaunt. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie betrunken waren, als Sie … als Sie …?«


  »Nein, war ich nicht.«


  »Waren Sie nüchtern?«


  »Mein Geist trieb sanft auf einem Meer der Ruhe, mein Körper war umfangen, ja umschlungen …«


  »Wovon?«


  »Fragen Sie nicht, wovon, sondern von wem.«


  »Von wem also?«


  »Von einer großen, herrlich duftenden Rose, deren Seidenhüllen lose saßen und deren Hände unbefangen …«


  »Aha! Diese Frau, diese Mutter ist oder war eine junge Bilgenerin?«


  »Ihre Fragen sind zu wissenschaftlich, Stort. Ich weiß nur, dass neun Monate nach meinem Aufenthalt in diesem schwebenden, nächtlichen Paradies ein Junge geboren wurde. Er …«


  »Woher wissen Sie, dass es ein Junge ist?«


  »Weil sie es mir gesagt haben.«


  »Wer?«


  Barklice rückte näher und spähte dabei nach links und rechts, ob auch kein im Dunkeln steckender Fremder ihn hören konnte.


  »Bilgenerinnen. Ich begegne natürlich ständig welchen, aber das erste Mal geschah es vier Jahre nach diesem misslichen Vorfall. Zwei Frauen stießen einander in die Seite, grinsten mich an und sagten: ›Sie haben sich seinerzeit trefflich amüsiert, Mister Barklice, vor vier Jahren!‹


  Sie kugelten sich vor Lachen und sagten etwas höchst Bedenkliches, bevor sie weitergingen: ›Aber keine Angst, dem Jungen geht es gut.‹


  ›Was für einem Jungen?‹, rief ich ihnen erschrocken nach, aber sie waren schon fort.


  Seit jenem Tag geschieht es immer wieder, dass ein Bilgener in einem unvermuteten Augenblick zu mir sagt: ›Er wächst schnell, Mister Barklice, ein aufgeweckter Bursche, dessen Erziehung Sie in Bälde übernehmen können.«


  ›Wer ist er?‹, frage ich dann immer, und: ›Wo ist er?‹


  Aber diese Bilgener sind schwer zu fassen, ihre Worte gehen einem noch nach, wenn sie selbst längst fort sind, führen aber zu nichts, als wären sie niemals ausgesprochen worden. Trotz aller Bemühungen habe ich nie mehr über ihn in Erfahrung gebracht, als dass er existiert und irgendwo lebt. Und Paley’s Creek habe ich nie wiedergefunden, bis wir auf dem Weg nach Woolstone diese Musik gehört haben.«


  »Und das war vor zwölf Jahren weniger eine Nacht?«, fragte Jack.


  »Ja.«


  Stort wandte sich an Jack. »Mir scheint, wir kommen endlich voran und bringen Klarheit in die Angelegenheit. Also …« Er wandte sich wieder an Barklice. »Wann genau endet die Zusammenkunft, die Paley’s Creek genannt wird?«


  »Bei Vollmondwechsel im Mai, also gegen Ende des Monats, je nachdem.«


  »Wir haben jetzt das Ende des Monats«, sagte Jack. »Barklice hat recht – uns bleibt nicht mehr viel Zeit, morgen ist vielleicht seine letzte Gelegenheit.«


  Stort blickte zum Himmel. Der Mond war bereits im Abnehmen begriffen.


  »Meine Freunde, die schlichte Tatsache ist die: Wenn ich morgen nicht hingehe, werde ich es niemals können. Denn wenn ich es versäume, die Verantwortung für den Jungen zu übernehmen, wird das als Beweis dafür erachtet werden, dass ich nicht zum Vater tauge – und der Junge wird für immer bei seiner Mutter bleiben. Ich werde unter den Bilgenern geächtet sein als einer, der sich vor der Verantwortung gedrückt hat.«


  Jack stand auf.


  »Ich muss gehen«, sagte er.


  »Aber ich habe dir noch gar nicht gesagt, weswegen wir den weiten Weg hergekommen sind«, rief Stort.


  »Das kannst du morgen Abend nachholen, wenn wir, wie ich vorschlagen würde, alle zusammen zum Paley’s Creek gehen, ob Barklice damit einverstanden ist oder nicht. Klingt nach einem vielversprechenden Fest.«


  »Wir alle?«, fragte Barklice bekümmert.


  »Ja«, bestätigte Jack. »Sie, ich, Stort, Judith, Katherine … alle eben. Machen wir daraus einen Familienausflug.«


  »Aber …«, stieß Barklice hervor. »Diese Angelegenheit ist sehr heikel und muss behutsam angegangen werden.«


  »Sehr richtig«, sagte Jack. »Je behutsamer, desto besser. Wir haben schwere Wochen hinter uns, und alle, besonders Katherine, brauchen eine Pause. Wir sehen uns morgen Abend, wenn es dämmert.«


  »Aber …«


  »Schlafen Sie gut, Mister Barklice. Stort, es war sehr schön, dich wiederzusehen.«


  Die beiden Freunde gingen zusammen bis zum Rand des Henges.


  »Also … weswegen bist du gekommen? Was hast du mir zu berichten? Sag es mir in knappen Worten, dann kann ich bis morgen darüber nachdenken.«


  »Der Stein ist gefunden, Jack. Ich selbst habe ihn gefunden – und das hat weitreichende Konsequenzen. Du wirst in Brum dringend gebraucht.«


  »Ich werde hier gebraucht«, sagte Jack. »Und hier bleibe ich.«


  »Aber Jack, so lass mich doch erklären …«


  »Das ist zwecklos. Ich werde nicht für immer nach Brum oder Hyddenwelt zurückkehren. Nichts wird mich dazu bewegen können. Wie könnte ich? Wir wollen uns das Wiedersehen nicht verderben. Und morgen werden wir zum Paley’s Creek gehen und uns vergnügen.«


  »Hmmm«, brummte Stort, als Jack in den Schatten des Henges trat und in die Menschenwelt zurückkehrte. »Es ist dir vorherbestimmt, nach Brum zu kommen und uns zu helfen, Jack. Das weißt du genauso gut wie ich!«
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  SCHATTEN


  Während die Tage in Brum dahingingen und Bürger wie Pilger vom Stadtrat immer nachdrücklicher forderten, den Stein des Frühlings öffentlich auszustellen, wurde für Witold Slew offensichtlich, dass niemand wusste, wo er war. Man wartete auf die Rückkehr Bedwyn Storts. Slew war überzeugt, dass Stort den Stein nicht auf seine Reise mitgenommen, sondern das einzig Vernünftige getan und ihn gut versteckt hatte.


  Allerdings hatte er ihn ganz bestimmt nicht so gut versteckt, dass es für einen anderen unmöglich war, ihn zu finden. Denn falls ihm auf der Reise etwas zustoßen sollte, würde der Stein möglicherweise weitere fünfzehnhundert Jahre unentdeckt bleiben, und das konnte Stort nicht wollen.


  Sein täglicher Gang in die Bibliothek, wo er mit seiner Verkleidung als fahrender Gelehrter alle narrte, gab Slew Gelegenheit, an den hellen Sommerabenden Brum zu erkunden, in Tavernen zu trinken und mehr über Stort in Erfahrung zu bringen.


  Da er überzeugt war, dass der Schreiber den Stein in der Bibliothek versteckt hatte, hoffte Slew, dem tatsächlichen Versteck näher zu kommen, wenn er mehr über den Hydden wusste.


  Seine anfängliche Vermutung, Stort sei zufällig auf den Stein gestoßen, verwarf er bald. Alles, was er hörte, bestätigte ihm, dass er es mit einem außergewöhnlichen Hydden zu tun hatte: intelligent, gebildet und, was ihn überraschte, außerordentlich mutig. Slew bezweifelte dennoch, dass ein solcher Hydden mit einem Knüppel umzugehen verstand und wusste, wie er sich in einem Kampf zu verhalten hatte.


  Umso bedauerlicher war es, dass Stort nicht in Brum weilte. Sonst hätte Slew ihn aufgesucht und gezwungen, ihm zu sagen, wo sich der Stein befand. Die Schattenkünste gaben einem Mittel und Wege an die Hand, einem Hydden Auskünfte zu entringen, ohne dass dieser merkte, wie ihm geschah.


  Diese Möglichkeit hätte auch bestanden, wenn einer der in Brum Zurückgebliebenen das Versteck des Steins gekannt hätte.


  Da dies nicht der Fall war, gab sich Slew damit zufrieden, tagsüber in der Bibliothek zu sitzen und so zu tun, als beschäftige er sich mit einer Sache, während seine Aufmerksamkeit einer ganz anderen galt. Neben der Frage, wo der Stein am wahrscheinlichsten versteckt sein könnte, interessierten ihn vor allem die Abläufe in der Bibliothek.


  In diesem Punkt vertraute Slew auf sein Bauchgefühl.


  In dem unteren Lesesaal, in dem Stort arbeitete, verströmten die Dinge eine Energie, die etwas ungewöhnlich Eindringliches hatte. Mit solchen Dingen kannte Slew sich aus.


  Die Schattenkünste bedienten sich geistiger und seelischer Kräfte, und ihr Ziel war es, sich kraft des Willens über materielle Objekte und natürliche Phänomene hinwegzusetzen. Er musste sich nur ein wenig konzentrieren, und schon spürte er, dass da unten zwischen den Büchern etwas lag, das mächtig, sogar gefährlich war, aber auch begehrenswert.


  Hätte er sich frei bewegen können, so hätte er sich immer näher an Storts Versteck herangearbeitet wie ein Hund, der ein zitterndes Kaninchen erschnuppert. Er hätte dazu einfach nur die Lebenskraft des Steins auf sich wirken und sich von ihr leiten lassen müssen.


  Thwart, der für die Abteilung, in der Stort hauptsächlich arbeitete, zuständige Bibliothekar, war unwissentlich zu Slews Bundesgenossen, aber auch zu einem Hindernis geworden. Er hätte nicht hilfsbereiter sein können, ließ alles stehen und liegen, um dem falschen Gelehrten ein Buch zu bringen oder in panischer Beflissenheit seine Fragen zu beantworten, als wären Slews Bedürfnisse von solcher Dringlichkeit, dass sie umgehend befriedigt werden mussten.


  Die Bitten um bestimmte Bücher und die Erkundigungen nach bestimmten Werken waren alle nur vorgeschoben. Allerdings war Slew klug genug, ihnen den Anschein von Aufrichtigkeit und Folgerichtigkeit zu geben, auch wenn er an den Ergebnissen eigentlich gar nicht interessiert war.


  Sein Ziel war es, das Vertrauen des Bibliothekars zu gewinnen und ihn in falscher Sicherheit zu wiegen, damit er zum geeigneten Zeitpunkt Magazintüren öffnete, die er nicht öffnen, oder Schlüssel herumliegen ließ, die er eigentlich am Leib tragen sollte.


  Aber Thwart hatte eine romantische Ader, die Slew Verdruss bereitete.


  »Es muss ein schönes Leben sein, Bruder Slew, auf der grünen Straße der Gelehrsamkeit zu wandeln, im wörtlichen wie im übertragenen Sinn, wenn ich es einmal so ausdrücken darf!«


  »Schöner kann man es kaum formulieren«, erwiderte Slew.


  »Ich bin froh, dass Sie das sagen, denn auch andere meinen, ich könne gut mit Worten umgehen. Sie, Bruder, brauchen natürlich diese Gabe, wenn aus Ihren Studien etwas erwachsen soll, an dem andere Vergnügen finden. Wie zum Beispiel ein Kommentar, eine Kompilation oder eine Vortragsreihe an einer der großen oder kleinen Schulen, die auf Ihrem Weg liegen und von denen es, wie man hört, in Deutschland noch eine erkleckliche Zahl geben soll.«


  »Ach wirklich?«, knurrte Slew.


  »Aber gewiss. Ich hoffe, ich rede nicht zu viel, aber ich finde, das muss gesagt werden. Immerhin ist der höchste Zweck der Gelehrsamkeit doch derselbe, den jene verfolgen, die einen strengeren, spirituellen Weg einschlagen und ihre Tage mit Beten und Meditieren zubringen. Meinen Sie nicht auch?«


  »Äh … ja nun … äh … doch, doch«, pflegte Slew in solchen Augenblicken zu antworten. »Aber nun muss ich arbeiten.«


  Während der Pilgerzeit war die Bibliothek jeden Tag geöffnet. Das bedeutete, dass sie an Sonntagen, wenn Master Brif und einige andere Mitarbeiter ihren freien Tag hatten, unterbesetzt war und Bibliothekaren wie Thwart die Arbeit über den Kopf wuchs.


  Darin sah Slew eine Gelegenheit.


  Zu Thwarts Pflichten gehörte es, zurückgegebene Bücher wieder an ihren Platz zu stellen. Dazu musste er bisweilen die Gittertüren obskurer Magazine öffnen, in denen größere oder seltenere Bände lagerten. Manchmal tat er dies mit einem Band in der Hand, der so groß und sperrig war, dass er der Hilfe eines Kollegen bedurfte, die jedoch nicht immer zu haben war.


  Wenn er mehr als nur einen Band zu tragen hatte, gestaltete sich das Ganze noch schwieriger. Manchmal legte er die Bücher auf einen nahen Tisch, ehe er den Schlüssel zückte und die Tür aufschloss. Manchmal öffnete er auch zuerst die Tür, bevor er die Bücher holte und hineintrug.


  In beiden Fällen blieben Tür oder Bücher vorübergehend unbeaufsichtigt, und Thwart geriet in solchen Augenblicken in Unruhe und Besorgnis.


  Überdies fiel Slew auf, dass in der Bibliothek immer dann Hochbetrieb herrschte, wenn es draußen regnete. An solchen Tagen strömten, um dem Regen zu entrinnen und ein wenig zu schmökern, Pilger mit einem Hang zur Gelehrsamkeit herein, die sonst versucht gewesen wären, mit Freunden im Freien zu zechen oder zum Waseley Hill hinaufzuwandern.


  Die Bibliothekare fürchteten solche Tage, denn diese Gelegenheitsleser nahmen ihre Zeit weit mehr in Anspruch als die regelmäßigen Besucher. Tatsächlich machte sich an solchen Tagen eine gewisse »Wir und die«-Stimmung breit. Slew erkannte, dass dies günstige Gelegenheiten eröffnete.


  Während er diese Vorgänge unter dem Deckmantel des Gelehrten beobachtete, trug seine tägliche Anwesenheit erste Früchte. Bald gehörte er zu den Stammbesuchern der Bibliothek, und wenn er die Treppe in seine Höhle hinabstieg oder wieder nach oben kam, wurde er allseits mit einem vertrauten Nicken begrüßt, sogar von Master Brif persönlich.


  Bei mehr als einer Gelegenheit fragte man ihn: »Geht es voran? Finden Sie, was Sie brauchen?«


  »Fürwahr«, antwortete Slew dann, »die Arbeit eines Gelehrten ist nie getan, auch nicht an einem sonnigen Tag wie heute!«


  Dies stimmte allerdings. Es war ein schöner Sommer, und Regentage gab es für Slews Geschmack viel zu selten. Was er brauchte, war eine längere Regenperiode, die in der Bibliothek für Betrieb sorgte, während Master Brif und seine leitenden Kollegen mit anderen Dingen beschäftigt oder außer Haus waren.


  Unterdessen ging er weiter seinen Aktivitäten außerhalb der Bibliothek nach. Sein Quartier neben Bedwyn Storts Haus war bequem und bot ihm in den Armen Eveliens und ihrer Cousine Machthild mehr als genug Erholung vom Gelehrtendasein.


  Allerdings wurde er der Ansprüche der jüngeren Wyf allmählich überdrüssig, was Machthild in höchstem Maße amüsierte. Sie selbst widerstand weiterhin Slews Forderungen und beschränkte ihr nächtliches Zusammensein auf lustvolle Gespräche, bei denen sie ihm eine ebenbürtige Partnerin war: geistreich, intelligent, anzüglich und humorvoll, aber nicht mehr.


  Den männlichen Mitgliedern der Familie, ihren vermeintlichen Beschützern, wie Slew sie nannte, blieb dieses Treiben erstaunlicherweise verborgen. Sie sprachen gern dem Met zu, eine Gewohnheit, in der sie von Slew und seine beiden Bettgenossinnen bestärkt wurden. So weilten sie entweder außer Haus, um zu zechen, oder lagen im Bett, um ihren Rausch auszuschlafen.


  Gleich bei seiner Ankunft in Brum war Slew durch seine Größe und offensichtliche Körperkraft aufgefallen. Einige Tage später war eine größere Gruppe von Pilgern aus den Nordlanden eingetroffen, von denen einige ebenso groß waren wie er. Leute von der Sorte, die gern einen Streit vom Zaun brachen.


  Sie sprachen ihn im Muggy Duck an und fragten ihn, ob er oder seine Vorfahren aus ihrem Land stammten. Er erkannte sofort einen Vorteil darin, sich mit ihnen zusammenzutun. Sie sahen so aus, als seien sie einem Kampf nie abgeneigt, und er hatte in letzter Zeit keine Gelegenheit gefunden, sich im Kampf mit dem Knüppel zu üben, wie es seine Gewohnheit war. Die Nordländer trugen alle Knüppel, und zwar große.


  Ma’Shuqa duldete im Muggy Duck keine Knüppel, denn wo Knüppel waren, wurden sie auch gern benutzt, wenn der Met in Strömen floss. So ließen die Nordländer ihre draußen auf dem Kai, aufrecht zu einem Haufen zusammengestellt als sichtbares Zeichen ihrer gemeinsamen Stärke und als Warnung an alle, dass jeder, der sich mit einem von ihnen anlegte, es mit dem ganzen Haufen zu tun bekam.


  Aber Slew kannte die Sorte. Davon gab es in Thüringen viele. Sie waren immer bereit, den Mut anderer auf die Probe zu stellen und sie, wenn möglich, zu demütigen. Als er daher öffentlich und frech nach seiner Herkunft gefragt wurde, log er und antwortete, seines Wissens stimme es. Er habe nordländisches Blut in den Adern.


  »Aber du bist ein Mönch!«, rief darauf einer. »Wir Nordländer geben keine guten Mönche ab.«


  »Und wenn ich es recht bedenke«, setzte ein anderer hinzu, »mögen wir Mönche nicht einmal.«


  Slew sah sie herablassend an.


  Da mischte sich Ma’Shuqa ein, die ein Gespür dafür hatte, wenn sich ein Streit zusammenbraute. »Meine Herren, mäßigen Sie sich, wenn ich bitten darf. Er ist ein Einsiedlermönch und ein Mann des Spiegels, und Sie sind zu zwölft und betrunken.«


  »Sternhagelvoll, würde ich sagen«, ergänzte Slew.


  Er erhob seinen Krug zu einem spöttischen Gruß.


  »Nun aber …«, sagte Ma’Shuqa in warnendem Ton.


  Ein Nordländer stand wütend auf. Die Gäste des Duck verstummten. Eine zünftige Prügelei von Zeit zu Zeit war durchaus nach ihrem Geschmack, und sie freuten sich, wenn Fremde Ma’Shuqas mahnende Worte ignorierten.


  »Hättest du nicht die Kutte an, mein Freund«, sagte der Nordländer, »würde ich dich auf den Kai hinauswerfen.«


  Schneller, als alle anderen schauen konnten, langte Slew über den Tisch und packte den Nordländer so fest an der Jacke, dass diesem die Luft wegblieb.


  »Soll ich ihn hinauswerfen?«, fragte er Ma’Shuqa. »Oder soll ich ihn nur werfen?«


  Er wartete die Antwort nicht ab.


  Er stand auf, ohne den anderen loszulassen, zog ihn mühelos mit einer Hand über den Tisch und rief: »Macht die Tür auf!« Ein Stammgast kam der Aufforderung nach, und Slew warf den Streithahn hinaus.


  »Nun macht sie wieder zu«, sagte er, »damit der Gestank draußen bleibt.«


  Alles ging blitzschnell. Die anderen Nordländer kamen kaum dazu, sich zu rühren, bevor Slew auch schon wieder ihnen gegenüber Platz nahm und lächelte.


  Keiner von ihnen, auch keiner der Stammgäste, hatte dergleichen schon einmal gesehen. Selbst Ma’Shuqa war sprachlos.


  »Nun gut«, sagte sie nach einer Weile, »wenn Sie sich unbedingt prügeln wollen, dann draußen.«


  »Das wollen wir.« Slew kniff die Augen zusammen und sah einen Nordländer nach dem anderen finster an. »Nicht wahr?« Es wurde in jeder Hinsicht einer der besten Knüppelkämpfe, die die Gäste des Muggy Duck jemals zu sehen bekommen hatten.


  Drinnen mochte Ma’Shuqa Prügeleien verhindern, aber draußen waren sie gut fürs Geschäft. Wenn sie merkte, dass sich ein Streit anbahnte, ließ sie Gartentische mit Met aufstellen, schickte zwei stämmige Bedienungen nach draußen und befahl, die Fackeln entlang dem Kai zu entzünden.


  Slew ließ sich Zeit, tat so, als wollte er sich Mut antrinken, trank in Wirklichkeit aber kaum einen Tropfen.


  Schließlich rief er laut, als wäre er beduselt: »Meinen Knüppel, wenn ich bitten dürfte, Frau Wirtin, denn ich muss gehen. Ich habe mit Leuten, die behaupten, ihr Hurenblut sei reiner als meines, draußen ein Wörtchen zu reden.«


  Die Beleidigung war vergleichsweise harmlos, aber sie genügte.


  Die Nordländer drängten hinter ihm ins Freie, zusammen mit allen anderen. Met wurde ausgeschenkt, und Wetten wurden abgeschlossen. Wie lange würde der Mönch sich behaupten und wie viele würde er niederschlagen, ehe er selbst zu Boden ging?


  Slew hatte zu keinem Zeitpunkt die Absicht, den Kampf zu gewinnen, was einem Schattenmeister nicht sonderlich schwergefallen wäre. Sein eigentliches Ziel bestand darin, Freunde und ein paar Übungsgenossen zu gewinnen. Hydden wie diese Nordländer durfte man nicht unterschätzen, nur weil sie zu viel getrunken hatten. Ausgenüchtert und gedrillt, bis sie so diszipliniert waren wie er, würden sie einen schlagkräftigen Trupp bilden. Zu gegebener Zeit konnten sie sich als nützlich erweisen für einen wie ihn, dem einige hohe Offiziere der Fyrd aufgrund seiner Jugend die Anerkennung verweigerten, obwohl er Schattenmeister war.


  Fünf streckte er mit scheinbar zunehmender Mühe nieder, ehe er selbst zu Boden ging. Er lachte darüber, zog die Sache ins Spaßhafte und verwandelte mit seiner gewinnenden Art den Unmut in Heiterkeit.


  »Eine Runde auf Kosten des Hauses!«, rief Ma’Shuqa, um weiteres böses Blut zu verhindern. »Und eine Flasche Met dem verdienten Sieger in einem Turnier jeder gegen jeden.«


  Dies war eine Einladung zu einem Wettkampf, dessen Regeln und Vorgaben jeder kannte und der, da der Abend noch jung und das warme Wetter dem Durst förderlich war, eine weitere Steigerung ihres Umsatzes versprach.


  Diese letzte Wendung der Ereignisse rief die Brumer Knüppelmänner auf den Plan, die herbeieilten, um über die Einhaltung der Ordnung zu wachen. Mit ihnen kamen auch Mister Pike und Master Brif, die bei einem gemeinsamen Essen einen angenehmen Abend verbracht hatten.


  Als Mister Pike inmitten der ungehobelten, zechenden Gesellschaft Bruder Slew entdeckte, zog er sich in die Schatten zurück, um unbemerkt zu bleiben.


  Von Anfang an hatte er Misstrauen gegen Slew gehegt, aber er hatte nichts gegen ihn in der Hand, und ein ungutes Gefühl war kein Beweis. Slews Ruf war über jeden Zweifel erhaben, ebenso seine Intelligenz und seine Vertrautheit mit der gelehrten Literatur über die Jahreszeiten und den Sommer.


  »Ich kann ihn ja schwerlich an seinen Studien hindern, Mister Pike, nur weil ich ihn nicht mag!«, hatte Brif keine Stunde zuvor zu seinem Freund gesagt. Und nun war Slew hier und machte sich mit rauflustigen Knüppelkämpfern aus dem Norden gemein, was, wie ihnen bald zu Ohren kam, offenbar der Grund für den ganzen Aufruhr war.


  Brif hielt sich im Hintergrund, während Pike neugierig nach vorn ging und die Ohren spitzte, um möglichst viel in Erfahrung zu bringen.


  Nicht lange, und er erfuhr etwas sehr Bemerkenswertes. Aber nicht durch Worte, sondern durch eine Tat.


  Zufällig hatten die Kämpfe des Wettbewerbs einen Punkt erreicht, an dem sich keiner der Anwesenden mehr heraushalten konnte, am wenigsten der Mönch, wie er allgemein genannt wurde, und die Nordländer, die jetzt seine Freunde waren.


  Die Leute forderten die Nordländer auf, gegeneinander zu kämpfen, selbstverständlich der Reihe nach, und auch Slew kam nicht darum herum, gegen einen von ihnen anzutreten.


  Von Brif vor Slew gewarnt, beobachtete Pike diesen besonderen Kampf mit großer Aufmerksamkeit. Slews Gegner war der Nordländer, den er zur Tür hinausgeworfen hatte. Dieser hatte noch einen Brummschädel und wollte sich wieder Respekt verschaffen. Pike erkannte einen guten Kämpfer, wenn er einen vor sich hatte, und als der Nordländer den Kampfplatz betrat, sah er sofort an der Art, wie er den Knüppel hielt, dass er ein sehr guter war.


  Der Mönch hingegen wirkte sonderbar unbeholfen für einen Mann, der sich, wie Pike gehört hatte, zuvor so trefflich geschlagen hatte.


  »Das kommt von der Trinkerei«, sagte ein Stammgast, den er kannte. »Und es wird ein erbitterter Kampf, auch wenn er freundschaftlich sein soll, Mister Pike. Gut möglich, dass Sie dazwischengehen und ihm ein Ende machen müssen, wenn der Mönch zu Boden geht.«


  Von Beginn an war offensichtlich, dass der Mönch unterliegen würde, aber nur ein erfahrener Knüppelmann wie Pike konnte sehen, was sich tatsächlich abspielte. Einen Kampf zu verlieren erfordert bisweilen mehr Geschick, als ihn zu gewinnen, wenn der »Verlierer« nicht ernsthaft verletzt werden will. Für jedermann war zu erkennen, dass der Nordländer auf Rache sann und sie auch üben würde, sollte sich auch nur die geringste Möglichkeit dazu bieten.


  Also forderte Pike zwei Kollegen auf, sich bereitzuhalten und sofort einzugreifen, falls aus der Sache blutiger Ernst werden sollte.


  Der Kampf begann. Der Mönch steckte ein paar Hiebe ein, taumelte, fing sich aber wieder, wobei seine Bewegungen in Pikes Augen zu geschmeidig wirkten für einen, der angeblich betrunken war. Wieder taumelte er rückwärts. Sein Gegner sah eine Chance, drang auf ihn ein und vollführte eine gekonnte Finte von der Art, auf die man reagieren muss, wenn man Müdigkeit und Unterlegenheit vortäuscht. Slew reagierte und eröffnete dem anderen dadurch die Möglichkeit, den Kampf rasch und brutal zu beenden. Vielleicht wusste er, dass die Knüppelmänner sich einmischen würden, vielleicht auch nicht. Doch es war kein Knüppelmann, sondern einer der anderen Nordländer, der sich einmischte. Er stellte Slew ein Bein, um seinen Sturz zu verschlimmern und seine kurze Schmach zu vergrößern. So lief das unter Kämpfern: Eine Rechnung wurde beglichen, die Ehre wiederhergestellt, und am nächsten Tag war man gut Freund trotz blauer Flecken, Schnittwunden und gebrochener Rippen.


  Doch es kam anders.


  Pike und seine Freunde sahen den ausgestreckten Fuß nicht, und Slew dem Anschein nach auch nicht. Hätte er sich anmerken lassen, dass er ihn gesehen hatte, wäre man ihm womöglich auf die Schliche gekommen.


  Also stolperte er, ohnehin schon in Bedrängnis, über den Fuß und stürzte zu Boden. Im Schatten am Rand des Kais blieb er liegen, womit seine Niederlage besiegelt war.


  Es war ein alter Nordländertrick.


  Er funktionierte immer.


  Dem Gegner eine Lektion erteilen, sich Respekt verschaffen, ohne dass jemand großen Schaden nahm.


  Nur dass der Nordländer, der nun mit seinem schweren Knüppel ausholte, dies offensichtlich in der Absicht tat, Schaden zu verursachen.


  Nur Pike sah, was dann geschah. In seinem ganzen Leben hatte er nichts dergleichen beobachtet. Eben noch lag Slew im Schatten, und schon einen Wimpernschlag später war er ein Schatten. Statt seine Rippen zu treffen und mehrere zu zerschmettern, krachte der Knüppel auf die Pflastersteine, sodass dem Nordländer die Arme durchgerüttelt wurden und er selbst das Gleichgewicht verlor.


  Noch während dies geschah, verwandelte sich der Schatten wieder in einen Körper, jedoch einen halben Schritt daneben. Seine Hand schnellte nach oben, packte den Knüppel und hielt ihn fest. Mit einer Kraft und Geschicklichkeit, wie Pike sie noch nie erlebt hatte, zwang Slew den Nordländer langsam zu Boden.


  Es kam noch besser.


  Slew hätte seinen Gegner nun leicht ins Wasser stoßen können, tat es aber nicht. Er zog ihn herab, sodass er auf ihm zu liegen kam und die Luft aus ihm herauspresste, hielt aber die ganze Zeit über den Knüppel fest.


  Dann stand er auf, gestand seine Niederlage ein, lachte und schnappte gleichzeitig nach Luft.


  Rechnung beglichen.


  Nichts passiert.


  Brif sah es auch, und er sah noch etwas anderes.


  Etwas Dunkles und Gefährliches.


  Einen Schatten, der ihn frösteln machte.


  »Er ist nicht der, für den er sich ausgibt«, sagte Pike später. »Und er ist gefährlich.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel, Mister Pike. Aber die Frage ist, was will er in meiner Bibliothek?«


  Die Frage war rhetorisch gemeint, aber Pike hörte sie ohnehin nicht. Denn während Brif sprach, öffnete der Himmel mit einem Blitz und einen knisternden Donnerschlag seine Schleusen, und der schwüle Abend endete in sturzbachartigem Regen.


  Die Gartentische wurden hineingetragen, die Trinker folgten zusammen mit den Bedienungen, den Nordländern und dem Rest der Gesellschaft.


  Nur einer blieb draußen stehen, und seine Mönchskutte färbte sich dunkel vom Regen. Er betrachtete die Lichter drinnen, blickte zu den Fackeln, die im Regen verloschen, und bemerkte zwei davoneilende Gestalten: Mister Pike und Master Brif.


  Er folgte ihnen, beobachtete sie, schätzte ihre Stärken und Schwächen ein. Nachdem dies getan war, machte er sich zufrieden auf den Weg in seine Unterkunft und schlief ausnahmsweise einmal die ganze Nacht allein im eigenen Bett.
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  PALEY’S CREEK


  Nein«, sagte Katherine, »ich halte das nur nicht für eine gute Idee, das ist alles. Es ist zu riskant. Wir könnten sie im Dunkeln verlieren, und überhaupt, du weißt doch gar nicht, wo Paley’s Creek ist, oder?«


  Jack wusste, dass sie recht hatte – und doch auch wieder nicht.


  Der Tag des Wiedersehens mit Stort neigte sich dem Ende zu, und Jack versuchte alles Erdenkliche, um sie zu überzeugen. Sie brauchten mal Abstand von allem, mussten mal ausgehen, etwas anderes sehen.


  »Es ist doch nur für ein, zwei Stunden … Ins Henge und zurück nach Hyddenwelt … Wir könnten Judith zeigen, wie …«


  »Nein, Jack, ich bin dagegen.«


  Er wusste, dass er Judith nicht mitnehmen konnte, wenn Katherine es nicht wollte. Entweder beide oder keine.


  Er hatte es sogar mit einer Drohung versucht und gesagt, er werde notfalls auch ohne sie gehen.


  »Das wird wohl das Beste sein«, hatte sie entgegnet, aber das war nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte.


  Er hatte gesagt, Paley’s Creek sei, so wie er es verstehe, ein Volksfest, bei dem man sich frei und ungezwungen vergnügen könne.


  Und da war noch etwas anderes, das er nicht sagen konnte, das er nie ausgesprochen hatte: Katherine war ihm zu ernst, zu spießig, zu altmodisch in ihrem Denken, in ihrer ganzen Art, wie sie sich kleidete, wie sie sich frisierte. Ihr fehlte die Lebensfreude, die er so tief empfand.


  Er sah sie liebevoll an und konnte es nicht sagen.


  Dein Vater ist gestorben, deine Mutter krank geworden, und du hast deine Kindheit verloren, weil du sie pflegen musstest. So war das, und du hast verlernt, mal loszulassen, sofern du das je gekonnt hast …


  »Bitte, vertrau mir.«


  »Nicht in diesem Punkt«, sagte sie unnachgiebig. »Wir werden früh zu Bett gehen.«


  »Aber Arthur kommt mit, und Margaret vielleicht auch.«


  »Nein«, beharrte sie. »Komm Judith, wir haben noch einiges zu tun.«


  Als sie kurze Zeit später aufbrachen, erschien Judith.


  »Geht ihr fort?«


  »Ja.«


  »Darf ich mitkommen?«


  »Mummy ist es lieber, wenn du hierbleibst.«


  »Warum?«


  »Weil sie glaubt, dass du hier besser aufgehoben bist.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Wohin geht ihr?«


  Er zögerte.


  »Ihr geht zum Paley’s Creek«, sagte Judith, »und ich möchte mitkommen.«


  Zum Henker mit Stort und Barklice, sie reden zu viel.


  »Ich weiß, mein Schatz, aber …«


  »Warum will Mummy nicht mitkommen? Hat sie Angst?«


  Wieder zögerte er.


  »Ich auch«, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln. »Und ich könnte sowieso nicht mitgehen, selbst wenn Mummy wollte.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil wir nie etwas Schönes zum Anziehen für mich gekauft haben.«


  In der Dämmerung machten sie sich auf den Weg. Festtagsstimmung lag in der Luft.


  Margaret hatte beschlossen, mitzukommen. »Eine solche Gelegenheit ergibt sich nie wieder«, sagte sie. »Arthur hatte immer so viel Spaß in Hyddenwelt, und ich nie. Deshalb möchte ich wenigstens dieses eine Mal …«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich noch weiß, wie man das Henge passiert«, sagte Arthur.


  »Gib mir deine Hand, Margaret, und du, Arthur, halte sie an der anderen … Es tut nicht weh.«


  Sie gingen zwischen den Koniferen durch, wandten sich nach rechts, dann nach links und durchquerten die Schatten im Uhrzeigersinn. Der Mond beschrieb am Himmel einen Kreis, und schon waren sie dort. Die Bäume ragten hoch über ihnen empor, und Stort erwartete sie.


  »Das ist Barklice«, sagte er, um Margaret mit dem Forstmeister bekannt zu machen. »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Was ist mit Judith und Katherine …?«


  »Kommen nicht mit«, antwortete Jack knapp.


  »Ist es weit, Liebling?«, fragte Margaret.


  »Überhaupt nicht, und der Weg ist flach. Du musst nur Jack folgen.«


  »Genau«, stimmte Jack zu. »Und ich folge Stort.«


  »Und der«, sagte Stort versonnen, als sie das Henge verließen und die Richtung einschlugen, aus der in der Ferne Musik zu hören war, »folgt, glaube ich, unserem Mister Barklice, denn der war schon einmal dort und sollte den Weg kennen.«


  »Ja«, brummte Barklice, »das sollte ich, und ich tue es auch. Deshalb folge ich unserem Führer, und das ist Jack, denn nur so kommt man nach Paley’s Creek. Die Blinden folgen dem Blinden, und alle folgen dem Mond …«


  So machten sie sich auf. Bald ließen sie Woolstone hinter sich und marschierten durch die Dunkelheit, zusammen mit anderen, die in dieselbe Richtung gingen, schwatzten und lachten und voller Vorfreude waren auf das, was sie am Ziel erwartete.


  »Es ist nicht mehr weit, Liebling«, sagte Arthur.


  »Ich fühle mich, als könnte ich heute Nacht bis ans Ende der Welt gehen«, erwiderte Margaret und nahm seinen Arm, wie sie es bei ihrem ersten Rendezvous getan hatte.


  »Weißt du noch?«, flüsterte sie im Gehen.


  »Ja.«


  Bald zweigte der Weg, der nun deutlich im Mondlicht vor ihnen lag und mit Lichtern markiert war, von der grünen Straße ab und führte den Hang hinunter in Richtung Fluss.


  Die Luft wurde kühler und feuchter, aber nicht unangenehm.


  Die Musik wurde vernehmlicher, je nach Wind mal lauter, mal leiser, und immer eindringlicher.


  »Klingt jedenfalls verlockend«, sagte Stort, der sich dabei ertappte, wie er mitsummte und mit den Händen fuchtelte, als dirigiere er ein Orchester und einen Chor aus wohlbeleibten Bilgenerinnen in duftenden Seidenkleidern, die ein Willkommensständchen gaben.


  »Seien Sie gewarnt, Stort«, sagte Barklice, »und Sie auch, Jack, zumal Sie in festen Händen sind. Bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht, haben Sie Ihr Herz verloren.«


  »Niemals!«, rief Stort fröhlich und wenig überzeugend.


  »Niemals«, sagte Jack.


  Die Musik wurde lauter und noch verführerischer. Lichter tanzten zwischen den Bäumen, Gestalten, manche durchsichtig, huschten vor und hinter ihnen vorüber. Dann waren sie plötzlich am Fluss. Rindenstücke und Holzspäne mit Lichtern darauf, Kerzen vielleicht oder Öllampen, trieben auf dem Wasser, manche schneller, manche langsamer, hin und her und kreuz und quer.


  »Seien Sie auf der Hut, Stort«, warnte Barklice abermals. »Ehe Sie bis drei zählen können, werden wir dort sein, und dann … was dann?«


  »Dann … dann …«, flüsterte Stort, denn alles andere als Flüstern kam ihm wie ein Frevel vor. »Dann …«


  »Willkommen.«


  Eine Stimme. Gelächter.


  »Willkommen alle miteinander.«


  Stort schaute sich um, konnte aber niemanden in der Nähe entdecken, nicht einmal Barklice.


  »Aber wo …?«


  Keuchend kam der Forstmeister angelaufen. »Ich dachte schon, ich hätte Sie verloren. Ich konnte Sie nicht mehr sehen. Sie sind immer wieder zwischen den Bäumen verschwunden, und ich … ich …«


  Vor ihnen schleuderte ein großes Feuer Rauch und Funken in den Himmel.


  Sie hörten Gesang.


  Met wurde ihnen angeboten, etwas zu essen, sie nahmen beides.


  »Willkommen, Mister Barklice.«


  Sie drehten sich um, aber im Schatten der Leute, der Kähne auf dem Fluss und der Zelte war schwer zu erkennen, wer wo stand und wer gesprochen haben mochte.


  »Dann ist sie wohl nicht mitgekommen, Mister Jack?«, fragte eine Stimme aus dem Dunkel.


  »Wer?«


  Er drehte sich nach dem Sprecher um, aber da waren überall nur Schatten.


  »Ihre Tochter. Eine solche Maid würde man sich heute Nacht gern mal ansehen, wo doch der Mond im Vollen steht.«


  »Sie meinen Judith. Ich fürchte, sie …«


  »Willkommen, Bedwyn Stort.«


  Stort blieb stehen und packte Barklice und Jack am Arm.


  »Wir haben etwas zu erledigen, einen Termin einzuhalten. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass Sie ihn einhalten. Jetzt lassen Sie uns diesen … diesen Paley’s Creek erkunden und Ihren Sohn suchen!«


  »Wie denn?«, fragte Barklice, und nicht ohne Grund, denn in welche Richtung sie auch blickten, in jede führte ein sternenbeleuchteter Weg, und überall waren schemenhafte Gesichter.


  »Wo stecken eigentlich Arthur und Margaret?«


  Stort und Barklice zuckten mit den Schultern, beide mit anderen Gedanken beschäftigt. Jack schüttelte den Kopf und folgte ihnen weiter, oder nahm es jedenfalls an, bis ihm aufging, dass sie ihm folgten.


  »Ich dachte, wir hätten Sie verloren«, sagte er, als er Arthur entdeckte.


  »Das haben Sie auch, aber in Paley’s Creek muss das so sein. Margaret amüsiert sich prächtig. Wo ist Stort?«


  Jack spähte in die flackernde Dunkelheit, aber Stort war nicht da, und als er wieder zu Arthur blickte, war auch der verschwunden.


  Also blieb er stehen und rührte sich nicht von der Stelle. Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft wirbelten in seinem Kopf durcheinander, und die Musik drang in sein Inneres, und er lächelte.


  »Schade«, sagte er, »dass ich nicht die richtigen Worte gefunden habe, um Katherine zum Mitkommen zu bewegen. Dann hätte auch Judith mitkommen müssen, und wir wären jetzt hier zusammen wie alle anderen.«


  »Aber das hast du, mein lieber Jack, du hast die richtigen Worte gefunden …«


  Ihre Stimme klang alt, so alt wie die Dunkelheit, und er spürte die Berührung ihrer Hand an seinem Arm.


  »Habe ich das?«


  »Ich weiß es«, sagte das alte Weib und nahm seinen Arm.


  »Mom? Mom?«


  Sie lagen im Bett, und Katherine schlief.


  Sie wachte sofort auf.


  »Was ist los?«


  »Nichts. Horch!«


  Sie konnten die Musik der Nacht hören.


  Judith kletterte aus dem Bett, packte Katherine am Bein und zog.


  Katherine rutschte bis zum Rand des Bettes.


  »Judith, hör auf.«


  »Nein. Ich möchte zum Paley’s Creek.«


  »Nein.«


  »Es ist da vielleicht gruselig, aber Bedwyn Stort hat gesagt, dass sie mich dort von meinen Schmerzen heilen können.«


  »Wer?«


  »Heilerinnen mit Salben und äh … äh …«


  »Balsamen.«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Dad wollte es auch. Er war traurig, weil du nicht mitgegangen bist. Er glaubt, es würde dir guttun.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Dass du sie verloren hast.«


  Katherine lächelte. »Was verloren?«


  »Die Freude.«


  »Wann hat er das gesagt? Und zu wem?«


  »Gehen wir.«


  »Sei nicht albern, Judith, jetzt können wir nicht mehr.«


  »Ich kann dich hinbringen.«


  »Wie?«


  »Ich zeige es dir. Es wird dir gefallen. Dad würde sich freuen. Alle anderen sind dort.«


  »Es ist zu spät.«


  Sie blickte auf die Uhr, aber die Zeit schien verrücktzuspielen.


  Judith packte sie erneut am Bein und zog.


  Katherine fiel halb aus dem Bett.


  »Judith!«


  »Komm, Mom, so alt bist du doch nicht. Margaret ist auch hingegangen.«


  »Ich dachte, du wolltest nicht mit, weil du nichts anzuziehen hast.«


  »Habe ich auch nicht, aber Dad war traurig, und du bist es auch. Hast du Bänder?«


  »Ja.«


  »Hol sie.«


  »Bitte.«


  »Bitte hol sie, Mom, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Katherine machte Licht und holte den alten Nähkasten ihrer Mutter.


  »Die sind von deiner Großmutter. Sie hat sie für mich gekauft, aber wir hatten nie Zeit für so etwas …«


  »In Paley’s Creek kann man alles tragen, aber als Mädchen braucht man Bänder.«


  »Wir werden nicht hingehen, wir können nicht. Wir werden es nicht mal probieren.«


  »Halt still, Mom, ich möchte dir Bänder ins Haar flechten.« Und das tat Judith. »Und du kannst mir welche ins Haar flechten. Rote, grüne, wirklich hübsch.«


  Ihre Arme verschlangen sich ineinander, während eine der anderen Bänder ins Haar flocht.


  »Mom, du siehst schön aus.«


  »Judith, du siehst bezaubernd aus.«


  Sie sahen einander glücklich an.


  »Mom … lass uns gehen … Ich zeige dir den Weg.«


  »Aber …«


  »Paley’s Creek ist etwas Besonderes. Bitte …«


  »Wir werden uns sputen müssen.«


  »Komm!«


  Sie zogen sich an, und Judith führte Katherine die Treppe hinunter und hinaus in den Garten.


  »Wir müssen abschließen.«


  »Heute Nacht ist das nicht nötig.«


  »In welche Richtung gehen wir?«


  »Wir tanzen.« Judith zeigte Katherine, wie es ging, weil das nie jemand getan hatte.


  »Wohin?«


  »Da entlang«, rief sie. »Wir tanzen zu der Musik, die man hören kann, wenn man dem Vergehen der Zeit lauscht.«


  »Von wem hast du das?«, rief Katherine, und ihre Haarbänder flatterten im Wind, als sie versuchte mit ihrer Tochter, der Schildmaid, Schritt zu halten.


  »Von Bedwyn Stort. Komm!«


  Wie sich herausstellte, war Paley’s Creek keineswegs so, wie es auf den ersten Blick schien. Es gab nicht nur ein Feuer, sondern viele, nicht nur einen Fluss, sondern mehrere.


  Das Gelände war groß und unübersichtlich, und seine verschiedenen Teile waren durch Bohlenwege und kleine Brücken miteinander verbunden, die in alle Richtungen zu führen schienen. Auf jeden Fall war der ganze Platz von Wasser umgeben und mit Büschen durchsetzt, die es unmöglich machten, sich zurechtzufinden.


  Was die Feuer angingen, so bildeten sie den Sammelpunkt verschiedener Gruppen. Um die einen scharten sich Sänger, um die anderen Flötenspieler und Rohrhornbläser, und an allen wurde unablässig Essen zubereitet: Backwaren aller Art, Pasteten, Kuchen, Fladenbrötchen und Saatenbrot, gewürzt mit frischen Peperoni und Piment.


  Außerdem gab es Eintöpfe, die in großen, gusseisernen Kesseln dampften, und Fischkoteletts von Hecht und Barsch.


  Sie aßen im Gehen, und da sie es nicht über sich brachten, Speisen, die ihnen angeboten wurden, abzulehnen, aßen sie viel.


  Nachdem sie sich so den Bauch vollgeschlagen hatten, ruhten sie auf Kissen unter Sonnensegeln, über die der Feuerschein flackerte.


  Nach dem Ruhen standen sie wieder auf, wanderten umher, verliefen sich, stießen zu den Tänzern und vergaßen allmählich, warum sie gekommen waren.


  »Ich bin sicher«, sagte Stort, »dass wir einen triftigen Grund hatten, aber ich muss gestehen, ich bin heute Nacht etwas wirr im Kopf.«


  »Ja«, erwiderte Barklice, »wir sind zu einem bestimmten Zweck hier, einem wichtigen … Wenn Sie sich doch nur bemühen würden, so könnte es mir wieder einfallen!«


  Erst als der Mond verblasste und die Menge sich lichtete, kam ihnen zu Bewusstsein, dass die Nacht sich dem Ende zuneigte und sie die Zeit ungenutzt hatten verstreichen lassen.


  »Schön, Sie hier zu sehen, Mister Barklice, so stattlich und bedeutend!« Es war die tiefe, freundliche Stimme eines Bilgeners.


  »Wer … wo …?«


  Sie drehten sich um und erblickten einen großen Bilgener, der über einen Steg entschwand.


  »Sir! Bitte gehen Sie nicht!«


  Der Bilgener drehte sich um, sodass sein fröhliches Gesicht vom Feuerschein beleuchtet wurde, lächelte und hob zum Zeichen, dass er Barklice gehört hatte, eine Hand.


  »Bitte …« sagte Barklice, mit einem Mal ernüchtert und verzagt, da ihm der Grund seines Kommens wieder eingefallen war. »Bitte …«


  »Dann sind Sie jetzt also bereit, Forstmeister? Bereit, zu ernten, was Sie gesät haben?«


  Es war eine andere Stimme, die einer Frau, näher, alt, eine Stimme aus einer anderen Zeit.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, antwortete Barklice. »Und es tut mir leid, dass ich … Ich wusste ja nicht … Ich weiß nicht … doch ja, ich bin bereit.«


  »Sie sind es und werden es sein, und Sie werden lernen«, sagte sie sanft. »Nun gehen Sie weiter, Mister Barklice, nehmen Sie sich, was Ihnen gebührt …«


  Er drehte sich um mit verstörtem Blick. »Stort … begleiten Sie mich … ich …«


  Aber das alte Weib hielt Stort am Arm fest, und er selbst schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Sie hergebracht«, sagte er. »Alles Übrige ist nun Ihre Sache, glaube ich. Aber ich werde nicht allzu weit hinter Ihnen bleiben.«


  Barklice nahm einen unbeleuchteten Weg, der zum Fluss und zu den Kähnen führte, die an ihrer Vertäuung klirrten.


  Stort hingegen ging geradeaus weiter über das Gras und zwischen den Leuten hindurch zu einem großen Feuer, einem der letzten, die noch prasselten.


  Die Schatten der Nacht flackerten dergestalt und sein Geist war so umnebelt, dass Stort die Frau nicht erkannte, die sich, vielleicht weil sie eine Stütze brauchte, an seinem Arm festhielt. Sie ging langsam mit gebeugtem Kopf und sagte nichts mehr, auch nicht, wer sie war. Er wusste nur, dass sie alt war, sehr alt.


  »Ich muss Barklice helfen.« Er versuchte sich loszumachen.


  »Lassen Sie Mister Barklice seine eigenen Entdeckungen und Fehler machen, aber sehen Sie zu und lernen Sie, Bedwyn Stort, denn was Sie heute Nacht hier zu sehen bekommen, dazu war Paley’s Creek seit jeher bestimmt. Manche nennen es Magie, andere … nun ja … Sie sind es, der mit Worten umzugehen versteht, nicht ich.«


  Ihre Stimme, ihre Augen kamen ihm entfernt bekannt vor, als sei er ihr vor langer Zeit schon einmal begegnet. Sie verstärkte ihren Griff um seinen Arm und ging weiter, freilich mit Mühe, denn ihre steifen Glieder behinderten sie.


  »Sehen Sie zu«, flüsterte sie, »beobachten Sie Ihren Freund, mein Lieber.«


  Sie gingen an dem großen Feuer zu ihrer Linken vorüber und näherten sich einem langen Landungssteg, den Stort zuvor schon zweimal gesehen hatte. Beim ersten Mal hatten sich dort ankommende Boote gedrängt, die Passagiere abgesetzt, aber nur wenige an Bord genommen hatten. Später hatten mehr Leute dort gestanden, vorwiegend junge, wie er sich erinnerte, und Boote waren gekommen und hatten sie nacheinander abgeholt.


  Jetzt stand nur noch einer da, ein Junge, ganz allein am äußersten Ende des Stegs, und blickte aufs Wasser, auf dem orangefarbene Lichter trieben. Auf der Landseite drängten sich noch weitere Leute, dicht beieinander wie eine Familie, alte und junge, Männer und Frauen, und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.


  Sie beobachteten den Jungen unauffällig mit traurigen Mienen. Aber sie blickten auch aufs Wasser und hielten nach einem Boot Ausschau.


  »Bis Sonnenaufgang wird er sich nicht von der Stelle rühren«, hörte Stort einen von ihnen sagen, »obwohl um Mitternacht Geisterstunde ist.«


  »Er wird immer fest daran glauben und hat immer fest daran geglaubt, dass sein Pa ihn in dieser Nacht holen kommt. Nur … es ist traurig, dass in Paley’s Creek immer einer übrigbleibt, dessen Wunsch niemals …«


  Stort wandte sich an die Alte und flüsterte: »Von wem sprechen sie?«


  »Von dem Jungen.«


  »Worauf wartet er?«


  »Sieh zu, dann wirst du es erfahren.«


  »Aber ich weiß es bereits«, sagte Stort. »Natürlich weiß ich es, denn auch ich habe einmal auf einem Steg gestanden und gewartet so wie er jetzt. Die ganze Nacht hindurch und dann noch eine und noch eine, bis er …«


  Ihre Hand umklammerte seinen Arm fester. »Ja«, sagte sie.


  »Aber er …«


  Stort brachte es nicht über sich, die Wahrheit auszusprechen, so wie er auch den Anblick des wartenden Jungen nicht ertragen konnte, der allein auf dem Steg stand, den aufsteigenden Nebel beobachtete und darauf hoffte, dass wider Erwarten und allen Befürchtungen zum Trotz aus dem Nebel … dass aus dem Nebel …


  »Er hat mich nie abgeholt«, sagte Stort.


  Ihr Griff wurde noch fester.


  »Und darum sind Sie Mister Barklice ein wahrer Freund«, sagte sie, »und haben ihn hergebracht, denn Sie wissen, was richtig und was falsch ist und was ein junges Leben zerstört … Jetzt … jetzt …«


  Stort wagte wieder hinzusehen.


  Noch immer kam kein Boot.


  Noch immer trieb geisterhafter Nebel vorüber, und der Junge harrte unerschütterlich aus, nicht willens, aufzugeben, den frisch gepackten Rucksack neben sich, um in ein Boot zu steigen, das nicht kam, zu einem Vater, der nicht kam, sodass er als Letzter übriggeblieben war. So stand er da und sperrte sich gegen eine Wahrheit, die ihm das Herz brechen würde.


  Die Leute am anderen Ende des Stegs verstummten. Wie es schien, hatten sie aufgegeben. Besonders eine Frau fiel Stort auf, nicht mehr ganz jung, recht unscheinbar, aber mit sanftem, anmutigem Gebaren. Das angegraute Haar an ihrem Hinterkopf schimmerte rot im Schein des Feuers. Für einen Augenblick wandte sie den Blick von dem Jungen ab und einem der anderen zu, sodass Stort ihr Gesicht sehen konnte. Selbst sie hatte offenbar Zweifel, denn eine gewisse Traurigkeit lag in ihren Augen.


  Nun gut, schien sie zu sagen, nun gut … vermutlich …


  Eine ältere Frau und ein Mann traten zu ihr, beide Bilgener, groß, herzlich und bereit, jedem, der des Trostes bedurfte, die Hand zu reichen.


  Deshalb sahen sie nicht, dass der Junge draußen auf dem Steg plötzlich zusammenzuckte und einen Schritt vortrat.


  Auch Stort, dessen schmerzliche Erinnerungen vergessen waren, zuckte zusammen.


  Ein Licht flackerte im Nebel auf, eine Laterne, die in die Höhe gehalten wurde, und eine Stimme, die Bedwyn Stort sehr vertraut war, rief: »Zeigen Sie mir, wo dieser verflixte Steg ist, verehrter Mister Barklice, denn ich kann nicht das Geringste erkennen! Nicht mal meine eigene Nasenspitze!«


  Es war Arnold Mallarchi, der Enkel des alten Mallarchi vom Muggy Duck, der mitten im Nebel ein Boot über den Fluss steuerte.


  »Was sehen Sie, Mister Barklice?«


  Zuerst erschien das Licht, dann ein Arm und schließlich der Bug eines Bootes. Darauf stand in prekärer Schräglage, wobei er mit einer Hand zitternd die Laterne hochhielt und mit der anderen ein Taljereep umklammerte, der Oberforstmeister von Brum.


  »Ich sehe einen … Ich glaube … es ist …«


  »Drücken Sie sich klar und deutlich aus, Mister Barklice«, rief Arnold. »Ist es nah oder fern?«


  »Nah.«


  »Was ist nah, Kamerad? Das Ufer, ein Felsen, ein Landungssteg?«


  Der Junge trat gespannt vor. Barklice ließ das Taljereep los und richtete sich vollends auf.


  »Es ist mein Junge«, antwortete er einfach nur.


  Der Junge drehte sich für einen Augenblick zum Ufer um, und in seinem ganzen Leben hatte Stort noch nie so viel Freude und Stolz in einem Gesicht gesehen.


  »Es ist mein Pa!«, rief er. »Ma hat immer gesagt, dass er mich holen würde. All die Jahre hat sie gesagt, dass er kommen würde, und nun ist er hier!«


  An die folgenden Augenblicke erinnerte sich Stort später nur verschwommen.


  Barklice vergaß, Arnold zu sagen, wie nah sie waren.


  Ausnahmsweise einmal beging der junge Bilgener einen Fehler und rammte den Landungssteg.


  Der Aufprall des Bootes war heftig. Barklice geriet ins Taumeln, doch der Junge hielt ihn fest. Seine Mutter stürzte herbei, dann auch deren Eltern, und schließlich kam der ganze Haufen den Steg entlanggetrappelt.


  »Aufgepasst, ihr Landratten«, rief Arnold lachend, »sonst bricht die ganze Stellage mitsamt den Planken zusammen, und ihr fallt alle ins Wasser, Leute.«


  Mit vereinten Kräften hielt die Familie den Jungen und seinen Vater fest und brachte sie wohlbehalten ans Ufer, wobei sie fröhlich über die Planken klapperten.


  »Das ist er«, sagte der Junge, und Barklice musste so viele Hände schütteln, dass er mit dem Zählen nicht mehr nachkam. »Das ist mein Pa!«


  »Stimmt es, dass Sie der Oberforstmeister von Brum sind?«, rief einer.


  »Nun ja, wenn Sie es unbedingt so ausdrücken wollen. Ich trage diesen Titel, aber …«


  »Und Sie kennen alle möglichen Leute, hoch und niedrig?«


  »So einige, ja, aber ich weiß nicht …«


  »Auch Lord Fester?«


  »Festoon«, berichtigte Barklice. »Ja, den kenne ich mehr als nur flüchtig, aber … ich würde nun gern … ich meine … ich sollte …«


  Der Junge ergriff Barklices Hand und zog ihn zu der Frau, die Stort vorher aufgefallen war.


  »Stimmt es, Mister Barklice, Sir, dass Brum so groß ist, wie es sich für eine richtige Stadt gehört?«, rief ein anderer.


  »Das stimmt, aber bitte … ich kann Ihre Fragen später beantworten … Sie werden verstehen, dass ich jetzt sehr gern den Namen meines … meines Sohnes erfahren würde.«


  Der Junge erreichte die Frau und zog Barklice zu ihr hin.


  »Pa, darf ich dir Ma vorstellen«, sagte er.


  Die Frau, die wie eine Bilgenerin aussah, warm wie ein Toast, freundlich wie ein Teller geschmorter Tomaten an einem nebligen Morgen, lachte, schlang die Arme um Barklice und flüsterte: »Frag ihn selbst!«


  Also sah Barklice den Knaben an, kniete sich hin, damit sie von gleich zu gleich sprechen konnten, und forderte ihn auf: »Sag mir, wie du heißt.«


  »Bratfire«, antwortete der Junge. »Ich habe gelernt, mich besser zu verstecken als die meisten, aber sie sagen, du kannst mir noch einen oder zwei Kniffe beibringen.«


  »Das werde ich.«


  »Ist es wahr, was Ma sagt und was die anderen alle nicht glauben wollen, dass du … dass du …«


  »Was?«


  »Dass du den berühmtesten Hydden kennst?«


  »Nun, ich weiß nicht recht, wen du …«


  »Dass du mit ihm gesprochen hast, so wie wir beide jetzt?«


  »Das wäre durchaus möglich, aber … wen … ach so! Du meinst Master Brif. Nun ja, natürlich …«


  Bratfire schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Pa«, fragte er ziemlich streng, »sag uns allen auf der Stelle, ob es wahr ist oder nicht, dass du ihn kennst, dass du mit ihm gesprochen und ihm vielleicht sogar die Hand gegeben hast, dem berühmten Master Stort?«


  Barklice blickte verblüfft. Dann legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht, und der Feuerschein tanzte in seinen Augen. »Du meinst den berühmten Master Bedwyn Stort?«


  »Ja.«


  »Der unseren Lord Festoon gerettet hat?«


  »Genau den.«


  »Der so viele Sprachen spricht, dass er mitunter vergisst, sich in seiner eigenen verständlich auszudrücken?«


  »Das ist der, von dem wir gehört haben.«


  »Der Erfinder von … so allerlei?«


  »Und? Kennst du ihn, ja oder nein?«


  Barklice lachte, lachte wahrhaftig zum ersten Mal seit Tagen, in gewisser Weise vielleicht zum ersten Mal seit Jahren oder länger.


  »Wenn deine Mutter sagt, dass ich ihn kenne, dann kenne ich ihn selbstverständlich, denn sie hat immer recht und sagt nie die Unwahrheit!«, antwortete er, plötzlich versucht, selbst zu einer kleinen Lüge zu greifen.


  Keiner schlimmen.


  Unter den gegebenen Umständen schien eine gewisse Beugung der Wahrheit erlaubt.


  »Ich komme etwas spät«, sagte er, »weil es einiger Überredungskunst bedurft hat, Master Stort dazu zu bewegen, mich heute Nacht zum Paley’s Creek zu begleiten.«


  »Er ist hier?«, fragte Bratfire mit freudigem Erstaunen. »Ich meine … hier?«


  Bratfire sah sich um, um festzustellen, ob seine Mutter es gehört hatte. Ja, sie blickte ebenso erstaunt – und beeindruckt – wie ihr Sohn.


  Barklice richtete sich wieder auf und blickte gelassen in die Runde, als wäre es das Natürlichste von der Welt, dass einer der bedeutendsten Gelehrten Englalonds mit ihm aus keinem anderen Grund als dem, einfach dort zu sein, zum Paley’s Creek gewandert war.


  Für Bratfire wurde die Nacht zum Märchen.


  »Ja, er muss hier irgendwo sein … Wollen mal sehen, ob ich ihn nicht entdecke … Ah, da ist er ja!«


  Bratfire blickte in dieselbe Richtung, aber da stand nur einer, den er vorher schon bemerkt und als unwichtig abgetan hatte – ein großer, ziemlich zerstreut wirkender Hydden mit überlangen Armen und Beinen, die nicht zum restlichen Körper passen wollten.


  »Das ist er«, sagte Barklice, »das ist Master Stort aus Brum, der beste Freund, den ein Hydden je hatte.«


  »Der? Und wer ist der Kerl neben ihm? Der stämmige, der so grimmig dreinschaut?«


  »Ihn so despektierlich ›der‹ zu nennen, gehört sich nicht«, sagte Barklice streng. »Und dieser andere Gentleman ist kein ›Kerl‹. Tatsächlich ist dieser vortreffliche, aufrechte Hydden neben Master Stort der wahrlich famose und bedeutende Jack …«


  Bratfire blickte erschrocken.


  »Doch nicht der Jack …«


  »Derselbe. Stort und Jack, wahre Freunde. Aber natürlich, wenn du sie nicht kennenlernen willst, nur weil der eine zu grimmig und der andere zu wunderlich aussieht …«


  »Aber ich möchte sie doch kennenlernen«, sagte Bratfire, »und Ma bestimmt auch.«


  »Nun denn«, sagte Barklice, »jetzt ist Gelegenheit dazu!«


  Er legte Bratfire so selbstverständlich die Hand auf die Schulter, als hätte er es schon tausende Male getan, und führte ihn zu Stort und Jack.


  »Master Stort«, rief er ziemlich gewichtig, »hier ist jemand, der gerne Ihre Bekanntschaft machen würde, und Ihre auch, Jack!«


  Sie schauten auf den jungen Hydden herab, bemerkten sofort die Ähnlichkeit mit Barklice, schenkten ihm ein freundliches Lächeln und schüttelten ihm die Hand.


  Bratfire war sprachlos.


  »Du kannst sie deiner Mutter vorstellen«, sagte Barklice in väterlichem Ton, »und danach kannst du uns einen warmen Trunk bringen. Aber einen mit etwas Feuer, wenn ich bitten darf!«


  »Jawohl, Sir!«, antwortete Bratfire. »Und etwas zu essen. Darum geht es doch heute Nacht, nicht wahr?«


  »Das mag wohl sein«, sagte Barklice. »Nicht wahr, meine Herren?«


  »Das mag sehr wohl sein«, antworteten sie.


  Es war ein denkwürdiger Paley’s Creek …


  Und er war noch nicht zu Ende.


  Bratfires Familie wollte ihren Jungen nicht gehen lassen ohne ausführliches Begrüßen, ausgiebiges Geschichtenerzählen und langes Abschiednehmen. Die Besucher erhielten Ehrenplätze am Feuer, wo sie nicht den Arm heben konnten, ohne dass ihnen ein Konfekt, eine Leckerei, ein Trunk oder ein Teller Suppe in die Hand gedrückt wurde.


  Satt war gar kein Ausdruck.


  Sie standen kurz vor dem Platzen.


  Dann, als Krönung des Ganzen, kam etwas noch Erstaunlicheres. Aber nichts zu essen, sondern unerwartete Gäste.


  »Na so was!«, rief Jack.


  Sie kamen mit Bändern im Haar durch die Menge, und die Leute machten verwundert Platz, denn sie wussten, wer und was sie waren. Katherine sprühte vor Leben, Judith vor Aufregung.


  »Sehe ich richtig oder bilde ich es mir nur ein, dass sie uns mit ihrer Anwesenheit beehren?«


  »Ja, das ist die Schildmaid im Werden, der Spiegel segne ihre alte Seele.«


  Die Frauen liefen zu ihnen, fassten sie bei den Händen und tanzten mit ihnen ums Feuer. Es war ein flüchtiger Tanz, denn die Seidenkleider und Bänder der Bilgenerinnen schienen Katherine und Judith mit dem Lodern und Flackern des Feuers zu schmücken, bis sie, als der Reigen mit ihnen vor Jack zum Stehen kam, die Schönsten, die Bezaubernsten der Nacht waren.


  »Willkommen die Mutter, willkommen die Tochter. Setzt euch zu eurem Gemahl, Freund und Vater. Bratfire, bring zu essen! So hat es Paley gehalten, und wir wollen sein Andenken ehren und mehr.«


  »Stoßt in die Hörner, rührt die Trommeln, stimmt den Rhythmus der Nacht an und sagt der Zeit, sie soll noch ein Weilchen stillstehen, denn unsere Familie ist noch nicht fertig!«


  Essen, tanzen, feiern, lieben und Freundschaft schließen.


  »Wie heißt du?«


  »Bratfire, und du?«


  »Judith. Kannst du tanzen?«


  »Wie der Wind und übers Feld«, antwortete er fröhlich und beschwingt von dieser ausgelassenen Nacht. »Nur jetzt noch nicht, aber irgendwann.«


  »Hmm … dann komm, ich zeige es dir. Wenn Mom es kann, kannst du es auch …«


  Unterdessen wuchs Barklices neue Familie immer weiter an, denn andere Bilgener und Hydden stießen zu ihnen und stellten sich als Cousins, Tanten, Großnichten, Onkel, Großonkel, Mütter, Brüder und »alte Freunde, die praktisch zur Familie gehören« vor.


  Der Morgen dämmerte bereits, als Barklice, Stort, Bratfire und Arnold, der das Boot steuerte, mit reichlich Speis und Trank gestärkt und dem Einschlafen nahe, die Heimfahrt nach Brum antraten. Jack blieb zurück, überzeugt, dass er in Brum nicht von Nutzen sein konnte und dass sein Platz bei Katherine und Judith war.


  Die ganze Gesellschaft strömte am Flussufer zusammen, um Abschied zu nehmen, weinte, jammerte, umarmte und küsste sie alle, bevor sie endlich an Bord durften.


  Aber das war nicht das Letzte, woran sich Stort später erinnern sollte.


  Die aufgehende Sonne drang durch den Frühnebel, und als der letzte Verwandte Bratfires ihren Blicken entschwand und der Junge sich neben Barklice setzte, der müde aussah und nervös ob der Dinge, die kommen sollten, erblickte Stort auf der anderen Seite die gebeugte Gestalt einer Frau.


  Sie war sehr alt, älter, als er sie vom Vorabend in Erinnerung hatte. Die Modor, die weise Hydden, sah ihm nach. War sie es, die ihn um seinen Arm gebeten hatte?


  Er verspürte eine so tiefe Wehmut, dass er aufstehen und zum Abschied die Hand heben musste, als könnte diese Geste seine unerwartete Trauer lindern.


  Sie hob nicht die Hand, vielleicht war sie dazu zu schwach, aber sie nickte ihm zu, und möglicherweise lächelte sie sogar.


  Auch Jack und Katherine sahen es vom Ufer, vor allem aber Judith.


  »Wer ist sie?«, fragte sie.


  »Eine weise Frau, die viel erlebt und noch mehr gelernt hat«, antwortete Jack.


  »Warum ist sie so traurig und gebeugt?«


  »Weil sie einsam ist«, sagte Katherine. »Der Weg zur Weisheit ist von allen der einsamste und schwierigste, wenn man ihn bis zum Ende geht.«


  »Hat sie denn keine Freunde?«


  »Sie ist zu alt«, sagte Katherine.


  »Es ist schwer, neue zu finden, wenn man die alten verloren hat.« Jack nahm Katherines Hand und hielt sie fest. »Drum sieh zu, dass du deine Freunde nicht verlierst, wenn du es verhindern kannst.«


  »Ja«, sagte Judith.


  Dann glaubten sie zu sehen, wenngleich es niemand hätte beschwören können, wie aus dem Nebel hinter der alten Modor die weiße Flanke eines Pferdes auftauchte. Herrliche Nüstern stießen dampfende Wölkchen aus, die im Sonnenlicht glitzerten und von einem Hieb des Pferdeschweifs durcheinandergewirbelt wurden.


  Dann waren sie und das Pferd verschwunden.


  Als der Nebel sich verzog und der Morgen sich in seiner ganzen sommerlichen Pracht auf das Ufer legte, war nichts mehr zu sehen, nur die Sonne im Tau.


  »Pa?«, fragte Bratfire. »Wie lange wird es dauern, bis wir in Brum sind?«


  »Nicht lange«, antwortete Barklice fröhlich.


  Stort und er winkten Jack und den anderen zum Abschied.


  »Er ist nicht mitgekommen«, sagte Barklice.


  »Ich habe ihn nicht darum gebeten«, erwiderte Stort. »Das muss er mit sich selbst ausmachen. Aber er wird es spüren, wenn er gebraucht wird. Es braut sich etwas zusammen.«


  »Was?«


  »Ärger.«
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  DER DIEB


  Die große Bibliothek von Brum öffnete sonntags um neun Uhr ihre Pforten, wenn zur Pilgerzeit die meisten Leute noch schliefen oder gerade aufstanden.


  Doch jede Bibliothek hat ihre traurigen Leser, die ihren Tagesablauf nach den Öffnungs-und Schließungszeiten ihrer Alma Mater ausrichten und sonst so wenig im Leben haben, dass sie, um der Realität seiner Leere zu entfliehen, Zuflucht suchen bei Karteikarten, Bibliographien und einem tröstenden Pult, beim Forschen nach Quellen, beim Wiederentdecken von Vergessenem, an das zu erinnern nicht lohnt, und bei der Zuwendung zu Dingen, die so obskur sind, dass nur traurige Leser in anderen Bibliotheken irgendwo in Hyddenwelt wissen, wovon sie überhaupt sprechen. Ihre einzige Erholung von den Stunden zwischen staubigen Regalen besteht in dem bescheidenen täglichen Vergnügen eines kärglichen Mittagsmahls, das sie allein im Freien zu sich nehmen und bei dem sie die wirkliche Welt vorbeiziehen sehen. Danach begeben sie sich wieder an die Arbeit und auf den langen Weg eines Gelehrten zum Grab.


  Sie sind zu bedauern, denn sie kennen kein anderes Leben als das zwischen Pult, Bett und flackerndem Kaminfeuer, den Kopf voll mit Gelehrtenwissen der nutzlosen Art und absonderlichen Gedanken, die am besten niedergehalten werden. Wie zum Beispiel: Ist das Aufregendste, was diesem Band, in den seit achthundert Jahren nur zwei oder drei Leute einen Blick geworfen haben, jemals widerfahren ist, dass er von Bücherwürmern benagt und von Feuer angesengt wurde?


  »Was tun Sie eigentlich?«, fragen ihre Bekannten beunruhigt.


  »Ich … nun ja, ich …« Aber die verständnislose Miene ihres Gegenübers bringt ihre Erklärung ins Stocken, und was sie sagen, ergibt selten einen Sinn.


  Für solche Leute sind spätere oder kürzere Öffnungszeiten im Winter oder, was noch viel schlimmer ist, vorübergehende Schließungen schwere Prüfungen, die im Lauf der Jahre ausgestanden werden müssen, während ihr Haar grau und ihre Haut noch blasser wird, ihre Muskeln erschlaffen, Teile ihres Verstandes ungenutzt bleiben und ihre Gefühle veröden.


  Bis etwas geschieht, und ihre Welt sich vorübergehend in etwas Anderes, Neues verwandelt.


  Ein Hochwasser etwa – das ist etwas Neues.


  Ein Tumult im Lesesaal – das ist aufregend.


  Das altersbedingte Ausscheiden einer geliebten Bibliothekarin, sofern Liebe zwischen den Bücherregalen überhaupt möglich ist, fahl und unausgesprochen, wie sie bleiben muss – das ist traurig.


  Danach kehrt der Alltag zurück, und es vergehen abermals ein, zwei oder drei Jahre, bis wieder etwas Aufregendes und Neues geschieht, das ihr Jahr rettet.


  Oder es stürzt, was noch seltener vorkommt, vielleicht einmal in zehn Jahren, ein Teil des Bibliotheksdachs ein. Das ist ein denkwürdiges Jahr.


  Durch Fahrlässigkeit und das Zusammenwirken unglücklicher Umstände bricht etwa alle fünfzig Jahre ein Brand aus oder ein Leser verliert den Verstand.


  Selbst das sind gute Nachrichten.


  Nur einmal in hundert Jahren, oder vielleicht auch nur einmal in fünfhundert Jahren, geschieht etwas wahrhaft Schreckliches, etwas so Schreckliches, dass Leser wie diese es nicht ertragen können. Deshalb leugnen sie es. Sie kommen am nächsten Tag wieder, als sei gar nichts geschehen und alles in bester Ordnung.


  Sie leugnen, dass sich manchmal das Leben und ihre Welt für immer verändern, dass ganz Hyddenwelt nie wieder so sein wird wie zuvor.


  Ein paar Minuten vor neun an diesem Morgen, als der Regen der Nacht noch aus tiefhängenden Wolken fiel, drängten sich die traurigen Leser von Brum unter dem Schutzdach am Eingang der großen Bibliothek und warteten schweigend darauf, eingelassen zu werden.


  Da Sonntag war und eine grassierende Grippe zwei junge Gehilfen zwang, wegen Fiebers das Bett zu hüten, versuchten Bibliothekar Thwart und die wenigen anderen, die zur Arbeit erschienen waren, die Bibliothek auf den anstehenden Tag vorzubereiten: Sie schlossen Türen auf, entzündeten Lampen, nahmen Aufräumarbeiten vor, die eigentlich am Vorabend hätten getätigt werden müssen, lüfteten Räume, prüften, ob genug Papier und Bleistifte vorhanden waren und ob die Kästen zum Ablegen von Karten an Ort und Stelle standen.


  So viel zu tun und so wenig Zeit, denn Schlag neun mussten die Türen geöffnet werden, auch wenn das bedeutete, dass manches ungetan oder halb getan blieb. Die traurigen Leser mussten eingelassen werden, denn seltsamerweise war es ihre Existenz, die den Bibliothekaren ihre Daseinsberechtigung gab.


  An diesem Tag oblag es Thwart, die große Eingangstür zu öffnen. Damit war mehr verbunden, als einfach nur einen Schlüssel umzudrehen. Es gab Riegel auf beiden Seiten, oben und unten, und bei nasser Witterung klemmten sie. Außerdem mussten eine große, schwere Fußmatte vor die Tür gelegt und ein Ständer für Mäntel, ein zweiter für Rucksäcke und ein dritter für Hüte aufgestellt werden.


  Als dies getan war und die Uhr in der Bibliothek neun schlug, zog Thwart die Tür auf und ließ die traurigen Leser herein. Er kannte sie alle vom Sehen, manche beim Namen.


  Als auch dies getan war, hätte er in die Bibliothek zurückeilen und Versäumtes nachholen können. Doch in diesem Augenblick sah er einen Mann, der trotz des Regens mit großen Schritten und wehender Kutte über den Platz kam, in der Hand einen Knüppel so groß wie er selbst, das Haar glatt nach hinten gekämmt und klatschnass.


  Thwart brauchte einen Augenblick, ehe er Slew erkannte, den er bisher nur in der Bibliothek gesehen und als bescheidenen, höflichen und umgänglichen Gelehrten kennengelernt hatte. Die Gestalt, die er jetzt sah, machte einen ganz anderen Eindruck. Einen respekteinflößenden, zielstrebigen. Thwarts erster Impuls war sonderbarerweise, die große Tür wieder zuzusperren, die Riegel vorzulegen, die Fenster zu schließen und aus seinen Kollegen eine Armee zu formieren, um, so kümmerlich und schwach diese auch sein mochte, die Bücher und Urkunden zu verteidigen, deren Bewahrung und Schutz ihre Lebensaufgabe war.


  Was ihm diesen sonderbaren Gedanken eingab, vermochte er nicht zu sagen, und natürlich setzte er ihn nicht in die Tat um.


  Stattdessen ging er wieder hinein, wie er es immer tat, nur diesmal mit klopfendem Herzen und einem Gefühl tiefen Unbehagens. Sein Weg führte an den traurigen Lesern vorbei, die gerade ihre gewohnten Plätze einnahmen, und an der leeren Dienststube des Meisterschreibers. Thwarts Kollegen gingen bereits geschäftig ihren Pflichten nach, doch als er zwischen Bücherregalen hindurch von Raum zu Raum eilte und dann die Treppe hinab in das Untergeschoss, in dem er arbeitete, kam er sich vor wie jemand, der etwas verloren hatte, aber nicht wusste, was.


  »Ein regnerischer Morgen, Bibliothekar Thwart!«, sagte Slew, als er wenig später die Treppe herunterkam. »Ich habe meine Kutte neben dem Eingang aufgehängt, aber verzeihen Sie, dass ich meinen Knüppel mitgebracht habe. Er ist mir teuer, und wie ich gehört habe, treiben sich hier Diebe herum.«


  Der Knüppel war nass wie Slews Haar.


  Er wirkte im Keller fehl am Platz. Er lehnte an der Tür, und Wasser tropfte von ihm auf die alten Fußbodenfliesen wie Tränen.


  »Nun, ich …«


  Slew trat auf Thwart zu und blieb groß und breit vor ihm stehen. »Speisen und Getränke sind verboten, aber Knüppel meines Wissens nicht, oder?« Er lachte.


  Thwarts Unbehagen wuchs.


  Umso mehr, da die Jacke, die Bruder Slew unter seiner Kutte trug und die ihm nun erstmals zu Augen kam, aus bestem schwarzem Leder bestand und so gearbeitet war, dass sie auf eine befremdliche Weise schimmerte oder glänzte. Sie war schwer zu erkennen und verlieh Slew etwas so Einschüchterndes, dass Thwart nicht in seiner Nähe verweilen wollte.


  »Nein … ich glaube … vorausgesetzt, Ihr nasser Knüppel … ich meine …«


  »Ich werde darauf achten, dass kein Wasser an unsere Bücher kommt«, sagte Slew, die Liebenswürdigkeit in Person. Er zog die Lederjacke aus, unter der ein gewöhnliches Wams zum Vorschein kam. »So ist es besser. Es ist warm hier unten.«


  Es war besser.


  Bruder Slew schien plötzlich ganz der Alte zu sein.


  »Nun, ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Thwart, weniger gesprächig als sonst. »Sie wohl auch, wie ich mir denken könnte. Ich nehme an, Ihre Tage in Brum neigen sich dem Ende zu?«


  Er hatte keine Ahnung, wie er auf diese Frage kam, und Slew auch nicht.


  Slew stutzte. Offenbar freute sich Thwart nicht so wie sonst, ihn zu sehen. Nun gut, er konnte so verdrießlich sein, wie es ihm beliebte. Slew hatte nicht die Absicht, noch lange hier zu verweilen.


  »Ja, ich reise bald ab – die grüne Straße ruft!«


  »Wenn Sie Hilfe brauchen, Bruder Slew …«


  »Dann wende ich mich an Sie, danke. Ich könnte dasselbe sagen, denn heute dürfte viel Arbeit auf Sie zukommen … Der Regen – und Master Brif ist nicht da, nicht wahr?«


  Slew war gut, aber nicht perfekt. Selbst ein Schattenmeister musste noch lernen. Er hätte die Bemerkung über Brif nicht in eine Frage kleiden sollen. Thwart mochte ein Schwächling sein, aber dumm war er nicht.


  Slew sah ihm nach, als er an seine Arbeit zurückkehrte. Dann stand er auf und sog mit finsterer Miene die Luft ein.


  Der Stein war hier irgendwo. Er spürte es, auch wenn er ihn nicht richtig riechen konnte.


  Er ging hinüber zu Storts Platz, auf dem er noch nie gesessen hatte, und setzte sich.


  »Wo hast du ihn versteckt, Gelehrter?«, murmelte er und nahm die unordentlichen Papierstapel und die Fächer über Storts Pult in Augenschein. »Wo ist er? Hier nicht, so viel ist sicher. Er ist hinter Schloss und Riegel, er ist in einem Buch, wenn auch in keinem, das ich mir bestellt habe. Und wohl auch in keinem anderen, das sich mit dem Sommer oder dem Frühling beschäftigt. Das wäre zu naheliegend. Aber er ist hier. Irgendwo hier unten …«


  Er erhob sich, ging mit zusammengekniffenen Augen auf und ab, blickte zu den verrosteten alten Gittertüren, die den Zugang zu mehreren kurzen Korridoren versperrten. Sie waren eigentlich nichts weiter als Kellerräume, in denen alte Bände verwahrt wurden. Wäre er Stort persönlich begegnet, so hätte er leichter seine Gedanken erraten und herausfinden können, wie der Gelehrte dachte.


  Einen Edelstein verstecken … Hinter jeder Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten steckte eine Logik, so abwegig sie auch anmuten mochte.


  Slew setzte sich wieder auf Storts abgewetzten, verschlissenen Stuhl und fragte sich, welche anderen Gelehrten ihn wohl im Laufe der Jahrzehnte benutzt hatten, abgesehen von Brif selbst, als er jung gewesen war.


  Brif, Storts Mentor.


  Brif. Das brachte ihn auf einen Gedanken.


  »Hören Sie, Thwart«, sagte Slew wenig später, »werden in Ihrer Bibliothek eigentlich auch Schriften aus der Feder Master Brifs aufbewahrt? Bevor ich abreise, hätte ich gern eine in der Hand gehalten.«


  Er hatte ein gutes Gefühl, als er dies sagte.


  »Mehrere, Bruder Slew.«


  »Ich denke mir oft«, sagte Slew, »dass ich, sollte ich jemals selbst ein Buch zustande bringen, den lieben langen Tag nichts anderes tun werde, als es mir anzusehen!«


  »Master Brif nicht! So viel ist gewiss. Das Letzte, was sich ein Gelehrter ansehen wolle, hat er einmal zu mir gesagt, sei sein eigenes Werk, wenn es einmal fertig ist. Das würde ihn wohl allzu sehr an die mühevolle Arbeit der Niederschrift erinnern, und schließlich …«


  Thwart war nun wieder besserer Laune und so gesprächig wie eh und je.


  Slew schenkte ihm ein beruhigendes, aufmunterndes Lächeln.


  »… und schließlich gilt es ja, wenn ein Buch fertig ist, ein neues zu schreiben.«


  »Das stimmt«, pflichtete Slew ihm bei. »Dann sagen Sie mir doch bitte, was er geschrieben hat, und ich werde Sie bitten, mir eines der Werke zu bringen!«


  »Also … wollen mal sehen …«


  Thwart zog seine Karteikarten zu Rate, und nach einer oder zwei Minuten sagte er: »Fünf insgesamt, Bruder Slew. Stehen alle oben in den offenen Regalen. Nein … nur vier. Eines befindet sich hier unten. Hmmm … ach ja, es ist ein Handbuch … ein Verzeichnis der Werke ã Faroüns.«


  Slew sah ihn fragend an.


  »Der Lautenspieler«, erklärte Thwart.


  »Der Baumeister«, erwiderte Slew.


  Thwart nickte. »Genau der. Die Bibliothek besitzt eine umfangreiche Sammlung der Werke ã Faroüns, Originalhandschriften und dergleichen. Sie zu katalogisieren war Master Brifs Aufgabe, als er hier anfing, und fertig wurde er damit erst, als er Meisterschreiber war. ã Faroün arbeitete in Brum für einen Vorfahren Lord Festoons, der die Schriften der Bibliothek gestiftet hat.«


  »Es wäre mir eine Ehre, das Verzeichnis einzusehen. Ich bin mit ã Faroün und seinen Werken nicht vertraut.«


  »Ich auch nicht«, sagte Thwart. »Ich werde es auf der Stelle holen!«


  Und dies tat er. Er sperrte eine Gittertür auf, schloss hinter sich wieder ab und verschwand zwischen dunklen Regalen.


  Nur Minuten später kam er zurück, einen schmalen, neu aussehenden Band in der Hand.


  »Nicht eben imposant für ein Lebenswerk!«


  Er trat in den Hauptraum und reichte den Band Slew. Dieser setzte sich damit an seinen Tisch und täuschte mehr ein allgemeines als ein spezielles Interesse vor, während er so tat, als wollte er das Buch nur eine Weile in der Hand halten und durchblättern.


  »Hmmm, das ist eine Liste von … du meine Güte! Dieser Gelehrte hatte ja vielfältige Interessen … Musik war offenbar ein Schwerpunkt … Mathematik … Architektur …«


  Seine Stimme verlor sich, als ihm eine Unterüberschrift ins Auge stach.


  Die Hauptüberschrift lautete »Architektur«, die Zwischenüberschrift »Brum«, und die Überschrift unter dieser sprang ihn förmlich an: »Der Saal der Jahreszeiten.«


  »Etwas von Interesse?«, fragte der stets neugierige Thwart.


  Es kostete Slew Mühe, ruhig und gleichgültig zu klingen.


  »Nicht direkt«, log er, während es in seinem Kopf fieberhaft arbeitete. »Mir ist nur soeben zu Bewusstsein gekommen, dass ich meinen Aufenthalt in Brum gar nicht dazu genutzt habe, den Saal der Jahreszeiten zu besichtigen.«


  »Oh, das geht auch gar nicht. Er befindet sich in Lord Festoons Residenz.«


  Slews Herz hatte zwar einen Sprung getan, doch er verwarf den Gedanken, dass der Stein dort sein könnte, schnell wieder.


  Er ist hier, nur Meter von der Stelle entfernt, an der ich sitze.


  Er blätterte um und stellte zu seiner Überraschung fest, dass unter der Überschrift »Saal der Jahreszeiten« sehr viele Schriften und andere Dokumente aufgelistet waren.


  »Jetzt verstehe ich, warum Master Brif so lange dafür gebraucht hat …«


  Wieder hielt er inne, denn es folgte noch eine Unterüberschrift. Sie lautete: »Weitere Schriften und Zeichnungen«.


  Slew spürte, dass er dem Ziel näher kam.


  »Wenn man den Saal nicht besichtigen kann«, sagte er, »ist es wohl das Beste, man sieht sich Zeichnungen davon an. Was meinen Sie?«


  Er hielt Thwart das Verzeichnis hin. Der warf einen Blick darauf. »Die Ansicht dieser Objekte ist nur mit Handschuhen und im Beisein des Meisterschreibers gestattet.«


  Slew lachte.


  »Nun, Handschuhe haben wir, und der Meisterschreiber ist nicht hier. Also, wer soll es jemals erfahren?«


  »Ich wünschte, ich … ich wünschte …«


  Slew stand auf.


  Er zog die schwarze Lederjacke wieder an.


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, das strähnig und kraus war vom Regen.


  Er betrachtete Thwart auf eine Weise wie noch nie.


  Thwart wich etwas zurück.


  »Wer soll es erfahren, lieber Freund? Wer soll jemals erfahren, dass wir uns unerlaubterweise etwas angesehen haben? Dass wir uns etwas angesehen haben, das andere nicht sehen dürfen? Dass wir uns zwischen die dunklen Regale zurückgezogen haben …?«


  Während er sprach, schien sich seine Stimme von ihm zu lösen. Sie drang in Thwarts Kopf ein und verwirrte ihn.


  Langsam griff Slew zu seinem Knüppel.


  »Wer kann beschuldigt werden, wenn er gar nichts getan hat …?«, fragte er und streckte ihm die Hand hin. »Geben Sie mir Ihre Schlüssel, dann kann niemand behaupten, Sie hätten …«


  »Ich kann nicht, ich darf nicht.«


  »Geben Sie mir die Schlüssel«, befahl Slew.


  »Ich … Bruder Slew, bitte …«


  Die Schatten umkreisten Thwarts Gedanken. Sie waren kalt, so kalt, und überall funkelten Slews dunkle Augen.


  Er gab Slew die Schlüssel.


  »Welche Tür, mein Freund?«


  Thwart deutete darauf.


  Slew schloss die Tür auf, führte den Bibliothekar hinein und sperrte hinter ihnen wieder ab, damit niemand sehen konnte, dass jemand darin war.


  »Wohin nun?«


  »Ich … bitte …«


  Es war der letzte Rest Widerstand, den Thwart aufbrachte.


  Ihm war kalt, sehr kalt, und was Slew befahl, musste er tun.


  »Zeigen Sie es mir!«


  Er gehorchte, führte Slew ins Allerheiligste, zu dem eigentlich niemand Zutritt hatte und in dem die größte Sammlung von ã Faroüns Schriften und Werken aufbewahrt wurde.


  »Jetzt«, sagte Slew, »lassen Sie uns endlich anfangen.«


  »Schneller«, befahl Slew viel später. Thwart hatte einen Ordner nach dem anderen mit der Aufschrift »Saal der Jahreszeiten« herausgezogen und wandte sich nun einer Reihe von Kästen zu, die ebenso gekennzeichnet waren.


  In dem vergitterten Raum stand ein Tisch, und kaum lag ein Ordner oder Kasten darauf, öffnete ihn Slew auch schon. Bei den meisten Objekten handelte es sich um lose Blätter oder Skizzenbücher, und er blätterte sie durch in der Hoffnung, den Stein zu finden, oder wenigstens einen Hinweis darauf, wo er versteckt war.


  Bis jetzt hatte er nichts gefunden.


  Die größeren Kästen sahen vielversprechender aus, denn sie enthielten kleinere Schachteln mit Notizen, Schriftrollen und anderen Objekten, die sich nicht stapeln oder abheften ließen wie Bücher oder Papiere.


  Aber wieder nichts.


  »Was ist das für einer, da oben?«


  Thwart reichte nicht heran. Der Kasten stand zu hoch im Regal und war zu weit nach hinten geschoben.


  Slew nahm den Knüppel und hebelte ihn nach vorn.


  Der Bibliothekar in Thwart war noch nicht ganz tot.


  »Ein Versehen«, murmelte er, als er die Signatur sah. »Er steht am falschen Platz. Ein Glück, dass wir ihn gefunden haben, sonst …«


  Slew beruhigte sich.


  Er wusste, er stand kurz vor dem Ziel.


  Es war schlau, den Stein in einem Kasten in einem Teil der Bibliothek zu verstecken, der nur wenigen zugänglich war, und diesen Kasten dann absichtlich an einen falschen Platz zu stellen, sodass es für einen Nichteingeweihten nahezu unmöglich wurde, ihn zu finden. Thwart, der mittlerweile vor Kälte und Verzweiflung zitterte, brach in Tränen aus und schluchzte.


  »Bitte«, flehte er, »Sie dürfen nicht …«


  »Seien Sie still«, knurrte Slew, »und geben Sie mir den Kasten.«


  Der Kasten war groß, und der Deckel war mit einer Schnur, die durch eine Drahtschlaufe lief, am unteren Teil festgebunden. Zusätzlich war das Ganze über Kreuz mit einem Band verschnürt.


  Slew löste das Band, dann die Schnur und hob den Deckel.


  Was darin lag, überraschte ihn.


  Es sah aus wie eine gewebte Decke oder ein dünner Teppich.


  »Das dürfen Sie nicht«, sagte Thwart wieder. »Sie können immer noch hinausgehen, und niemand wird davon erfahren. Ich werde nicht …«


  Slew sah Thwart an. Seine Geduld war erschöpft.


  Er ballte die Hand zur Faust und versetzte dem wehrlosen Bibliothekar einen so kräftigen Schlag, dass er rückwärts taumelte.


  »Bitte«, flehte Thwart mit blutendem Gesicht, »beschädigen Sie nichts …«


  Selbst jetzt noch versuchte er, obwohl schwach und in der Gewalt eines Hydden, der stärker war als die meisten, die Dinge zu schützen, die seiner Obhut anvertraut worden waren.


  Slew schlug ihn erneut, fester diesmal, und schickte noch einen Fußtritt hinterher.


  »Seien Sie jetzt still«, sagte er leise zu dem am Boden liegenden Bibliothekar, aus dessen rechtem Ohr Blut sickerte. »Kein Wort mehr.«


  Thwart zitterte kurz und blieb dann reglos liegen, das Gesicht blass im Halbdunkel, sein Leben dem Ende gefährlich nahe, seine Welt zerbrochen, sein Verstand nicht fähig zu verstehen, warum er so fror und warum …


  »Seien Sie still«, befahl Slew und versetzte ihm noch einen kräftigen Tritt. Thwart war still.


  Was Slew in den Händen hielt, war ein sehr großes Tuch, groß genug, um einen Tisch oder mehr damit zu bedecken, reich bestickt und mit glänzenden Pailletten und Steinen besetzt. Selbst im Schummerlicht zwischen den Regalen leuchteten seine Farben. Doch aus der Nähe war es unmöglich, das Gesamtmuster zu erfassen.


  Er fegte Ordner und Kästen vom Tisch, sodass ã Faroüns kostbarer Nachlass nach allen Seiten flog.


  Dann legte er das bestickte Tuch auf den Tisch, breitete es so weit wie möglich aus und trat zurück. Fast blieb ihm das Herz stehen, als ein kleiner Lederbeutel auf den Boden fiel. Er hatte zwischen den Falten gesteckt. Und er war leer. Ob sich der Stein darin befunden hatte? Ob er absichtlich dort plaziert worden war, um in die Irre zu führen? Slew vermochte es nicht zu sagen.


  Er erkannte sofort, dass es ein sehr erlesenes Tuch war, doch worum genau es sich handelte, wusste er noch immer nicht. Er betrachtete es eine Weile, bis ihm endlich aufging, was er vor sich hatte.


  Es war eine Abfolge von Szenen, die die Jahreszeiten darstellten, angefangen beim Frühling über den Sommer und Herbst bis zum Winter, der etwas Düsteres und Bedrückendes hatte. Die Farben waren verblüffend, die Darstellungen von Bäumen und Vögeln, Bergen und Flüssen, Himmel und Erde sehr schön. So schön, dass Slew förmlich in die Bilder hineingezogen wurde, als berge die Stickerei den Zauber der Jahreszeiten, die sie wiedergab.


  »Das würde mein Herr bestimmt gern besitzen«, murmelte Slew. »Aber ich habe noch nicht gefunden, was ich suche … Sehen wir uns den Frühling genauer an …«


  Er vermutete, dass Stort den Stein unter eine Stickerei oder ein aufgenähtes Stück Stoff geklemmt hatte, aber das ganze Ding war groß und kompliziert, voller Erhebungen und Vertiefungen, von denen jede als Versteck für einen kleinen Stein dienen konnte. Zudem stellten die vielen Farben des Tuchs eine gute Tarnung dar. Keine stach heraus, sodass sich ein Stein jeder Farbe mühelos darin verbergen ließ. Slew sah es sich an, fuhr mit dem Finger darüber, sah es sich wieder an.


  Keine Spur von dem Stein.


  Slew nahm den Sommer in Augenschein. Vielleicht hatte Stort beschlossen, nicht das Naheliegende zu tun. Dann den Herbst und den Winter. Er strich mit den Fingern über den schönen Stoff, tastete ihn Stück für Stück ab, hielt ihn gegen das Licht, das aus dem Hauptraum hereinfiel. Vielleicht machte sich der Stein, wenn er denn da war, durch ein Funkeln oder auf irgendeine andere Weise bemerkbar.


  Nichts.


  Doch er spürte, dass er hier irgendwo war, umfangen und verborgen von den Jahreszeiten, die ihn vor Entdeckung schützten.


  »Wo bist du?«, flüsterte er. »Sprich zu mir …«


  Dann sah er noch genauer hin.


  Mister Pike verlebte eine miserable Nacht und einen noch miserableren Morgen.


  Er hatte kaum geschlafen, denn der Knüppelkampf zwischen dem Mönch und dem Nordländer vor dem Muggy Duck war ihm noch bis in die frühen Morgenstunden nachgegangen. Es war ihm unbegreiflich, wie ein gewöhnlicher Mönch so kämpfen konnte, es sei denn, er war gar kein gewöhnlicher Mönch. Aber wenn er keiner war, was hatte er dann in Brum zu suchen?


  Master Brif hatte in ihm einen gewissen Bruder Slew erkannt, einen unbedeutenden fahrenden Gelehrten, der wie viele Pilger, die im Sommer nach Brum kamen, gerne die Bibliothek besuchte.


  »Sie richten keinen Schaden an und haben dasselbe Recht wie jeder andere, unsere Bücher zu Rate zu ziehen. Gelehrte wachen häufig allzu eifersüchtig über ihre Welt und deren Schätze. Sie sollen sie mit anderen teilen und nicht für sich allein beanspruchen!«


  Ein edler Standpunkt, aber Pike witterte Gefahr und Ungemach.


  Die nächste naheliegende Frage hatte er gar nicht gestellt, nämlich was Slew in der Bibliothek eigentlich tat. Das war Pike nicht so wichtig erschienen wie das, was er außerhalb unternahm. Seine Nachforschungen hatten sehr schnell erbracht, dass Slew einen strengen Tagesablauf einhielt, regelmäßig die Bibliothek besuchte und dort viele Stunden zubrachte, aber mehr auch nicht.


  Da er also nichts Greifbares in der Hand hatte und Brif, der heute seinen freien Tag hatte, nicht mit seinen üblichen Sorgen um die Sicherheit Brums behelligen wollte, stattete er einem anderen leitenden Bibliothekar an seinem freien Sonntag einen Besuch ab.


  »Ich kenne den Mann. Ernst von der Gesinnung, aber nicht besonders geistreich und beileibe kein bedeutender Gelehrter. Allerdings durchaus ehrenwert, würde ich sagen.«


  »Womit beschäftigt er sich?«


  »Mit den Jahreszeiten, insbesondere dem Frühling. Kaum überraschend, wenn man an Bedwyn Storts große Entdeckung denkt. Für dieses Thema interessiert sich im Augenblick jeder, wenngleich wenige eine solche Beharrlichkeit an den Tag legen wie unser Bruder Slew. Aber da wir gerade davon sprechen: Wann bekommen wir endlich den Stein zu sehen, den Stort gefunden hat?«


  Pike säumte nicht länger.


  Zunächst vergewisserte er sich, dass Slew gerade in der Bibliothek weilte, dann begab er sich in dessen Herberge und sprach mit seinen Mitreisenden. Ihm war klar, dass Slew, sobald er nach Hause kam, von diesen Nachforschungen erfahren und folglich gewarnt sein würde, falls er tatsächlich etwas im Schilde führte.


  Pike beschloss, doch mit Brif zu sprechen. Während er auf dem Weg zu ihm war, dämmerte ihm plötzlich die schreckliche Wahrheit. Bevor Stort abgereist war, hatte Pike noch einmal mit ihm über den Stein gesprochen. Dabei war er zu der Überzeugung gelangt, dass es das Sicherste war, Stort zu überlassen, wo er den Stein während seiner Abwesenheit verstecken wollte. Vielleicht ließ er sich ja nach seiner Rückkehr dazu überreden, ihn in die Obhut der Stadt zu geben, aber vorher war er mit Sicherheit nicht bereit, sich davon zu trennen.


  Immerhin hatte Stort eingewilligt, den Stein nicht mitzunehmen, und plötzlich gesagt, er kenne ein Versteck, wo er vollkommen sicher sei. Niemand könne dort an ihn heran außer ihm selbst und einer einzigen anderen Person, und diese andere Person (deren Namen er nicht nannte) werde das Versteck niemals verraten.


  »Dann werden Sie diese Person einweihen?«


  Dazu bestehe keine Notwendigkeit, hatte Stort geantwortet. Sollte ihm etwas zustoßen, werde die oder der Betreffende ganz bestimmt von allein dahinterkommen.


  Pike hatte sich von Storts schelmischer Andeutung, es könne sich auch um eine Sie handeln, narren lassen. Aber natürlich gab es keine Sie. Die einzige Frau, mit der Stort zu tun hatte, war Cluckett, und die kannte er mit Sicherheit noch nicht lange genug, um ihr ein so bedeutendes Geheimnis anzuvertrauen.


  Somit war ziemlich offensichtlich, wer diese andere Person war – Master Brif, Storts früherer Mentor.


  Und ebenso offensichtlich war, wo Stort den Stein versteckt hatte: in der Bibliothek und höchstwahrscheinlich in dem Teil, den er am besten kannte.


  Brifs Wohnung grenzte an die Bibliothek, und Pike eilte durch den Regen dorthin, die Hand fest auf seinem Knüppel. Diese ganze Geschichte war ihm in höchstem Maße verdächtig.


  Brif war nicht zu Hause. Er hatte sich kurzentschlossen in die Bibliothek begeben.


  »An einem Sonntag?«


  »Es ist das erste Mal, soweit ich zurückdenken kann«, erklärte Brifs Haushälterin, »aber er sagte, es sei dringend. Er hat sogar seinen Amtsknüppel mitgenommen. Auch das ist ungewöhnlich!«


  Pike verfluchte sich und rannte in die Bibliothek.


  »Wo ist Master Brif?«, fragte er einen erschrockenen Bibliothekar.


  »Er ist in den Keller gelaufen, Mister Pike, und er hatte es ebenso eilig wie Sie. Ist etwas geschehen?«


  Alle blickten Pike an, von den Bibliothekaren bis hinunter zum verschlossensten traurigen Leser.


  »Nein«, antwortete Pike, aber das stimmte offensichtlich nicht.


  Slew trat zurück, nachdem er das Tuch ein zweites Mal vergeblich nach dem Stein abgesucht hatte, und versuchte es mit anderen Augen zu sehen.


  Er hatte bisher nur die Naturdarstellungen betrachtet und den Figuren in der Landschaft kaum Beachtung geschenkt.


  Nun fragte er sich, ob nicht vielleicht hier die Lösung lag – sie waren unauffälliger und sprangen daher weniger ins Auge.


  Eine junge Frau, ein junger Mann, eine Hochzeitsgesellschaft – und darunter ein älteres Paar, vermutlich die Eltern … alles im Frühling.


  Liebende und ihre Eltern?


  Jedenfalls die Schließung einer Ehe, aus der neues Leben erwachsen konnte.


  Im Sommer waren sie älter, Kinder waren geboren, das Leben war gut und erfüllt, der Sommer ihres Lebens – wessen Lebens? Slew versuchte die Geschichte zu verstehen. Er fragte sich, welche dieser Figuren es Stort angetan oder seine Fantasie beflügelt haben konnte, als er ein Versteck für den Stein gesucht hatte, dessen magische Schwingungen es umso schwerer machen würden, ihn zu finden …


  Slew riss sich von den Bildern los. Er spürte, wie sie in sein Inneres drangen, oder vielmehr, wie er in sie hineingezogen wurde wie in ein Spiel, das kein Spiel von Licht und Schatten, sondern von Farben und Leben war.


  Er griff wieder nach dem Lederbeutel, um noch einmal zu prüfen, ob sich der Stein nicht doch darin befand. Er tat es nicht.


  Aber war das nicht für sich schon ein Hinweis?


  Er wandte sich wieder den Stickereien zu und betrachtete den Herbst.


  Ein Fluss, das Laub an seinen Ufern verfärbt, die Liebenden aus dem Frühling, die im Sommer Eltern geworden waren, schienen jetzt verzweifelt.


  Jemand oder etwas war gestorben. Herbst war, wenn die ganze Welt zu sterben begann.


  Slew dachte an die magischen Herbste seiner Jugend in Thüringen, an seine Mutter, ihre Sorgen, ihre Anteilnahme an anderen, und er empfand ihren Verlust wie das Fallen von Laub, wie einen unwillkommenen Wind.


  Eine alte Schwermut überkam ihn, die auch seine Schattenkünste nicht lindern konnten.


  Schlau.


  Stort war schlau.


  Er hatte den Stein an einem Ort versteckt, den aufzusuchen den meisten schwerfallen würde.


  Mutig, das war er. Und findig. Und nun erwies er sich auch noch als listig.


  Stort war kein gewöhnlicher Gegner.


  So, und wohin würde jemand mit fortschreitenden Jahren, wenn die Jahreszeiten seines Lebens vorüberzogen, nicht gehen wollen? Was würde er nicht sehen wollen?


  Seinen Tod und seinen Winter, selbstverständlich.


  Slew musste sich abstützen, denn seine eigene Schatten machten ihn frösteln, griffen nach seinem Herzen, versuchten ihn aufzuhalten – wirklich schlau, dieser Bedwyn Stort.


  Er riss sich wieder los, merkte, dass er den Beutel noch in der Hand hielt, und steckte ihn in die Tasche. Dann wandte er sich wieder dem Frühling zu, um festzustellen, ob eine der Figuren einen solchen Beutel bei sich trug. Er waren so viele, mehr, wie ihm schien, als beim ersten Betrachten. Sie drängten sich auf der Hochzeit, lachten, Junge und Alte.


  Dann entdeckte er sie.


  Ein Mädchen, das sich hinter seinen Eltern versteckte und die Hochzeit durch das Gitter ihrer Arme und Beine beobachtete. An seinem Gürtel hing ein Beutel wie der, der in Slews Tasche steckte.


  Er strich mit der Hand über die Stickerei, die bezaubernder war als alle, die er jemals gesehen hatte. Dabei versuchte er zu ertasten, ob der Beutel etwas enthielt, als sei er real.


  Er spürte nur Stiche, und eine noch größere Traurigkeit überkam ihn. Konnte das Mädchen ihn sehen? Es kam ihm so vor. Bildete er sich nur ein, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren? Ja, ja. Er sah verzweifelt weg.


  Er wusste jetzt, wo der Stein sein musste, aber um dorthin zu gelangen, würde er die Jahreszeiten ihres Lebens durchwandern müssen, und das wollte er nicht, jetzt nicht, niemals.


  Auch im Sommer war sie da. Wieder halb verborgen, spähte sie hinter einem Brombeergestrüpp mit blutroten und schwarzen Früchten hervor, ohne Eltern, allein, zornig. Der Beutel hing an ihrem Gürtel, und als Slew ihn berührte, stach er ihn wie ein Dorn, was eigentlich unmöglich war, denn er war ja nur aus Stoff. Dennoch tat es weh.


  Slew fühlte sich müde und verloren, wie sie, des Lebens überdrüssig, wie sie. Einsam und allein.


  Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, und er wollte nicht weitermachen. Er wollte den Stein dort belassen, wo Stort ihn so klug versteckt hatte. Er gehörte nicht ihm, sondern ihr, er sollte nicht von einem Sterblichen berührt werden, nicht von ihm.


  Als er beim Herbst anlangte, glaubte er in der Menge Sinistrals Augen zu sehen. Sie befahlen ihm, fortzufahren, und er gehorchte, suchte nach dem Mädchen, das nun eine Frau und in die Jahre gekommen war: unerfüllt, zornig und verloren, und traurig, sehr traurig.


  Der Beutel, den sie trug, war leer, ohne jedes Leben, ohne Hoffnung, ohne den Stein, und Slew war außerstande, weiterzumachen.


  »Öffnen Sie die Tür!«


  Es war Master Brif, nur wenige Meter hinter ihm auf der anderen Seite der Gittertür. »Was tun Sie da? Was haben Sie getan?«


  Brif hatte Thwart entdeckt, der auf dem Boden lag, den Kopf in einer Blutlache, die Augen offen, aber ohne Blick.


  »Was haben Sie getan?«


  Das Gebrüll brachte Slew wieder zu sich, auch wenn seine Schwermut blieb.


  Er verbannte Brif aus seinen Gedanken, kehrte zu seiner Aufgabe zurück und wandte sich den Stickereien des Winters zu.


  Es war nicht schwer, sie zu finden, allein am Ende des Winters. Alle anderen waren fort, alles Leben erloschen. Ganz allein wanderte sie über einen kargen Gebirgspass, dessen Gipfel ein Schneesturm verhüllte. Er berührte sie, aber es fiel ihm schwer, sehr schwer, in ihre Einsamkeit vorzudringen.


  Der Beutel hing, wo er immer hing, an ihrem Gürtel, aber er war jetzt alt und abgenutzt, die Nähte mürbe und gebrochen. Auch sie selbst war gebrochen nach der grausamen Reise durchs Leben, zornig von Anfang bis Ende, ihr Blick leer, ihre Gestalt gebeugt, eine alte Frau, die an Leib und Seele litt, ungeliebt, auf den Höhen des Gebirges, ausgekühlt von den kalten Winden, starr von Eis und Schnee.


  So raffiniert war das Bild, so eindringlich die Darstellung, dass ihm alles, was er sah, real vorkam und die alte Frau direkt vor ihm zu stehen schien, bemitleidenswert und allein.


  Es war, als wollte er sie persönlich bestehlen und nicht nur einen klug versteckten Stein finden. Und damit nicht genug. Überdies schien es ihm, als versetzte ihn das Tuch in eine düstere Realität, in eine zukünftige Geschichte, an einen Ort, an dem er nicht sein wollte.


  Aus all diesen Gründen warnte ihn sein Instinkt davor, die Suche nach dem Stein fortzusetzen. Doch dann entdeckte er etwas. Nicht auf oder in ihrem gewebten Beutel, sondern versteckt in ihrer Hand, ein Schimmern im trüben Licht. Er griff danach und zog. Es war das erste Glied einer Kette, die hinter der Hand und dem Beutel hervorglitt: eine Kette, an der ein Anhänger befestigt war. An dem Anhänger fehlten alle Steine bis auf einen, und der war auf den ersten Blick unscheinbar. Slew zog die Kette vollends heraus und nahm der Frau damit die letzte Hoffnung.


  Traurig und voller Ehrfurcht betrachtete Slew den Stein. Er machte nicht viel her. Nur ein kleiner grauer Stein an einem zerbeulten alten Anhänger. Dafür war er so weit gereist? Weiter als über das Meer mit Borkum Riff.


  Weiter als durch ein ganzes Leben.


  Für diesen Stein?


  Dann plötzlich begann er zu glimmen, wurde von einem Licht durchzuckt. Der Anhänger wand und drehte sich in seiner Hand, erwachte zum Leben und leuchtete so hell auf, dass Slew geblendet wurde.


  Er taumelte rückwärts, stürzte zu Boden, und der Stein mit der Fassung kullerte davon. Die gefährlichen grünen Strahlen strichen über Thwarts stumpfe Augen, spiegelten sich in denen Slews, drangen durch tausend Bücher, wurden zurückgeworfen, tanzten immer wilder hin und her.


  Er griff nach dem Stein, und mit einer gewaltigen Willensanstrengung umschloss er ihn mit seiner großen Hand, erstickte Strahl um Strahl, bis keiner mehr nach außen drang. Dann steckte er ihn in den Beutel, und sogleich wurde es wieder dunkel.


  Augenblicke später flog krachend die Gittertür auf. Brif hatte einen zweiten Schlüssel geholt.


  Da stand er – kühn in seiner Amtstracht, zornig und wachsam, in der Hand den Dienstknüppel, in dessen alten Schnitzereien noch die Feuer des Frühlings glommen.


  Aber Slew hatte den Vorteil der Jugend.


  Er ergriff seinen dunklen Knüppel und beobachtete, wie Brif zum Schlag ausholte.


  Er bewegte sich, der Knüppel verfehlte ihn.


  Er bewegte sich ein zweites Mal, und der Knüppel verfehlte ihn wieder.


  Brif hatte schon einmal gegen die Schatten gekämpft und gesiegt, mehr oder weniger.


  Doch diesmal war es anders.


  Auch Slew war ein Meister, und der Stein, den er bei sich trug, verlieh ihm zusätzliche Kräfte.


  Wäre Brif etwas früher auf Slew gestoßen, als dieser noch traurig und verwirrt gewesen war von der Reise über das bestickte Tuch und der Suche nach dem Stein, hätte er ihn vielleicht besiegen können.


  Wäre Pike früher in die Bibliothek gekommen, dann wäre die Wurd der Dinge vielleicht eine andere gewesen.


  So aber war Thwart der Einzige, der sich Slew in den Weg stellen konnte.


  Das Licht des Frühlings war in seine sterbenden Augen gefallen, war bis in seine Seele gedrungen, die vom Leben weichen wollte, und hatte sie zurückgeholt. Thwart kam wieder zu sich und war entsetzt.


  Er sah seinen Meister kämpfen.


  Er sah einen dunkleren Meister, der in der einen Hand einen Knüppel, in der anderen ein besticktes Tuch hielt. Von dem Stein wusste er nichts.


  Thwart hätte liegen bleiben können, hätte sich tot stellen können, statt ein weiteres Mal sein Leben zu riskieren.


  Doch er sah Chaos, wo Ordnung herrschen sollte, und er sah den größten und beliebtesten Gelehrten seiner Zeit gegen einen Hydden kämpfen, der jünger und stärker war als er.


  Und so stand er auf, und obwohl er schwach war und sich fürchtete, fasste er den Mut, den Schattenmeister herauszufordern.


  Slew drehte sich zu ihm um, sah ihn verwundert an und trat vor, um ihn auf der Stelle zu töten.


  Niemand verstand, warum er es nicht tat, weder damals noch später, am allerwenigsten Thwart selbst. Vielleicht lag es an der Besitzerin des Steins, an ihrer Traurigkeit, die Slew bei der Reise vom Frühling zum Winter gespürt hatte. Vielleicht brachte er es deshalb nicht über sich, Thwart noch einmal wehzutun. Vielleicht sah er tief in sich, irgendwo in seinem finsteren, gekränkten Herzen, das Bessere.


  Vielleicht rettete auch Brif Thwart das Leben, als er brüllte: »Nehmen Sie mich, aber tun Sie ihm nichts. Er hat noch sein ganzes Leben vor sich. Nehmen Sie mich.«


  Slew wandte sich wieder Brif zu, erkannte, dass dieser ihm den Weg versperrte, den er nehmen musste, um den Schrecken dieses Ortes zu entfliehen. Er hob seinen dunklen Knüppel und tanzte wie ein Schatten, mal in die eine, mal in die andere Richtung. Der Hieb, den er gegen Brif führte, war gewaltig und kraftvoll. Gegen dergleichen war kein Kraut gewachsen.


  Der zweite Hieb war noch schlimmer, ein tödlicher Schlag auf Brifs alten Kopf.


  Der dritte und der vierte zielten auf des Meisterschreibers Brust, auf sein Herz.


  Als Brif zwischen seinen geliebten Büchern zusammenbrach, stieg Slew über ihn hinweg, eilte zur Treppe, huschte die Stufen hinauf wie der Schatten eines Hydden, der er wirklich war, durchmaß die Bibliothek und verließ sie durch die Tür.


  Pike sah ihn nicht.


  Niemand sah ihn.


  Er verschwand in den Gassen und Straßen des berühmten Brum, ließ seine Kutte zurück und trug seinen dunkeln Knüppel vor sich her.


  Thwart überlebte.


  Pike fand ihn in den Schatten, die der Mörder hinterlassen hatte. Er hielt seinen sterbenden Meister in den Armen.


  Pike folgte seinem Beispiel, verzweifelt, weil er nicht zur Stelle gewesen war, um den Hydden, den er von allen auf der Welt am meisten achtete und liebte, zu schützen.


  »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Thwart.


  Brif regte sich. Mit seinem letzten Atemzug sagte er: »Nein, nein … Sie haben sich selbst gerettet und den wahren Weg gefunden, auf den die Wurd Sie führen wird. Haben Sie Vertrauen und folgen Sie ihm, so wie ich meinem gefolgt bin. Leben Sie Ihr Leben, Thwart, nutzen Sie sinnvoll jede Sekunde. Das ist der einzige Weg.«


  »Ich will es versuchen, Master Brif.«


  »Das weiß ich …«


  Dann wandte er sich an Pike. »Alter Freund, stellen Sie sich vor, ich habe den Stein des Frühlings gesehen. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen …«


  Als Brif starb, so heißt es, ging ein qualvolles Stöhnen durch die Bibliothek, die er sein Leben lang gehegt hatte.


  Es heißt, sie sei vor Kummer und Leid erbebt …


  So heftig, dass fortan ihre Türen nicht mehr richtig schlossen und sein überragender Geist, nun für immer frei, kommen und gehen konnte, wie es ihm beliebte.


  In gewisser Weise war alles wahr.


  Denn als Brif starb, brach das schwere Erdbeben über Brum herein, das sich in den Erdstößen der vorangegangenen Wochen angekündigt hatte. Viele Gebäude schienen zu erzittern, zu wanken und zu stöhnen. Viele stürzten ein, und in den Trümmern starben Menschen und Hydden gleichermaßen.


  Was die Tür der Brumer Bibliothek anbetraf, so schloss sie tatsächlich nie wieder richtig.
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  ERDBEBEN


  Das Erdbeben, das Brum in Brifs finsterer Todesstunde zerstörte, war eines von vielen, die Englalond und ganz Europa an diesem und in den folgenden Tagen heimsuchten.


  Zusammen genommen ließen diese Ereignisse in den Köpfen der Hydden keinen Zweifel daran, dass Mutter Erde zürnte und Rache nahm für die mangelnde Achtung der Sterblichen vor ihrer Natur und ihrem Sein. Niemand wusste, was dagegen zu tun war, und das seit langem in der Brumer Bürgerschaft verbreitete Gefühl der Ohnmacht angesichts eines ihrer Stadt und der Welt drohenden Unheils vertiefte sich noch.


  Dass auch Brif solche bösen Vorahnungen gehabt hatte, wussten viele, die ihn gekannt hatten.


  »Ich war selbst dabei, Lord Festoon«, sagte Pike zum Hochaltermann in den Tagen vor der Bestattung, die Leute gern zum Anlass nehmen, Erinnerungen an einen geliebten Verstorbenen auszutauschen, »als die Friedensweberin Imbolc zu ihm sagte, und nicht zum ersten Mal, das Ende der Welt stehe bevor und unser schlechtes Wetter sei nur ein Vorgeschmack auf das Kommende. Die Welt, so sagte sie sinngemäß, sei kein Vorratsschrank, den man plündern, und kein Brunnen, den man leer schöpfen könne. Sie müsse gehegt und in Ehren gehalten werden. Tue man das nicht, sagte sie, werde Mutter Erde Chaos und Verwüstung über uns bringen. Natürlich mochte ihr Brif darin nicht ganz folgen, denn er sah die Dinge mehr von der positiven Seite. Aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass auch er das Schlimmste befürchtet hat, seit der Stein gefunden ist und die Erdstöße begonnen haben.


  Keine Woche ist es her, da hat er zu mir gesagt: ›Pike, auf der Erde braut sich etwas Schlimmes zusammen, etwas wahrlich Schlimmes.‹


  Natürlich behaupte ich nicht, dass die Erde direkt für seinen Tod verantwortlich ist, aber wer sagt denn, dass die Wurd auf direktem Wege wirkt? Brif war jedenfalls nicht dieser Meinung, so viel ist gewiss. Er hat mich gelehrt, dass alle Dinge zusammenhängen und dass, wenn nur ein Teil aus den Fugen gerät, auch ein anderer in Mitleidenschaft gezogen wird. Wird beim Goldschürfen in Cornwall die Erde ausgeweidet, löscht ein Schneesturm in den Pennines ein Hyddendorf aus! Das sagt Brif, nicht ich, möge der Spiegel seine Seele schützen.


  Nein, in ganz Brum gibt es keinen Hydden, der bestreiten würde, dass zwischen seinem Tod und den Erdbeben, die uns heimsuchen, ein Zusammenhang besteht. Aber der Spiegel weiß, weder er noch ich haben jemals damit gerechnet, dass es so weit kommen würde!«


  Lord Festoon sann darüber nach. »Ohne Zweifel besteht da ein Zusammenhang, doch ob wir Sterblichen den Zorn der Erde erregt haben oder die Tatsache, dass ein Großer wie Brif ermordet wurde – oder ob vielleicht die Entdeckung der Steins sie verstimmt hat, darüber bin ich mir noch nicht schlüssig. Dann wären da noch die Menschen und ihr Treiben, das im Vergleich zu dem, was wir Hydden tun, fürchterlich und abscheulich ist.


  Wenn Bedwyn Stort erst zurück ist und auch mein Freund Igor Brunte, der momentan mit Feld im Norden weilt und herauszufinden versucht, wie viel Unterstützung wir von dort im Falle eines Angriffs der Fyrd erwarten dürfen, werden wir vielleicht klarer sehen und die Dinge von einer höheren Warte aus betrachten können. Außerdem müssen wir Brif bestatten und eine angemessene Trauerzeit einhalten. Aber im Moment mache ich mir größere Sorgen um Brum als jemals zuvor, Mister Pike. Nie in meinem Leben haben wir die vereinte Kraft des Gedankens und der Tat, für die Brum in ganz Hyddenwelt immer berühmt gewesen ist, so dringend gebraucht wie jetzt.«


  Pike nickte.


  »Stort kann uns nicht führen, so viel steht fest. Aber der Spiegel weiß, dass es nie einen Hydden gab, dem eine glänzendere Zukunft winkte. Brif selbst war davon überzeugt.«


  Lord Festoon erhob sich, trat an das Fenster seines Salons, in dem die beiden berieten, und blickte hinaus auf die zerstörten Gebäude in der Umgebung.


  »Ich hoffe, seine Mission, Jack zur Rückkehr nach Brum zu bewegen, ist von Erfolg gekrönt. Doch ich bezweifele es. Wenn es stimmt, dass Katherine ein Kind bekommen hat, was um alles in der Welt sollte Jack dann dazu bewegen, sie zu verlassen und zu uns zurückzukehren, zumal wenn das Kind die Schildmaid ist? Gleichwohl war ich immer der Meinung, dass dem kühnen Burschen eine Bestimmung ins Gesicht geschrieben ist! Aber in welcher Welt? In unserer oder seiner?«


  Nach längerem Nachdenken erwiderte Pike: »Das ist der springende Punkt, Hochaltermann. In welche Welt gehört er? Das muss er selbst entscheiden. Ein Riesengeborener läuft uns nicht jeden Tag über den Weg, und ich vertraue darauf, dass er zurückkommt. Sie hätten ihn gegen die Schatten der Fyrd in dem Henge in Woolstone kämpfen sehen müssen. Er war damals kaum mehr als ein Jüngling, unbewaffnet, bis Brif ihm den Knüppel zugeworfen hat, dennoch hat er sie in Schach gehalten.«


  Festoon nickte. »Dasselbe hat er damals im Saal der Jahreszeiten getan, in jener finsteren Stunde, als Brunte mich arretieren wollte. Wie sich die Dinge gewandelt haben! Junge Leute wie Stort und Jack haben das Zeug dazu, etwas zu vollbringen, woran wir so häufig gescheitert sind. Ja, wir brauchen diese beiden, und wir brauchen sie bald, wenn Brunte recht behält und das Reich an Brum Vergeltung üben will.«


  »Schlimme Zeiten«, brummte Pike.


  »Zeiten, in denen mir erheblich wohler wäre, wenn ich wüsste, dass Stort die Erdbeben der letzten Tage gut überstanden hat und auf dem Weg hierher ist.«


  Pike lachte. »Die Naturgewalten kümmern Stort längst nicht so sehr wie den Rest von uns. Glauben Sie mir, wenn jemand den Zorn der Erde unbeschadet übersteht, dann Bedwyn Stort – und selbstverständlich ohne dass er etwas dazu tut.«


  »Wie dem auch sei, Mister Pike, ich hoffe jedenfalls, er ist rechtzeitig zu Brifs Bestattung zurück, denn er wäre gewiss untröstlich, wenn er zu spät käme.« Während Pike und Lord Festoon in Brum über bevorstehende Gefahren sprachen, hatten es Stort und seine Freunde mit einer sehr gegenwärtigen zu tun.


  Arnold Mallarchi war Storts Wunsch, schnellstens nach Brum zurückzukehren, unverzüglich nachgekommen und steuerte mit gesetzten Segeln in voller Fahrt die Themse hinauf, deren Strömung jetzt, im Sommer, glücklicherweise nicht stark war.


  Bis Oxenford war es nicht allzu weit. Barklice hielt es für das Beste, dort von Bord zu gehen und den Rest der Strecke zu Fuß zu bewältigen. Die Möglichkeit, an der Unterseite eines Zuges zu reisen, hatten sie verworfen, da die jüngsten Erdbeben die Menschenwelt mächtig durcheinandergebracht hatten – und das war noch gelinde ausgedrückt.


  »Ja, es ist wirklich schlimm, meine Gutesten«, hatte selbst der sonst stets gutgelaunte Arnold in den letzten Stunden einräumen müssen.


  Aufgedunsene und verfärbte Menschenleichen trieben an ihnen vorbei den Fluss hinab.


  »Männer, Frauen, Kinder, alles«, sagte Arnold und schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte Ihr Junge das lieber nicht zu sehen bekommen, Mister Barklice.«


  Barklice war anderer Ansicht.


  »Wenn er etwas über die Erde lernen soll, und das muss er, dann sieht er sie am besten so, wie sie ist. Ich habe zu lange zu viel nicht sehen wollen, und ich werde nicht zulassen, dass er dasselbe tut. Nicht wahr, Bratfire?«


  »Ja, Pa, so ist es besser. Schau mal dort!«


  Am Ufer tauchte ein brennendes Menschendorf auf.


  »Und dort!«


  Eine Menschenkirche war eingestürzt.


  »Und dort!«


  Wo eine Brücke über den Fluss führte, war ein Auto die Uferböschung herabgestürzt. Niemand hatte die toten Insassen geborgen.


  Arnold fielen andere Dinge auf.


  Die Sommervögel am Ufer, Schwäne, Wildenten und Blässhühner, hätten es, von der Aufzucht ihrer fast flüggen Jungen erschöpft, eigentlich gemächlicher angehen lassen müssen.


  Doch sie waren unruhig und verhielten sich merkwürdig. Einige flatterten immer wieder aufgeregt umher, statt sich um die Brut zu kümmern.


  »Es ist, als hätten sie vom Sommer genug und wollten vorzeitig in die Winterquartiere ziehen«, sagte Arnold.


  »Mit den Fischen ist es nicht besser«, fügte Bratfire hinzu, den Bilgenerblut und Erziehung gewissermaßen zu einem Fachmann in Sachen Natur und Flussschifffahrt gemacht hatten. »Sie sind so leicht zu fangen wie noch nie, als hätten sie vollkommen den Verstand verloren.«


  Trotz allem hatte ihre Reise auch ihre guten Seiten. Arnolds Energie schien nie zu erlahmen, und Bratfire entpuppte sich am Vordersteven, wie überhaupt auf jedem Gebiet, als williger und gelehriger Schüler. Sein Zungenschlag mochte der eines Bilgeners sein, aber er hatte einen scharfen Verstand und hervorragende Anlagen.


  Barklice freute sich besonders über die hervorragenden Fähigkeiten seines Sohnes in der Kunst des Versteckens, da seine eigenen geradezu legendär waren.


  »Alles in allem glaube ich«, bemerkte Stort vergnügt etwa zur selben Zeit, als seine Freunde Pike und Festoon in Brum einander sagten, dass sie auf seine wohlbehaltene Rückkehr hofften, »dass gleich Oxenford in Sicht kommen muss, über das ich Ihnen, wenn Sie mögen, gerne einiges Wissenswertes mitteilen würde … Nein?«


  Niemand sagte »Doch!«.


  »Nicht eben jetzt?«, fuhr er klugerweise fort. »Nun gut. Dann darf ich wohl zumindest sagen, dass die Reise … nun ja, ich wollte sagen, dass sie glücklich verlaufen ist … obschon ich glaube … und hier muss ich mich ein wenig korrigieren, meine Herren, was ist denn das?«


  Wie ein Mann drehten sie sich in die Richtung, in die er deutete, nämlich flussaufwärts, wo sich hinter einigen Wiesen an einer Biegung des breiten, mäandernden Flusses eine dunkle Wand auftürmte, die rasch näher kam.


  »Das ist …«, begann Barklice mit zitternder Stimme.


  »Das ist eine …«, fuhr Stort fort.


  »Das …«, erklärte Arnold, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen. »Das ist eine …«


  »Eine Welle«, sagte Bratfire, »eine riesige Welle.«


  Die dunkle Wasserwand wühlte die Flussufer auf, entwurzelte Büsche und wälzte in ihrem Schlund zwei tote Schwäne nebst Jungen, ein zerschelltes Boot, verschiedene Rundhölzer und einen kompletten Baum, dessen Geäst das Wasser schaumig schlug.


  Arnold, der im Bug des Bootes stand, kam sich wie ein Zwerg vor. Er hatte schon große Wellen gesehen, aber eine Welle wie diese war ihm noch nie untergekommen. Noch hatte er je von einer solchen gehört. Bei ihrem Anblick konnte einem das Blut in den Adern gefrieren.


  Aber nicht ihm.


  Er stand gelassen da, hielt in der einen Hand das Ruder und holte mit der anderen das Besansegel ein.


  »Haltet euch am Schandeckel fest, Leute, und du Bratfire, du hältst dich am Ledergürtel von deinem Pa fest! Master Stort, halten Sie das, und halten sie es gut, denn mein Leben hängt daran.«


  Er legte für einen Augenblick das Ruder weg und hob eine Taurolle auf, die für Notfälle stets griffbereit lag, auch wenn er einen Notfall wie diesen noch nie erlebt hatte.


  Er schlang sich das Tau um den Bauch, band es mit einem lockeren Knoten fest und warf Stort das andere Ende zu.


  »Halten Sie mich fest, Master Stort, halten Sie mich gut fest, aber schwören Sie beim heiligen Spiegel, dass Sie mir nicht folgen, wenn Sie mich über Bord gehen lassen. Schwören Sie es!«


  Stort murmelte, dass er darüber nachdenken müsse.


  »Wenn Sie tot sind, sind Sie zu nichts mehr nutze, Master Stort!«, rief Arnold. »Also schwören Sie.«


  »Ich schwöre, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, Arnold«, sagte Stort.


  »Sie sind ein Sturkopf von einem Wunderknaben, jawohl, das sind Sie!«, rief Arnold, kurz bevor die Welle über sie hereinbrach. »Schwören Sie!«, wiederholte er, als das Boot durch die Gischt nach oben schoss.


  »Nein«, brüllte Stort und wickelte sich das Tau um den Arm. »Das werde ich nicht!«


  Dann traf sie die Hauptwucht der Welle. Ein heftiger Ruck erschütterte das Boot, als hätte es einen riesigen Balken gerammt.


  Arnold lehnte sich in die Wasserwand, die über sie hereinbrach. Er hielt das Ruder fest umklammert, stemmte seinen Körper gegen Kräfte, denen er allein nicht standhalten konnte.


  Das Wasser hüllte Arnold ein, das Tau spannte sich. Stort spürte einen schmerzhaften Ruck in seinem Schultergelenk. Dann rutschte er nach vorn, stieß dabei gegen die Quersitze und zertrümmerte einen nach dem anderen.


  Plötzlich wurde er zur Seite gerissen. Hätte sich sein Fuß nicht in einem Spant des Bootes verkeilt, wäre er über Bord gegangen.


  Aber er ließ das Tau nicht los.


  Schließlich war die Riesenwelle vorüber. Das Boot schaukelte nur noch auf ein paar kleineren, die folgten. Da sah Stort, dass sein Jackenärmel abgerissen war, und dort, wo er gesessen hatte, lag sein Fleisch blank und blutete.


  Doch das Tau saß noch fest, und Arnold hing noch am anderen Ende, ob tot oder lebendig, das wusste er nicht.


  »Helfen Sie mir, Barklice!«


  Alle halfen mit, Arnold wieder an die Oberfläche des brodelnden Wassers zu ziehen, ehe er sich aus eigener Kraft ins Boot wuchtete.


  »Das war vielleicht eine Welle, Master Stort«, sagte er aufgeräumt, als er triefend an Bord stand. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich festgehalten haben, sonst hätte mich der Fluss verschlungen und womöglich nie wieder ausgespuckt.«


  »Seht!«


  Es war Bratfire. Als wäre nichts geschehen, deutete er auf ein Wäldchen am Ufer. Sämtliche Bäume waren umgeknickt, und das Land und die Felder ringsum boten ein Bild der Verwüstung, so bemitleidenswert wie ein gefallener großer Krieger oder ein Tier, dessen Rückgrat gebrochen war.


  Dieser traurige Anblick brachte Bedwyn Stort auf einen anderen, neuen und wahrhaft beängstigenden Gedanken.


  »Sie scheinen mir nicht ganz bei sich zu sein«, sagte Barklice, als sie sich abgetrocknet und das Boot ausgeschöpft hatten und die Fahrt fortsetzten.


  »Das bin ich auch nicht. Ich bin mit anderen Dingen beschäftigt und mache mir Sorgen.«


  »Worüber?«, fragte Barklice, der an Storts bisweilen erstaunliche Gedankensprünge gewöhnt war.


  »Sagen Sie mir, Barklice, wenn Sie raten müssten: Wo würde ich etwas Kostbares verstecken?«


  »In der Bibliothek«, antwortete Barklice ohne Zögern. »Sie meinen den Stein, nehme ich an?«


  »Ja. Ist das so naheliegend?«


  »Als Versteck benutzen wir Orte, die wir kennen. Jeder weiß, dass Sie die Bibliothek besser kennen als jeder andere. Darum würde ich vermuten, dass Sie den Stein dort versteckt haben.«


  »Ich hege die große Befürchtung«, sagte Stort nach kurzem Überlegen, »dass ich eine Dummheit begangen habe. Und dadurch habe ich womöglich das Leben meiner Kollegen und Freunde in Gefahr gebracht. Das könnte auch der Grund gewesen sein, warum ich beim Antritt dieser Reise so ein ungutes Gefühl hatte. Arnold, machen Sie schneller, wenn es geht. Wir müssen nach Hause, obwohl es schon zu spät sein könnte!«


  Marschall Bruntes Entscheidung, mit Generalmajor Feld nach Norden zu reisen, um festzustellen, wie groß die Unterstützung für das aufständische Brum sowohl in quantitativer wie auch qualitativer Hinsicht war, machte sich bezahlt. Er und Feld waren der Meinung, für den Fall eines Angriffs der Fyrd auf Brum die Rückzugslinien der Stadt kennen und sichern zu müssen.


  »Es wäre doch Unsinn, uns heute abschlachten zu lassen, wenn wir uns zurückziehen, morgen wiederkommen und sie bekämpfen können«, hatte er zu Pike gesagt, der während ihrer Abwesenheit für Brums Verteidigung verantwortlich war.


  Sie hatten auch Hauptmann Backhaus mit in den Norden genommen, damit er alles schriftlich festhielt, und sie besuchten alle größeren Hyddensiedlungen nördlich von Brum. Da die Erdbeben diesen Teil Englalonds nicht ernstlich in Mitleidenschaft gezogen hatten, waren Straßen und Eisenbahnlinien noch intakt, und Brunte verstand es ebenso wie Barklice, sie auf Hyddenart zu nutzen.


  Sie gelangten an den Wall, den der Menschenkaiser Hadrian einst errichtet hatte und der sich quer durch Englalond zog. Nur wenige zivilisierte Hydden hatten sich jemals über den Wall hinaus nach Norden gewagt, und wie sie erfuhren, gab es dort zwar Siedlungen, doch das Leben war hart und entbehrungsreich. Beherrscht wurde das dünn besiedelte Land von den berüchtigten Reivers, die, wie es hieß, auf wilden Hunden ritten.


  Die beiden wichtigsten Hyddensiedlungen an diesem Wall waren Carlisle und Chesters, die ihn mit vereinten Kräften bewachten und gegen gelegentliche Einfälle der Reivers verteidigten.


  »Gewöhnlich sehen wir die Reivers nur in einem harten Winter, wenn sie auf Nahrungssuche sind. Wenn sie können, rauben sie auch die eine oder andere Wyfkin, aber wir kennen ihre Schliche und bekommen sie dieser Tage kaum zu Gesicht. Allerdings hören wir sie zuweilen heulen.«


  »Wie das?«


  »Bei schlechtem Wetter deponieren wir Lebensmittel hinter dem Wall und markieren die Stelle mit Fackeln. Nennen Sie es eine Tributzahlung, wenn Sie wollen. Wir sehen dann, wie sie auf ihren Hunden um die Lebensmittel herumjagen, Speere schleudern, Pfeile abschießen und dergleichen. Möglicherweise, um uns einzuschüchtern oder voreinander mit ihrem Können zu prahlen. Dort werden Sie keine Unterstützung für die Brumer Sache finden, aber was das angeht, werden wir alles tun, was in unserer Macht steht.«


  »Und das Heulen?«


  »Es ist ein wolfsartiges Heulen. Auf diese Weise bringen sie zum Ausdruck, dass sie gut genährt sind, und halten Kontakt zu anderen Reivers in ihrem kargen Land.«


  Brunte und seine Kollegen erfuhren viel, gewannen Freunde und erkundeten, wo die besten Rückzugslinien in Richtung Norden verliefen und wo man sich dem Feind entgegenstellen konnte. Sollten sie sich in diese Richtung zurückziehen müssen, würde es der Fyrd schwerfallen, ihnen auf den Fersen zu bleiben, ohne ihre Versorgungslinien gefährlich zu überdehnen.


  Dort oben, in der sauberen Luft auf den Anhöhen der wilden Pennines, bekam Brunte wieder einen klaren Kopf und konnte freier atmen. Er sprach mit Feld in einer Weise, wie er es noch nie getan hatte.


  Feld wusste, dass Brunte, ein gebürtiger Pole, in der Hyddenstadt Warschau aufgewachsen war und nach der Ermordung seiner Familie durch die Fyrd geschworen hatte, ihren Tod zu rächen, wann immer er konnte. In dieser Absicht war er in die Armee eingetreten, die er hasste, und hatte alles über sie gelernt. So wurde er selbst ein Fyrd und übte Vergeltung, indem er heimlich ihre Angehörigen tötete und bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Pläne durchkreuzte.


  Feld war aufgefallen, dass Brunte stets, wo er ging und stand, eine Eisenstange bei sich trug. Langdolch und Stilett waren seine bevorzugten Waffen, aber die Eisenstange?


  »Ich trage sie für den Fall bei mir, dass mich meine Wurd eines Tages mit dem Fyrd zusammenführt, der meine Familie ermordet hat.«


  »Es ist doch beschwerlich, sie ständig mit sich herumzuschleppen«, sagte Feld.


  »Umso mehr erinnert sie mich an meine Pflicht zur Rache.«


  Trotz solcher Reden wurde Brunte dort oben in den Bergen, wo er das klare, kalte Wasser der Wildbäche trank und die einfache Kost der Hydden aß, denen sie begegneten, etwas milder. Vielleicht hatte der Aufstand seine Rachegelüste gestillt. Vielleicht hatte die Gutmütigkeit der Brumer Bürger auf ihn eine besänftigende Wirkung.


  Oder weckten das fortschreitende Alter und die rauhe Landschaft in ihm eine Liebe zur Erde, die er kaum kannte, und reifte in ihm die Erkenntnis, dass es mehr im Leben gab als das Kriegshandwerk?


  Sie reisten wieder nach Süden, erkundeten unterwegs das sanftere Bergland der Yorkshire Dales und schlossen Bekanntschaft mit den unbeugsamen Hydden, die dort lebten.


  Sie kamen nach Darnbrookdale, unter dessen von menschlichen Steinhauern hinterlassenen Schutthalden sie Hydden antrafen, die im Schatten der menschlichen Vergangenheit lebten und sich das, was die Menschen aufgegeben hatten, zunutze machten.


  Die Kinder dieser Hydden waren noch nie Männern wie Brunte und Feld begegnet, die gut bewaffnet waren, sonderbar sprachen und alles mit funkelnden Augen betrachteten. Doch sie fürchteten sich nicht vor den Besuchern aus Brum, zeigten ihnen im Schatten der Halden, was sie gelernt hatten, und sagten, das Haar vom Wind zerzaust, mit ihren piepsigen Stimmchen das Alphabet und Zahlenreihen auf.


  Sie stellten Fragen über Brum, das ihnen wie eine Märchenwelt erschien.


  »Es ist gut, sich das alles einmal anzusehen, Sir«, sagte Feld. »Und zu wissen, was wir verteidigen. Das ist Freiheit.«


  Aber Brunte hatte einen anderen Gedanken.


  »Doch ich fürchte, Feld, dass wir Sterblichen, ob Fyrd oder nicht, ob Menschen oder Hydden, eines Tages auch diese schönen Orte verlieren werden. Sehen Sie sich an, was die Menschen mit diesem Land gemacht haben, auf dem wir Hydden so lange ein gedeihliches Leben geführt haben!«


  Er deutete auf die hohen Abraumhalden, über deren steile Hänge die Schatten der Sommerwolken zogen.


  »Aber sie sind größtenteils zugewachsen«, sagte Feld. »Es ist kaum noch etwas zu sehen.«


  »Die Narben bleiben«, erwiderte Brunte, »und die Gänge unter der Erde. Glauben Sie, Mutter Erde spürt sie nicht?«


  »Für sie sind das doch nur Nadelstiche«, sagte Backhaus leichthin. »Nun aber, Sir, sollten wir …«


  »Entblößen Sie ihren Arm«, forderte Brunte und zog einen der beiden Dolche, die er stets bei sich trug, aus dem Gürtel.


  »Sir …«


  »Entblößen Sie ihn«, brüllte Brunte. »Und dann sagen Sie mir, ob ein Nadelstich wehtut.« Er stach ihm in den Arm. Backhaus sog vor Schmerz hörbar die Luft ein.


  »Hat das wehgetan, Hauptmann?«


  »Ja, Sir.«


  »Sagen Sie nie wieder, Mutter Erde hätte keine Schmerzen. Sie spürt die Schmerzen, die wir ihr zufügen. Ich bin ein praktisch veranlagter Hydden, ein einfacher Soldat, aber ich würde das Leben meiner Mutter darauf verwetten, dass die Erde Schmerz empfindet. Der Spiegel stehe uns bei, falls sie jemals beschließen sollte, ihre ganze Kraft gegen uns zu wenden!«


  In dieser Nacht suchten die Erdbeben, die den Norden Englalonds bislang verschont hatten, die Yorkshire Dales heim. Eine heftige Erschütterung riss die drei Hydden aus dem Schlaf. Sie hatten mit ihrem Begleitschutz auf einer kahlen Höhe gelagert. Nun erzitterte der Boden unter ihnen nicht nur einmal, sondern dreimal. Sie hörten Schreie und eilten den Hang hinab zu dem Dorf, in dem sie tags zuvor von den Kindern so freudig begrüßt worden waren.


  Das Dorf war nicht mehr da.


  Im Dämmerlicht sahen sie, dass die Halde ins Rutschen geraten war. Sie hatte alles unter mehreren Metern Trümmergestein begraben. Kein Dorfbewohner hatte überlebt bis auf den Mann, der sie auf die Anhöhe geführt und, da es über ihr Gespräch spät geworden war, bei ihnen genächtigt hatte.


  Er hatte alles verloren.


  Keiner, den er auf der Welt kannte, war am Leben geblieben.


  Die Trauer ließ ihn verstummen.


  »Mutter Erde zürnt«, sagte Brunte grimmig. »Feld, Backhaus … Nadelstiche tun weh, denken Sie daran. Und daran, dass die Erde möglicherweise unser größter Feind ist, und nicht die Fyrd.«
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  ZUR GRÜNEN STRASSE


  Als ein weiteres Erdbeben eine kleine Flutwelle auslöste, die sich die Themse hinabwälzte, Bauernhöfe verwüstete und das Vieh vernichtete, kauften Jack und Katherine ein Fernsehgerät. Sie wollten Bilder der Orte sehen, die sie als Hydden durchwandert hatten.


  »Und von Birmingham. Es hat in den letzten Wochen immer wieder Beben gegeben, und weitere könnten folgen. Wir wollen nur wissen …«


  »Wenn Brum in Mitleidenschaft gezogen wird, und das wird es, wenn es die Innenstadt von Birmingham trifft, was gedenkst du dann zu tun?«, fragte Arthur.


  Jack zögerte, hin-und hergerissen zwischen der inneren Stimme, die ihm sagte, dass er bleiben müsse, und dem verständlichen Wunsch, seinen Freunden zu helfen, zumal er sie gerade erst wiedergesehen hatte.


  »Ich bleibe hier«, wiederholte er, was er zu Katherine gesagt hatte, »bei meiner Familie.«


  Es dauerte nicht lange, und der Alptraum wurde wahr.


  Drei Tage später traf es Birmingham, und das Fernsehen brachte Bilder von überfluteten Straßen in den alten Stadtteilen.


  »Folglich auch Brum«, sagte er. »Am liebsten würde ich gehen … aber ich weiß, dass es falsch wäre.«


  Katherine sagte nichts, aber sie verstand seine Sorgen, fühlte seinen Schmerz.


  »Wie soll ich jemals erfahren, ob Stort etwas zugestoßen ist, oder Barklice oder einem anderen? Wie soll ich es jemals erfahren?«


  Er ließ seinen Unmut am Haus aus, verfiel plötzlich darauf, ein Zimmer zu tapezieren, den Dachboden zu entrümpeln, den Garten umzugraben und vieles mehr.


  Er ließ seinen Zorn auch an den anderen aus, an Judith, die er zum ersten Mal anschrie.


  Er sah sich gerade einen Bericht über ein Erdbeben in Oxford an, als sie ohne Erklärung den Fernseher ausschaltete.


  »Zum Donnerwetter, Judith, verschwinde! Ich versuche … Es … tut mir leid.«


  Sie machte ein langes Gesicht. Sie hatte nur mit ihm reden wollen.


  Er herzte sie, und es ging vorbei, aber das Schuldgefühl blieb.


  Von da an verfolgten alle die Nachrichten, denn es verging kaum ein Tag, an dem nicht irgendwo in diesem Land, in dem Erdstöße bislang nahezu unbekannt gewesen waren, die Erde bebte.


  »Auf dem Kontinent ist es nicht anders«, sagte Katherine. »Die Welt geht unter.«


  »Die Erde ist zornig, das kommt schon eher hin.«


  Die Experten, die in Presse und Fernsehen zitiert wurden, sagten, die Beben seien zwar ungewöhnliche seismische Vorkommnisse, blieben aber durchaus im Rahmen des historisch Wahrscheinlichen.


  Arthur sprach wenig, führte aber über alles Buch. Astralarchäologie war sein Fach, und er kannte die Historie wie kaum ein anderer. Im Mittelalter waren an verschiedenen Orten in England Häuser und Kirchtürme eingestürzt, und an der Küste waren Strandlandschaften überflutet worden und für immer in der Nordsee versunken.


  »Es steht außer Frage, dass solche Ereignisse auch zu Lebzeiten Beornamunds stattgefunden haben. Natürlich hat das alles mit Judiths Geburt zu tun, oder umgekehrt – das Henne-Ei-Problem. Ich glaube, es wird noch schlimmer kommen, viel schlimmer.«


  Die Kommentatoren suchten nach einer wissenschaftlichen Erklärung, aber die herkömmliche Wissenschaft konnte ihnen keine liefern. Die Medien holten jede verschrobene Expertenmeinung ein, die sie bekommen konnten, wurden des Themas aber bald überdrüssig.


  Auf die größeren Beben folgten die kleineren, die den Zeitungen nur noch Kurzmeldungen auf den hinteren Seiten wert waren. Wie etwa ein Beben in Darnbrookdale, wo Abraumhalden eines alten Kalksteinbruchs ins Rutschen geraten waren, ohne allerdings Opfer zu fordern, da dort seit Jahren niemand mehr lebte.


  »Zumindest keine Menschen«, sagte Jack.


  Wie Arthur fragte er sich, wie groß die Zahl der Opfer in Hyddenwelt war.


  Er wurde immer ruheloser, schwankte zwischen dem Verlangen, zu seinem Hyddenvolk, wie er es nannte, zurückzukehren, und der Notwendigkeit und Pflicht, bei seiner Menschenfamilie zu bleiben. Er war von Natur aus ein Mann der Tat, und Nichtstun war ihm eine Qual.


  Als die Erdbeben auf den Kontinent übergriffen, besorgte sich Arthur eine neue Sammelmappe und begann von neuem, alles zu dokumentieren.


  »Offensichtlich kann die Wissenschaft keine Erklärung für diese Art von seismischen Ereignissen liefern«, sagte er, »aber wir wissen wohl alle, was ein Hydden dazu sagen würde.«


  »Man braucht kein Hydden zu sein, um dahinterzukommen«, erwiderte Katherine. »Meine Mutter hätte gesagt, dass die Erde zornig ist – aber das bin ich auch, wenn ich daran denke, was wir der Erde im Laufe der Jahrhunderte angetan haben.«


  »Willkommen im Club!«, sagte Margaret. »Aber neu ist das nicht. Dasselbe wurde schon vor fünfzig Jahren gesagt.«


  Am Ende traf Katherine für Jack die Entscheidung, wobei ein lokales Beben den Ausschlag gab. Es erschütterte Woolstone House so heftig, dass im Wintergarten drei Glasscheiben herausfielen und in einer Zimmerdecke im Obergeschoss ein Riss entstand. Es war mehr Omen als Warnung, aber auch der Grund für ihre Entscheidung.


  »Also gut, Jack«, sagte sie, »du gehst nach Brum. Ich mache mir ebenfalls Sorgen um unsere Freunde. Auf der Pilgerstraße, auf der wir gewandert sind, könntest du schnell hingelangen und dann versuchen, Stort und einige andere dort herauszuholen. Sie können hier unterkommen …«


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Aber das wolltest du doch«, sagte sie.


  »Schon, aber inzwischen habe ich mir etwas anderes überlegt. Erinnerst du dich, dass wir nach dem Tod deiner Mutter in den Norden gehen und eine Zeitlang in Arthurs Cottage im Grenzland leben wollten?«


  »Ja …«, erwiderte sie zögernd.


  »Ich finde, ihr solltet mit Judith dort hingehen. Sie braucht immer mehr Platz zum Herumstromern und wäre dort vielleicht besser aufgehoben. So weit im Norden hat es noch keine Beben gegeben … Was meinst du, Arthur?«


  »Die Idee ist gut, das Cottage ein Graus. Wie waren seit Jahren nicht mehr dort.«


  »Schreckliche Gegend«, sagte Margaret, »aber jede Menge Wald und nebliges Heideland, in dem sich Judith austoben kann. Und um diese Jahreszeit dürfte es nicht so schlimm sein. Doch, ich finde die Idee gut.«


  Man wurde sich einig. Jack nach Brum, der Rest in den Norden, und Woolstone House wurde für eine Weile dichtgemacht.


  »Du kannst ja nachkommen, wenn du in Brum fertig bist.«


  Er blieb noch zwei, drei Tage, damit sich Judith an den Gedanken gewöhnen konnte. Auch andere Väter oder Mütter gingen für eine Weile fort, eine oder zwei Wochen konnten nicht schaden.


  »Mir ist es lieber, du gehst für eine Weile fort und bist zufrieden, als wenn du hier die ganze Zeit auf heißen Kohlen sitzt, Jack. Verstehst du?«, sagte Katherine. »In meinem Herzen habe ich immer gewusst, dass wir dich nicht für immer von Hyddenwelt fernhalten können, deshalb finde ich es gut, wenn du ihr hin und wieder einen Besuch abstattest.«


  In diesen letzten Tagen und Stunden waren sie eine Familie und einander sehr zugetan. Es war eine glückliche Zeit, eine kostbare Zeit. Dann aber musste er gehen, was er bei Sonnenaufgang tat.


  »Ich muss los.« Er kniete sich vor Judith hin und umarmte sie. Sie war mittlerweile so groß, dass man sie nicht mehr mühelos hochheben konnten. »Freust du dich auf deinen Urlaub?«


  Sie nickte und erwiderte seine Umarmung, wobei sie die Hände fest auf die rauhen Narben an seinem Hals drückte.


  »Passt aufeinander auf«, sagte er. »Judith, gib auf deine Mom Acht. Und du, Katherine, auf Margaret. Arthur, lass dir von ihnen nicht auf der Nase herumtanzen …«


  Er sagte ihnen, dass sie ihm vom Haus aus winken sollten, und ging zum Eingang des Henges. Doch Judith lief ihm nach und nahm am Rand des Henges ein letztes Mal Abschied.


  Die Windspiele sagten auf ihre Weise Lebewohl, indem sie flirrten und klirrten. Seine Familie, die ihm nachsah, hatte den Eindruck, als würden die großen Koniferen sich biegen, sich weit zum White Horse Hill hinüberneigen und eine grüne Straße bilden, auf der er davonmarschierte, bis er ihren Blicken entschwand.


  »Wird Dad wiederkommen?«, fragte Judith.


  »Bald«, flüsterte Katherine. »Bald.«
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  EINE WÜRDIGE BESTATTUNG


  Master Brifs Bestattung erfolgte eine Woche nach seinem tragischen Tod.


  Es war sein Wunsch gewesen, mit dem Boot zum Einäscherungsplatz überführt zu werden. Alle wollten seinen Sarg sehen, denn er hatte sich großer Beliebtheit erfreut und die Art seines Ablebens erfüllte jedermann mit Trauer und Wut.


  Auf Lord Festoons Geheiß sollte der Leichenzug zunächst auf Kanälen und Straßen in westliche Richtung ziehen, ehe der Sarg in Northfield, wo Brif geboren worden war, auf ein Boot umgeladen wurde, das auf dem River Rea ankerte. Von dort würde er seine letzte Fahrt durch die Stadt antreten. Die Strecke war dicht mit Trauernden gesäumt, die Lilien auf den vorbeifahrenden Sarg warfen, was die betrübliche Szene und den grauen Tag etwas freundlicher gestaltete.


  Bedwyn Stort und seine Begleiter waren erst zwei Tage zuvor aus Woolstone zurückgekehrt. Stort war zutiefst erschüttert und empfand quälende Schuld. Er war überzeugt, dass Brif noch am Leben wäre, wenn er den Stein an einem anderen Ort versteckt hätte. Seine Freunde versicherten ihm, ihn treffe keine Schuld, doch Stort blieb untröstlich.


  Er schritt die ganze Strecke bis zur Anlegestelle des Boots bleich hinter dem Sarg her und setzte sich dann traurig daneben, ohne von seiner Umgebung Notiz zu nehmen. Barklice und Pike nahmen schweigsam und grimmig in seiner Nähe Platz.


  Brunte, der ebenfalls erst seit kurzem wieder in Brum weilte, fuhr mit Feld, Backhaus und mehreren Ratsmitgliedern auf einem zweiten Boot hinter dem ersten her.


  Auf der großen, sumpfigen Wiese, wo die Flüsse Rea und Trent sich trafen und wo die Stadt traditionell von ihren Großen Abschied nahm, war aus Reisigbündeln ein mächtiger Scheiterhaufen errichtet worden.


  Trotz der nachmittäglichen Stunde war es noch immer trüb. Der kurze Weg vom Boot zum Scheiterhaufen wurde von Fackeln beleuchtet, deren Flammen emporloderten und Funken regnen ließen wie feurige Tränen.


  In all der Trauer und Aufregung über das schreckliche Ereignis hatte nur Bibliothekar Thwart daran gedacht, Brifs Knüppel zur Bestattung mitzubringen. Er hielt ihn mit sichtlichem Unbehagen und nur, weil kein anderer dazu bereit war. Der Knüppel war untrennbar mit der Person Brifs verbunden, und seine eigentümlichen Schnitzereien, die so eindrucksvolle Kräfte entfaltet hatten, wenn er ihn trug, erglühten in zornigem Rot und Schwarz und ließen ihn viel zu groß und imposant erscheinen für einen Mann wie Thwart.


  Aber da Thwart ihn nun einmal mitgebracht hatte und nicht wusste, was er sonst mit ihm tun sollte, folgte er dem Sarg, als dieser zum Scheiterhaufen getragen und darauf abgesetzt wurde, und nahm, den Knüppel in der Hand, neben ihm Aufstellung wie eine einsame Ehrenwache wider Willen.


  »Mister Pike«, sagte Thwart, »ich finde nicht, dass ausgerechnet ich …«


  Pike schüttelte den Kopf.


  »Master Stort, Sie standen Master Brif doch so nahe, vielleicht möchten Sie …«


  »Ich konnte und kann den Knüppel nicht halten, Thwart, ich bin seiner nicht würdig. Im Übrigen glaube ich nicht, dass es in meiner Wurd liegt, es zu tun!«


  »Nun«, erwiderte der bedauernswerte Thwart flüsternd, da ihm ein solches Gespräch nicht für die Ohren der Öffentlichkeit geeignet schien, »in meiner Wurd liegt es mit Sicherheit nicht, aber … ach, Lord Festoon, würden Sie vielleicht …?«


  Festoon blickte auf den unglücklichen Bibliothekar hinab.


  »Sie machen das vortrefflich, lieber Freund, vortrefflich!«


  Und so stand Thwart tief bedrückt mit dem großen Knüppel da und wartete darauf, dass das Ritual endlich begann.


  Trauer und Gram über den Verlust wurden zusätzlich durch eine tiefe Betroffenheit und eine nicht geringe Besorgnis verstärkt, die man nur im Flüsterton zum Ausdruck brachte und die im Laufe des Tages immer weiter um sich griff.


  Grund hierfür war der durchaus berechtigte Eindruck, dass niemand, auch nicht Lord Festoon, wusste, was geschehen sollte, wenn die Bestattung vorüber war. Genauer gesagt, was getan werden sollte, um den gestohlenen Stein zurückzuholen.


  Slews wahre Identität war inzwischen bekannt, allerdings wussten nur wenige, was der Titel des Schattenmeisters tatsächlich bedeutete und dass sein Träger wahrscheinlich nahezu unbesiegbar war.


  Ihm den Stein wieder abzunehmen, hieß, ihn der Obhut des Kaisers selbst zu entreißen. Dies war ein verlockender Traum, aber auch ein gefährliches Unternehmen, das, wie Brunte und Festoon nur zu gut wussten, einen Angriff des Reichs auf ihre Stadt unausweichlich machen würde.


  Richtig war jedoch auch, dass der Besitz des Steins bei künftigen Verhandlungen zwischen Brum und Bochum als Druckmittel hätte benutzt werden können. Dieser Vorteil war nun verloren, und die Stadt war der Macht des Reiches ausgeliefert.


  Dies waren heikle Probleme, deren Lösung einen kühlen Kopf und Führungsstärke verlangte, Eigenschaften, an denen es Brunte und Festoon offenbar mangelte, denn keiner von beiden wusste, was als Nächstes zu tun war. Sie konnten Bochum ja schlecht angreifen. Aber sie wollten auch nicht einfach dasitzen und darauf warten, dass sie vernichtet wurden.


  »Nach der Trauerfeier werden wir uns etwas überlegen«, hatte Festoon zu Vertrauten wie Pike gesagt.


  »Ich brauche etwas Zeit, um gründlich darüber nachzudenken, vorher kann ich nicht sagen, wie wir weiter vorgehen sollen«, gestand Brunte Feld und den anderen.


  Die Bürger Brums wollten einfach nur ihren Stein zurückhaben und Vergeltung für Brifs Tod.


  Daher war es keine Überraschung, dass bei der Bestattung Missbehagen und Unruhe herrschten, auch noch als die Zeremonie begann.


  Das Brumer Totenverbrennungsritual war einfach. Es begann mit der Anrufung des Spiegels aller Dinge und der Fürbitte, den Verstorbenen wieder in seine endlosen Tiefen aufzunehmen.


  Diese Worte wurden von Festoon gesprochen.


  Danach folgten stille und laute Gebete, Trauerlieder sowie Abschiedsreden von Brunte auf der einen und Mister Pike auf der anderen Seite, die beide zwar lobenswert waren, aber weder ganz die Stimmung trafen noch dem entsprachen, was die Trauergemeinde hören wollte.


  Manchmal sind schöne Worte eben nicht genug. So auch in diesem Fall, in dem nur der unverfälschte Ausdruck wahrer Gefühle dem Augenblick etwas Wahrhaftiges und Denkwürdiges verleihen konnte.


  So kam es, dass, als die Aufforderung erging, mit der Verbrennung zu beginnen, die Menge murrte und den Wunsch äußerte, zuvor ein paar Worte von Master Stort zu hören. Immerhin war er Brifs bedeutendster Schüler gewesen, und alle Anwesenden wussten, dass er dem Meisterschreiber fast wie ein Sohn gewesen war.


  Natürlich hatten Festoon und Pike Stort bereits gebeten zu sprechen, doch er hatte abgelehnt. Er sei nie ein großer Redner gewesen, und wie könne ausgerechnet er, der gewissermaßen Brifs Tod herbeigeführt habe, noch etwas von Wert oder Bedeutung hinzufügen?


  »Ich kann nicht«, hatte er gesagt. »Ich kann einfach nicht.«


  Nun aber wartete der Scheiterhaufen, und was immer Stort empfinden mochte, alle Augen waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet.


  Wie es der Zufall wollte, tauchte just in diesem Augenblick im Rücken der Menge und von ihr unbemerkt ein Stück flussaufwärts ein Bilgenerboot auf.


  Am Ruder stand, sichtlich erschöpft, aber sehr zufrieden mit sich, Old Mallarchi.


  »Ich will verdammt sein, wenn sie mich davon abhalten wollen, der Bestattung des Meisterschreibers beizuwohnen! Und wenn Sie nur … hoppla, jetzt wäre ich doch beinahe ins Wasser gefallen.«


  Die starken Arme seines Fahrgastes hielten ihn aufrecht und hievten ihn auf festen Boden.


  Er war, wie erwähnt werden muss, etwas berauscht im alkoholischen Sinne. Nicht sehr, aber genug. Beim Anblick des vorbeiziehenden Trauerzugs hatte er seinen ersten Schluck getan, und als der Zug seinem Blick wieder entschwunden war, hatte er in dem Verlangen, seinen Kummer zu ertränken, weitere folgen lassen. Was ihn jedoch dazu bewogen hatte, eine Flasche Muggy-Met im Boot zu deponieren für den Fall, dass er sie später brauchen würde, war die Bitte eines verspäteten Trauergastes, ihn zu der Bestattungsfeier zu fahren.


  »Das kann ich nicht«, hatte er gesagt. »Ich stehe an der Schwelle des Todes.«


  »Natürlich können Sie, Sie stehen seit Jahren an der Schwelle des Todes.«


  »Meinen Sie?«


  »Es ist das Mindeste, was Brif erwartet hätte.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher. Außerdem, wie soll ich sonst hinkommen?«


  »Ich darf nicht. Ma’Shuqa hat es mir verboten.«


  »Sind Sie der Vater ihrer Tochter oder ihr Ruderknecht?«


  »Hol’s der Teufel«, sagte Old Mallarchi, »ich werde es tun, für Sie und für mich.«


  Und das hatte er.


  Jetzt ging er mit seinem Fahrgast genau in dem Moment hinter der Trauergemeinde an Land, als Stort sich genötigt sah, vor die Menge hinzutreten. Eine Menge, die nach Worten lechzte, die ihre Gefühle zum Ausdruck brachten, ihre Trauer über Brifs Tod, ihre Ängste und ihre verzweifelte Hoffnung, dem Schrecken möge sich noch etwas Gutes abgewinnen lassen.


  »Also, liebe Trauergäste …«, begann Stort.


  »Wir können Sie nicht verstehen! Sprechen Sie lauter, Master Stort!«


  »Oh … äh … ich wollte …«


  »Noch lauter!«


  »Ich wollte soeben sagen, dass … nun ja, dass Master Brif … dass er … ich meine, dass wir ohne ihn … ohne ihn …«


  Tränen sind keine Schande, besonders wenn sie von Herzen kommen, und unter den Versammelten war keiner, der nicht mit Stort fühlte oder nicht froh gewesen wäre, dass er sie vergoss.


  »Von allen Hydden auf dieser Welt hat er mir am meisten gegeben«, sagte er, als er sich wieder ein wenig gefasst hatte. »Er war ein Hydden, der für das Recht und gegen das Unrecht eintrat, auch wenn er bisweilen … ja, oftmals dazu neigte und auch tatsächlich …«


  Wieder brach er in Tränen aus.


  »Sagen Sie es, mein Junge, wenn Sie so weit sind, hören Sie nicht auf!«


  »Er war, würde ich sagen, ein Griesgram. Irgendwie. Wenn er, als ich noch jung war, den Eindruck bekam, dass ich nicht so arbeitete, wie ich sollte, dann hat er … es hat mir nichts ausgemacht, wirklich nicht … aber dann neigte er dazu … es hat nicht direkt wehgetan … aber …«


  Noch mehr Tränen.


  Noch mehr Geduld von Seiten der Zuhörer.


  Unter ihnen stieg die Hoffnung, dass aus der Trauerfeier für Brif, so dürftig sie auch begonnen hatte, doch noch ein denkwürdiges Ereignis werden würde.


  »Wenn ich über meinen Büchern einschlief, pflegte er mir mit seinem Knüppel, dem da drüben, auf die Finger zu klopfen und zu sagen: ›Bedwyn, bist du noch bei der Sache?‹ Und da war noch etwas anderes …«


  Solchermaßen stockend und stammelnd schaffte es Stort, genug zu sagen, um den Hydden, der für immer von ihnen gegangen war, wieder lebendig werden zu lassen.


  Dann plötzlich, als er einmal zu oft ins Stocken geriet und nicht mehr weiter zu wissen schien, ertönte aus der Menge zu aller Entsetzen der Ruf: »Master Brif hatte ein Geheimnis, das ihm auf der Seele brannte, und es ist an der Zeit, dass es ans Licht kommt!«


  Die Menge teilte sich, und Old Mallarchi kam, die halb leere Flasche Muggy-Met in der Hand, nach vorn zu Stort.


  »Master Stort wird wohl nichts dagegen haben, wenn Brifs alter Freund und Zechkumpan ein paar Worte sagt …«


  »Pa, du solltest zu Hause das Bett hüten und nicht in der Gegend herumtorkeln!«, rief Ma’Shuqa, entsetzt, weil ihr Vater Schande über die Familie brachte.


  »Papperlapapp, Tochter«, entgegnete er. »Brif hätte dasselbe für mich getan.«


  Dafür erntete er Beifallsrufe. Stort, der froh war über die Ablenkung und Unterstützung, klatschte sogar, und andere taten es ihm nach.


  »Was Old Mallarchi zutage bringen will und was nie zuvor gesagt wurde, ist Folgendes.«


  Er hielt inne und nahm einen Zug aus seiner Flasche Met, wobei er sich Zeit ließ.


  Die Menge wartete.


  Als er fertig war, hielt er die Flasche in die Höhe und deutete darauf.


  »Dieser Trunk wird nicht nach meinem Rezept gebraut, nein, das wurde er nie. Es war Master Brif, der das Rezept ausgegraben hat, und zwar aus einem alten Buch über die Braukunst. Ein Rezept für einen Met, der einen schnellen Weg zur Erlösung verspricht, erdacht von den schalkhaften Mönchen zu Lichfield, wo früher mal ein Monasterium stand, wie es die Gelehrten nennen. Darum soll hier und jetzt dieser Met, den ihr alle kennt und den einige von euch trinken, in Meistermet oder kurz Meister umbenannt werden. Ihm zum Gedenken. Das ist auch schon alles, was Old Mallarchi zu diesem Thema zu sagen hat! Sie können jetzt fortfahren, Master Stort!«


  Damit sank Old Mallarchi in Ma’Shuqas Arme, die ihn mit einer töchterlichen Umarmung wiederbelebte: »Pa, du bist mir vielleicht einer!«


  Irgendwie änderte sich die Stimmung.


  Sie wurde plötzlich ernster, denn die unterschwellige Sorge um die Zukunft, die in der Trauergemeinde umging, war noch immer nicht angesprochen, war weder beschwichtigt noch nutzbar gemacht worden.


  Stort spürte es.


  »Ich wollte noch etwas anderes sagen«, fuhr er fort, »aber ich verstehe mich nicht darauf, solche Dinge in Worte zu kleiden, und ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns, die wir Master Brif geliebt haben, zu sagen vermag, was er auf seine treffliche Art gesagt hätte. Denn der Stein ist gestohlen worden, und mit ihm ein Stück vom großen Herzen der Stadt Brum. Wir wollen ihn wiederhaben … wir wollen ihn wiederhaben. Ich weiß nicht, zu welchen Worten er gegriffen hätte, um uns den Weg zu weisen, aber Sie sollen eines erfahren – er war davon überzeugt, dass eines Tages der Augenblick kommen würde, da wir für das Gute und gegen das Böse in Hyddenwelt würden einstehen müssen. Doch er hätte nicht gewollt, dass ich das sage, weil er wusste, dass ich es nicht richtig hinbekommen würde. Wie dem auch sei … auf jeden Fall ist es meine Schuld, dass er … ich meine, wenn ich anders gehandelt hätte, wäre er nicht gestorben, und wir, ich meine, ich würde jetzt nicht hier stehen und mich so … Verzeihung … so schämen.«


  Wieder brach der arme Stort in Tränen aus, vor ihm die Menge, hinter ihm der Scheiterhaufen mit dem aufgebahrten Leichnam Brifs, und niemand wusste, was als Nächstes zu sagen oder zu tun war.


  Fast niemand.


  Denn endlich kam Old Mallarchis Fahrgast, der größer war und stärker aussah als die meisten, nach vorn.


  Er ging gemessenen Schrittes, und die Leute bemerkten ihn erst allmählich. Die wenigen, die ihn vom Sehen kannten, flüsterten anderen seinen Namen zu, sodass, als er vorn ankam, alle wussten, wer er war.


  Er streckte dem verzweifelten Thwart die Hand hin, der wie Stort vom Kummer gebeugt war und zusätzlich von jener Last, die kein anderer tragen wollte.


  »Geben Sie mir den Knüppel des Meisterschreibers«, sagte er.


  Hatte Stort die vertraute Stimme gehört? Oder glaubte er zu träumen?


  Wohl Letzteres, denn er murmelte, den Kopf noch gesenkt und unter Tränen schniefend: »Die Sache ist nämlich die: Brif konnte die Zukunft besser lesen als jeder andere und wusste, dass ich nicht der Richtige bin, euch zu führen, nicht ich …«


  Eine starke Hand legte sich auf seine Schulter. Da endlich wagte Stort aufzuschauen und erblickte den, dessen Rückkehr nach Hyddenwelt und Brum er herbeigesehnt hatte.


  »… sondern Jack!«


  Jubel brandete auf, als Jack ihn umarmte und Stort sich die Tränen abwischte.


  Sie wandten sich der Menge zu, die wieder verstummte, in ehrfürchtiger Verwunderung darüber, dass Jack in ihrer Mitte erschienen war und Brifs Knüppel in der Hand hielt.


  »Es gibt nichts, wofür sich Master Bedwyn Stort schämen müsste, jetzt nicht und auch in Zukunft nicht«, sagte Jack. »Nichts! Und sollte ein Hydden hier sein, der anderer Meinung ist, so soll er es mir hier und jetzt sagen!«


  Niemand erhob die Stimme, und niemand trat vor.


  »Es war der größte Wunsch im großen Leben Master Brifs, dass der Stein des Frühlings gefunden wird und dass er ihn sehen kann, bevor er stirbt. Nun, er ist gefunden worden, und wie ich höre, hat er ihn gesehen.


  Niemand hätte stolzer und dennoch weniger überrascht sein können als er, dass ausgerechnet Stort, sein bester Schüler, den Stein gefunden hat!


  Dass Brif bei dem Versuch starb, den Stein zu schützen – und im Übrigen auch das Leben von Bibliothekar Thwart, wie ich unlängst erst erfahren habe – war bezeichnend für einen Hydden, der sein Leben lang für die Sache der Wahrheit eingetreten ist und um den rechten Weg gerungen hat, wie er ihn einmal mir gegenüber genannt hat.


  Welch ein Vermächtnis! Welch Ende eines großen Lebens! Und doch war er bescheiden. Bliebe er uns nur als der Bibliothekar im Gedächtnis, der das Rezept für den teuflischsten Met von Hyddenwelt wiederentdeckt hat, so hätte ihm dies genügt.


  Aber Stort hat recht, wie so oft. Master Brif hätte in dieser Stunde des Verlustes und der Gefahr nicht die Hände in den Schoß gelegt.


  Ich glaube, er hätte seinen fabelhaften Knüppel in die Höhe gehalten, so wie ich es jetzt tue, und gesagt: ›Bürger von Brum, wir müssen und werden diesen Stein zurückholen!‹«


  Die Trauergäste jubelten.


  Jack hob die Stimme, und der Knüppel in seiner Hand schien zum Leben zu erwachen, als wäre Brif wieder leibhaftig unter ihnen. »Und dann hätte er gesagt: ›Wenn es kein anderer tun will, dann werde ich es eben selbst tun müssen!‹«


  Der Jubel wurde lauter.


  »Leider kann er selbst es nicht mehr sagen. Aber wir können es. Und vor allem Bedwyn Stort! Er hat den Stein gefunden, und er wird ihn ein zweites Mal finden und nach Brum zurückbringen!«


  Stort erschrak bei dieser Aussicht, brachte aber eine Art Lächeln zustande, während Thwart ihm kräftig auf den Rücken klopfte, als wollte er sagen, dass der Stein schon so gut wie wieder zu Hause sei.


  »Nun steckt Master Brifs Scheiterhaufen in Brand«, rief Jack, »und lasst die Flammen zum Himmel aufsteigen und mit ihnen den Geist dieser großartigen Stadt! Sollen sie dem Reich eine Warnung sein! Wenn unsere Vorbereitungen getroffen sind, werden wir ins Herz des Reichs nach Bochum reisen und zurückverlangen, was uns geraubt wurde!«


  Das Feuer kam nicht recht in Gang. Vielleicht war das Holz feucht. Oder es widerstrebte ihm, einen so bedeutenden Hydden zu verbrennen.


  Aus welchem Grund auch immer, jedenfalls war es abermals Old Mallarchi, der die Lage rettete.


  »Tochter, hilf mir auf. Thwart, geben Sie mir den Meistermet. Und ihr gescheiten und netten Hydden, die ihr das Feuer nicht in Gang bringt, was glaubt ihr wohl, wie wir es im Duck jeden Tag machen? Damit machen wir’s!«


  Wieder hielt er die Flasche hoch, torkelte allein zu der Stelle, wo sie das Feuer entfachen wollten, und goss den restlichen Inhalt über das Holz.


  »So, Kameraden, jetzt kann Master Brif mithilfe seines eigenen feurigen Mets in den Spiegel zurückkehren!«


  Ein Streichholz wurde entzündet, und als man es an das Holz hielt, schossen die Flammen fauchend empor. Der Scheiterhaufen erwachte prasselnd zum Leben, und Master Brifs Leichnam wurde vom Feuer verzehrt.


  Als die Nacht hereinbrach und das Feuer erlosch, zerstreute sich die Menge allmählich. Jack, erschöpft von der überstürzten Reise nach Brum, konnte der Müdigkeit nachgeben und gestehen, dass er Katherine und seine Tochter nur widerwillig verlassen habe und darüber nun traurig sei.


  »Ich wäre nicht gekommen, aber sie hat verstanden, warum ich musste, und mich sogar dazu ermutigt«, sagte er. »Diese Stadt ist meine Wahlheimat, und wenn sie ihre Bürger ruft, müssen sie dem Ruf Folge leisten! Was die Mission nach Bochum anbelangt, gilt es noch einiges zu bedenken und zu planen, und wir sollten nicht die Hoffnung nähren, dass wir sie allzu bald antreten werden.«


  Was für Storts Empfinden eine merkwürdige Bemerkung war, zumal sie von einem Augenzwinkern begleitet wurde. Als die letzte Glut des Scheiterhaufens verglomm, versammelten sich Jack, Festoon und die anderen.


  »Das war gut gesprochen, Jack.« Pike drückte ihm die Hand.


  »In der Tat«, stimmte Brunte zu.


  »Jedenfalls sind Ihre Worte bei vielen auf Anklang gestoßen«, bemerkte Barklice, dessen Sohn müde und mit großen Augen neben ihm stand, verwundert über die aufregenden Dinge, die offenbar überall geschahen, wo sein Vater hinkam.


  »Wenn sich die Aufregung über diese schreckliche Angelegenheit gelegt hat«, sagte Stort, »und ein paar Wochen ins Land gegangen sind, müssen wir uns freilich überlegen, wie wir den Stein zurückholen können, in ein, zwei oder zwölf Monaten …«


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nicht die Absicht, zwölf Monate zu warten«, sagte er, »nicht einmal zwei. Aber ich hoffe, ich habe den Eindruck erweckt, wir hätten es nicht eilig … Glaubst du nicht, dass sich in der Menge auch Spione des Reiches befunden haben? Was meinen Sie, Marschall Brunte?«


  Der nickte ernst.


  »Es waren Spione hier, das steht fest.«


  »Und was werden sie an das Reich melden?«


  »Dass wir in ein paar Wochen unter Storts Führung eine Abordnung verdienstvoller Bürger nach Bochum entsenden werden, die höflich den Stein zurückfordern wird, vorausgesetzt, sie haben ihn.«


  »Genau das wollte ich hören. Ich möchte das Reich in falscher Sicherheit wiegen.«


  »Du meinst, wir sollten etwas früher aufbrechen?«, fragte Stort.


  »Ich meine, wir sollten möglichst bald aufbrechen. Du, ich und ein, zwei andere, die wir hier und jetzt auswählen werden.«


  Stort blickte unglücklich.


  »Du meinst doch wohl, in ein oder zwei Wochen.«


  »Ich meine, heute Nacht«, sagte Jack. »General Brunte, haben Sie jemanden, der in aller Eile die nötigen Vorbereitungen treffen kann?«


  »Backhaus.«


  »Lord Festoon, können Sie die erforderliche Ausrüstung bereitstellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber Jack …«, stammelte Stort.


  »Frisch gewagt ist halb gewonnen«, sagte Jack, »wir haben schon genug Zeit verloren. Und ich muss irgendwann wieder nach Hause. Ich habe eine Tochter, an die ich denken muss, und eine Frau … na, jedenfalls so gut wie. Katherine wird mich erst zurückhaben wollen, wenn sich der Stein wieder in sicherem Gewahrsam der Stadt Brum befindet.«


  »Glaubst du denn, das wird so schnell gehen?«


  »Ich denke, je länger wir brauchen, desto schwieriger wird es.«
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  TRÜBE GEDANKEN


  Slews Flucht aus Brum zurück an die Küste zu seiner Verabredung mit Borkum Riff verlief nicht so zügig und so glatt, wie Jack und die anderen annahmen.


  Pike hatte rasch gehandelt und die Posten an allen Straßen alarmiert, die Slew voraussichtlich benutzen würde. Das führte dazu, dass dessen Flucht aus Englalond etliche Tage länger dauerte als geplant.


  Nicht einmal seine Abreise aus Brum verlief reibungslos, und wäre er nur eine oder zwei Stunden später ans Osttor gelangt, hätte er leicht noch vor Verlassen der Stadtgrenze festgenommen werden können.


  Alles wäre einfacher gewesen, hätte er sich einen Teil der Schattenkräfte bewahren können, die er im Kampf gegen Brif verbraucht hatte. Doch selbst ein Schattenmeister kann dem Verlust jener besonderen Energie und Willenstärke unterworfen sein, die für diese Art des Kämpfens benötigt werden.


  Das plötzliche Licht des Steins, dem Thwart seine Rettung verdankte, hatte an Slews Kräften gezehrt. Dazu die Gegenwehr, die Brif geleistet hatte, vielmehr Brif und sein Knüppel. Die Kraft des älteren Hydden hatte ihn überrascht. Er hatte all sein Können und seine Stärke aufbieten müssen, um ihn zu bezwingen.


  So waren ihm gerade genug Schattenkräfte geblieben, um aus der Bibliothek zu entkommen, den Hauptplatz zu überqueren und in die Gassen dahinter einzutauchen, ehe er in einem Hauseingang stehen bleiben musste, um Atem zu schöpfen und sich ein wenig zu erholen.


  Gleichwohl war er nicht übermäßig besorgt, als er seine Verfolger hörte. Slew war ein Hydden, der sich gern gegen alle Eventualitäten absicherte. Er hatte damit gerechnet, dass bei seiner Flucht Komplikationen auftreten könnten. Zwar hatte er dabei nie an einen Verlust seiner Schattenkräfte gedacht, doch für den Fall, dass er Unterstützung benötigen sollte, hatte er vorgesorgt.


  Harald und Bjarne, zwei der Nordländer, gegen die er vor dem Muggy Duck gekämpft hatte, waren von seinen außergewöhnlichen Fertigkeiten als Kämpfer beeindruckt gewesen. Sie waren Zwillingsbrüder, und ihre Reise nach Brum wurde weniger von dem Wunsch getragen, Pilgerstätten zu besuchen, als vielmehr ihrem Leben eine neue Richtung zu geben.


  Slew war zu dem Schluss gelangt, dass sie ihm als Reisegefährten von Nutzen sein konnten. Seine Loblieder auf Bochum und die Möglichkeiten, die sich dort boten, sein natürliches Charisma und seine erklärte Absicht, Brum in Bälde zu verlassen – wobei er den Grund und den genauen Zeitpunkt offenließ – hatten sie veranlasst, ihm ihre Dienste anzutragen.


  Sie hatten sich für denselben Vormittag in einer schäbigen Taverne in Digbeth verabredet, wobei die Nordländer Slews Rucksack bei sich trugen, damit seine bevorstehende Abreise in der Bibliothek ein Geheimnis blieb. Als Slew am Treffpunkt erschien, brachen sie unverzüglich auf, ohne zu fragen, was er getan hatte.


  Der Wächter am Osttor, der furchteinflößende Bilgener Tirrich, stellte allerdings Fragen. Das war seine Aufgabe.


  Warum die beiden ohne die Freunde abreisten, mit denen sie gekommen seien? Und warum sie jetzt mit einem Geistlichen reisten, der so gar nicht zu ihnen passen wollte?


  Ihre Erklärungen überzeugten ihn nicht, aber drei gegen einen war keine günstige Voraussetzung, um so wehrhaft aussehende Hydden gegen ihren Willen festzuhalten, und so ließ er sie passieren. Kaum aber waren sie außer Sicht, schickte er eine Personenbeschreibung an Pike, wie er es unter solchen Umständen immer tat.


  Es war zu spät. Als Pike ihn zwei Stunden später von dem Diebstahl des Steins unterrichtete, waren die drei längst über alle Berge und die Chance, sie aufzuhalten, vertan.


  Slew hatte geahnt, wohin Tirrichs Fragen führen konnten, und zu Recht befürchtet, dass man sie weiter verfolgen würde. Also hatte er seine Mönchskutte abgelegt und eine Route eingeschlagen, die auf Umwegen nach Maldon führte, wo ihn Borkum Riff wie verabredet an Bord nehmen sollte.


  Die beiden Nordländer waren merkwürdige Zwillinge. Harald war groß, breitschultrig und blond, Bjarne klein, untersetzt und dunkelhaarig. Aber sie waren ein Herz und eine Seele.


  »Wir waren ganz auf uns allein gestellt, als die vermaledeiten Leute aus Bergen Tod und Zerstörung über unser Küstendorf gebracht haben. Seitdem geben wir aufeinander Acht«, erklärte Bjarne, der Gesprächigere der beiden.


  »Und wir überlegen, was wir als Nächstes tun«, setzte Harald hinzu.


  »All die Jahre habt ihr überlegt?«, fragte Slew. »Und habt nie eine Sache oder Person gefunden, der ihr euch anschließen wolltet?«


  »Wir haben nie jemanden getroffen, der uns im Kampf besiegen konnte, so wie Sie, Bruder.«


  Slew mochte die Anrede Bruder. Sie hatte etwas Tröstliches und Verbindendes, und seit dem Diebstahl des Steins hatte er das Gefühl, das zu brauchen.


  Der Stein lag schwer in dem Beutel in seiner Innentasche, aber Slew sprach nicht darüber. Er störte sein inneres Gleichgewicht und verwirrte sein Denken. Er überschwemmte ihn mit Gefühlen, die ihm nicht behagten. Er setzte ihm Zweifel in den Kopf.


  Aus diesem Grund waren ihm Harald und Bjarne als Begleiter willkommener, als er erwartet hatte.


  »Die Mehrzahl von Bruder ist Brüder«, sagte er. »Wir wollen sehen, wo uns dieses erste gemeinsame Abenteuer hinführt und ob uns der Titel Brüder Vorteile bringt.«


  Sie erreichten Maldon in den Abendstunden, in denen die Trauerfeier für Brif zu Ende ging. Die Flut kam schnell, und der Dammweg, der das Festland mit den Inseln verband, wurde bereits von einer starken Meeresströmung überspült.


  Die Nordländer waren ganz in ihrem Element. Sie marschierten ohne Murren und trugen Slews schweren Rucksack auf der gesamten Strecke über den Köpfen.


  Auch Slew bekümmerten solche Erschwernisse nicht.


  Als sie auf der anderen Seite ankamen, fegte ein frischer, kalter Wind über die grasbewachsenen Dünen, obwohl Sommer war.


  »Ein heißer Trunk würde uns jetzt guttun«, sagte Slew. »Aber ich möchte auf die andere Seite der Insel, damit wir bei Hochwasser am Kai bereitstehen. Der Mond nimmt bereits ab, und ich bezweifle, dass unser Boot über die heutige Nacht hinaus auf uns warten wird.«


  Als sie den Kai erreichten, an dem Slew bei seiner Ankunft ausgestiegen war, sahen sie keine Spur von einem Boot. Auch kein Licht oder dergleichen.


  »Horcht!«, sagte Bjarne.


  Irgendwo draußen auf dem dunklen Wasser schlug ein Tau gegen einen Mast.


  Sie entzündeten ein kleines Feuer und schirmten es so ab, dass die Flammen nur von der See aus zu sehen waren, als Zeichen ihrer Anwesenheit.


  »Wir haben Seegang, eine Strömung und drehenden Wind«, sagte Harald. »Keine leichten Bedingungen. Sind Sie sicher, dass Sie abgeholt werden?«


  »Mein Kapitän ist keiner, der Leute im Stich lässt.«


  »Wie heißt er?«


  Slew hatte noch nichts über das Boot oder seinen Skipper preisgegeben.


  »Würde euch ein Name denn etwas sagen?«


  »Einige schon«, antwortete Harald. »Wir kennen die Kapitäne, die die Häfen im Norden anlaufen, aber hier gibt es nur drei, die erwähnenswert sind.«


  Slew wartete.


  »Sneek Larsson, Beda Hoorne und … nun … ich vermute, Sie kennen den dritten.


  »Vermutlich«, sagte Slew.


  »Falls er es nicht ist, hätten wir auch nichts dagegen«, knurrte Bjarne.


  »Wer ›er‹?«


  »Dieser Bastard Borkum Riff.«


  »Was habt ihr gegen ihn? Er ist der beste lebende Seemann auf der Nordsee.«


  »Hm«, brummte Bjarne, »das behaupten die Leute, aber in einem Sturm und vorausgesetzt, sie hat einen oder zwei Krüge intus, würde ich mein Geld auf Beda Hoorne setzen. Was Riff angeht …«


  Bjarne spuckte ihnen seine Meinung vor die Füße.


  »Er hat uns einmal an der einsamen Küste von Ferkingstad ausgesetzt. Wir hatten nur Wegzoll für die Durchfahrt von ihm verlangt. Hat gesagt, wir seien nicht besser als Piraten und unsere Wurd werde uns schon schützen, sofern wir überhaupt eine hätten. Es war eisig kalt. Wir haben geschworen … was haben wir noch mal geschworen, Harald?«


  »Den Mistkerl auszunehmen und zu häuten wie einen Kabeljau und dann zum Trocknen in den Wind zu hängen.«


  Die beiden lachten. Slew nicht, denn hinter ihnen war der Schatten eines Hydden aus der Dunkelheit aufgetaucht, eine Sturmlaterne in der Hand.


  »Und wollt ihr das noch immer?«, fragte eine barsche Stimme. »Mich ausnehmen und häuten?«


  »Beim Spiegel«, rief Harald und griff nach seinem Knüppel. »Riff höchstpersönlich.«


  Er war es tatsächlich, zum Schutz vor dem Nachtwind in einen dicken, dunklen Mantel gehüllt. Er öffnete den Schirm seiner Laterne, damit sein Gesicht angestrahlt wurde. Es war unmöglich zu sagen, ob er grinste oder nur die Augen im Wind zusammenkniff. Sein Bart war so schwarz wie die Nacht.


  Slew hielt Harald am Arm fest, und Bjarne auch.


  »Das sind Freunde von mir«, sagte er, »deshalb schlage ich vor, wir reichen uns die Hand, ehe wir aufbrechen. Was immer geschehen sein mag, lassen wir es auf sich beruhen. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun, als zu streiten, noch bevor ein Segel gesetzt ist.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass es die beiden mal an diese Küste verschlagen würde«, sagte Riff. »Aber solange sie hier keinen Wegzoll verlangen, bin ich bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und euch zu einem Fischeintopf einzuladen, der uns von allem alten Groll befreien und euch die Eingeweide wärmen wird.«


  »Angebot angenommen«, sagte Harald. Im Dunkeln drückten sie einander herzhaft die Hand.


  »Wieso Sie sind an Land?«, fragte Slew. »Wir dachten, wir hätten Ihr Boot draußen auf dem Wasser gehört.«


  Riff schmunzelte.


  »Ich habe mir gedacht, dass Sie in Begleitung wiederkommen würden. Ich sehe mir Passagiere, die meine Dienste in Anspruch nehmen wollen, gerne etwas genauer an, bevor ich sie an Bord lasse.«


  Er stieß den pfeifenden Ruf eines am Strand nächtigenden Austernfischers aus und erhielt denselben Ruf als Antwort. Gleich darauf erschien das Boot am Kai, drehte kurz bei und war wieder fort, kaum dass der letzte Passagier an Bord war.


  »Nehmt Kurs auf die Heimat, Jungs, Kurs auf die Heimat!«


  Die Mannschaft sang mit leisen Stimmen, als sie in den Wind drehten, und rauhe Hände reichten aus der Kombüse unter Deck Näpfe mit Eintopf für alle herauf.


  »Ihr kennt die Regeln auf diesem Kutter, Jungs«, sagte Riff, als das Boot über die Wellen der unruhigen See tanzte. »Wer reihert, putzt selber auf.«


  »Wissen wir«, sagten die Nordländer wie mit einer Stimme.


  Slew sagte nichts.


  Das Essen war gut, und ihm war in seinem ganzen Leben noch nie schlecht geworden, weder auf einem Boot noch irgendwo sonst. Aber der Stein drückte auf sein Gemüt, verdüsterte seine Laune, trübte seine Gedanken.


  Das Boot nahm Fahrt auf. Er blieb an Deck und ließ sich Wind und Gischt ins Gesicht peitschen.


  »Witold Slew, was bedrückt Sie?«, fragte Borkum Riff.


  »Die kommenden Tage und Wochen dieses merkwürdigen Sommers«, murmelte Slew, »und die Jahreszeiten danach.«


  »Rauhe Zeiten«, sagte Riff. »Hier draußen sehen wir große und kleine Wellen, und das Wetter. Aber was wir nicht sehen können, spüre und höre ich im Bauch meines Bootes. Es hat überall an Land und unter dem Meer Erdstöße und Beben gegeben, und an einem der nächsten Tage wird es auch Sie und mich treffen.«


  Slew wurde schlecht.


  Er krümmte sich im Wind. Drei Dinge wusste er.


  Dass er den Stein nicht hätte stehlen sollen.


  Dass Master Brif ihn so leicht durchschaut hatte, wie Sonnenlicht Glas durchdrang.


  Dass der Stein Thwart gewogen gewesen war, weil er Mut bewiesen und den Tod nicht verdient hatte.


  Slew krümmte sich unter ungewohnten Zweifeln. Am liebsten hätte er seine Kleider, den Stein und alles von sich geworfen, wie um wieder rein zu werden. Sein Kopf schmerzte, seine Augen pochten, sein dunkler Knüppel war nur ein Stück Holz, sein Leben ein Strohhalm im Wind.


  »Gehen Sie unter Deck«, befahl Riff. »Wir geraten gleich in rauhe See.«


  Slew umklammerte die Reling und erbrach sich über Bord.


  Ein Besatzungsmitglied lachte, die anderen begannen trotzig gegen das schlechte Wetter anzusingen.


  Einer raunte einem anderen mit rauher Stimme zu: »Der Skipper sagt, er sei unsere Zukunft? Mag sein, aber kotzen tut er genauso wie jeder andere!«


  »Gehen Sie unter Deck und versuchen Sie zu schlafen«, sagte Riff leise. »Wenn wir erst an der Heimatküste sind, sieht die Welt wieder anders aus.«
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  TITEL UND PLÄNE


  Jacks Rückkehr nach Brum und seine Ansprache bei Brifs Bestattung änderten alles.


  In der Stadt, die schon so lange in der Furcht vor der Vergeltung der Fyrd lebte und von Erdbeben demoralisiert war, keimten neue Hoffnung, Zuversicht und der Glaube, dass man der Fyrd standhalten und sogar den Stein zurückholen konnte.


  In Festoon und Brunte hatten die Bürger einen zivilen und einen militärischen Anführer, denen sie vertrauen konnten und die, nachdem sie ihre Unstimmigkeiten beigelegt hatten, in der Lage schienen, einträchtig zusammenzuarbeiten.


  Sie kämpften für eine gerechte Sache, wenn sie versuchten, den gestohlenen Stein von ihrem Erbfeind zurückzuholen.


  In Jack und Bedwyn Stort hatten sie eine neue Generation von Anführern, die sie gerne unterstützten. Ersterer stand für den Kampfgeist der Brumer, Letzterer verkörperte ihre Eigenständigkeit, Freiheitsliebe und gelegentliche Verschrobenheit. Für diese Eigenschaften wurde Stort ebenso geliebt wie früher Brif.


  Jacks spontaner Vorschlag, unverzüglich nach Bochum aufzubrechen und den Stein zurückzuholen, stieß auf kluge Einwände vonseiten Festoons und Bruntes und wurde abgeändert. Aber nur leicht.


  Nach einem spontanen Kriegsrat, der neben der Glut von Brifs Scheiterhaufen abgehalten wurde und sich bis zum Morgengrauen hinzog, willigte Jack schließlich ein, den Aufbruch bis zum folgenden Abend zu verschieben. Somit blieb genug Zeit, die Ausrüstung für die Mission bereitzustellen und Informationen über Bochum, seine Stollen und seine Bewohner zusammenzutragen.


  »Wenn Sie dort sind, werden Sie jede Hilfe brauchen, die Sie bekommen können«, sagte Brunte. »Nur drei von uns, meine Wenigkeit, Feld und Backhaus, kennen die Hyddenstadt Bochum. Ich muss hierbleiben und Backhaus auch. Aber Feld hat eingewilligt, Sie zu begleiten.«


  Jack sah ihn überrascht an.


  »Sie sind bereit, sich dem Befehl eines Jüngeren zu unterstellen, der weniger Erfahrung und keinerlei Ausbildung hat?«


  »Ja.«


  »Tun Sie es aus freien Stücken? Ich möchte niemanden dabeihaben, der nur widerwillig mitkommt.«


  »Ja«, sagte Feld.


  Was Jack nicht sehen konnte, waren die Veränderungen, die im letzten Jahr und in den Wochen nach der Geburt der Schildmaid mit ihm vorgegangen waren. Er wirkte älter und reifer.


  Auch war ihm im Unterschied zu den anderen, einschließlich Stort, nicht bewusst, was geschehen war, als er Brifs großartigen Knüppel ergriffen hatte. Vielleicht hatte es an der flackernden Glut des Scheiterhaufens gelegen, vielleicht an den Lichtspiegelungen in den Schnitzereien des Knüppels, jedenfalls hatte sein Gesicht einen Ausdruck von Autorität angenommen, den man bei einem Mann seines Alters und seiner geringen Erfahrung nicht erwartet hätte.


  »Ich unterstelle mich Ihrem Befehl«, sagte Feld. »Nur … als Soldat würde mir dies leichter fallen, wenn Sie einen Titel statt eines Namens hätten. Verzeihen Sie, aber so bin ich nun einmal beschaffen.«


  Jack grinste. »Einen Titel? Eine Art Dienstgrad?«


  »Das hat etwas für sich.« Brunte blickte zu Pike. »Mister Pike, Sie bekleiden ein ziviles Amt, obwohl Ihnen auch militärische Aufgaben obliegen. Dasselbe gilt für Jack. Hätten Sie einen Vorschlag für einen passenden Titel?«


  Pike rieb sich das stoppelige Kinn und nickte bedächtig.


  »Master Brif war nicht nur Schreiber und Bibliothekar. Es ist nicht allgemein bekannt, aber der Amtsknüppel, den er führte, repräsentiert nicht das Amt oder den Posten des Meisterschreibers, sondern ein anderes. Aber … nun ja …«


  »Sprechen Sie offen«, sagte Festoon.


  »Das Amt, das er repräsentiert, habe ich Brif nur zweimal in seinem Leben ausüben sehen. Und wie es der Zufall will, war Jack beide Male dabei, und Sie ebenfalls, General Feld.


  Das erste Mal war in dem Henge in Woolstone. Das zweite Mal im Saal der Jahreszeiten. Zu beiden Gelegenheiten hat Jack am Ende Brifs Knüppel geschwungen.«


  »Und das zu wirkungsvoll für meinen Geschmack!«, murmelte Feld in schmerzlicher Erinnerung.


  »Ganz recht«, sagte Pike. »Nun wäre das eigentlich Brifs Aufgabe und nicht meine, aber in seiner Abwesenheit werde ich mir alle Mühe geben. Wenn Sie also gestatten, meine Herren, können wir dieses Amt gleich jetzt auf Jack übertragen. Allerdings müssen wir dazu ein bestimmtes Ritual vollziehen … Erheben Sie sich, Jack. Nehmen Sie Brifs Knüppel.«


  Er gehorchte und sah gleich umso furchteinflößender aus, als er den Knüppel kampfbereit in der rechten Hand hielt.


  »Jeder von uns muss nun versuchen, mit seinem eigenen Knüppel Jack einen Hieb zu versetzen.«


  »Aber ich habe meinen nicht bei mir«, wandte Stort ein. »Und ich kann und will das auch nicht tun.«


  »Stort«, sagte Pike streng, »ich bitte Sie nur dieses eine Mal, brav zu sein und zu schweigen. Worte erübrigen sich. Der Hauptmann kann beginnen. Lord Festoon, sie sollten den Schluss machen. Ein einziger Hieb gegen Jack. Ich möchte Sie bitten, Ihr Bestes zu geben.«


  Einer nach dem anderen versuchte es. Die kräftigsten Hiebe kamen von Feld, der ein erfahrener Kämpfer war, und Pike selbst.


  Jack schwang Brifs Knüppel, als sei er für ihn geschaffen, und parierte beide mit Leichtigkeit.


  Brunte stand auf. »Ich benutze Messer statt Knüppel. Soll ich wirklich?«


  »Ja«, antwortete Pike.


  Brunte trug zwei Stichwaffen am Gürtel, einen Langdolch und ein Stilett. Er schien zu verstehen, dass es bei dem Ritual darauf ankam, Jack ernsthaft anzugreifen und nicht nur so zu tun. Er tat es blitzschnell und brutal, doch Jack versetzte ihm zwei kräftige Schläge auf die Handgelenke, und die Dolche flogen in die Dunkelheit.


  Als Nächster war Stort an der Reihe. Pike gab ihm seinen Knüppel.


  Er stand da und starrte Jack an, rührte sich aber nicht.


  »Ich kann nicht«, sagte er nach einer Weile. »Er ist mein Freund.«


  Jack lachte und stellte sich bequem hin. »Versuch es.«


  »Nein.«


  »Nun gut«, sagte Pike nachsichtig, »dann lieber nicht.«


  Er nahm den Knüppel wieder an sich, und Stort setzte sich dankbar hin.


  »Lord Festoon?«


  Festoon erhob sich, größer und breiter als alle anderen. »Ich habe seit vielen Jahren keinen Knüppel mehr geführt, aber wenn es sein muss, werde ich es tun. Geben Sie mir Ihren, General Feld.«


  Er ergriff den Knüppel, unternahm den kühnen Versuch, eine Kampfhaltung einzunehmen, und sagte: »Wohlan, Jack, ich bin bereit.«


  Jack lachte, legte ihm Brifs Knüppel vor die Füße und fiel auf die Knie.


  »Ich werde dem Hochaltermann von Brum keinen einzigen Hieb versetzen«, sagte er, »und wenn es mich diesen geheimnisvollen Titel kostet. Wäre er nur Lord Festoon, wäre es mir ein Vergnügen, aber sein Amt ist unantastbar, und ich schulde ihm Treue.«


  Pike lächelte erleichtert, denn Jack hatte genau das Richtige gesagt und getan.


  »Damit ist es vollzogen«, verkündete er, »wenn auch der Rahmen zu wünschen übriglässt. Bleiben Sie knien, Jack, denn nun muss Ihnen der Titel verliehen werden.«


  Er flüsterte Festoon etwas ins Ohr.


  »Sieh an, sieh an!«, sagte der Hochaltermann. »In meinem Amt lernt man doch jeden Tag etwas dazu. Ich habe mich schon oft über diesen Titel gewundert, der, glaube ich, aufs Mittelalter zurückgeht, habe ich recht, Mister Pike?«


  »Meines Wissens war Beornamund der Erste, der ihn getragen hat«, antwortete Pike. »Wir haben gesehen, dass Jack über die drei Voraussetzungen verfügt, die er für die Ausübung seines neuen Amtes benötigt. Erstens, Autorität, die er durch seine Fertigkeiten im Kampf gegen Marschall Brunte, General Feld und mich unter Beweis gestellt hat. Zweitens, wird er geliebt, was unser Freund Stort durch seine Weigerung, gegen ihn zu kämpfen, gezeigt hat. Und schließlich leistet er seinem Herrn Gehorsam, wie sein Verhalten gegenüber dem Hochaltermann beweist. Er hat die Prüfung bestanden.«


  Stille trat ein, und die Glut zu ihren Füßen leuchtete einen Augenblick lang hell.


  Festoon bückte sich, hob Brifs Knüppel auf und klopfte Jack damit zweimal leicht auf jede Schulter.


  »Im Beisein von Zeugen, vor denen Sie bewiesen haben, dass Sie die drei Voraussetzungen besitzen, die Sie für die Ausübung dieses bedeutenden und ehrwürdigen Amtes unserer Stadt im Namen aller Hydden in unserem großen Land benötigen, erhalten Sie hier und heute den Titel Knüppelmeister von Brum und Englalond. Erheben Sie sich, Knüppelmeister, und erfüllen Sie getreu Ihre Pflicht. Mögen die Gnade und der Segen des Spiegels mit Ihnen sein.«


  Jack erhielt den Knüppel zurück, der nun sein Amtsknüppel war, und seine Haltung und sein Blick ließen sogleich erkennen, dass ihm der Titel zu Recht verliehen worden war.


  »Meine Herren«, sagte Festoon leise, »da wäre noch eine andere Angelegenheit, die Ihre Aufmerksamkeit erfordert, und ich könnte mir keinen geeigneteren Zeitpunkt dafür vorstellen als diesen. Bibliothekar Thwart. Ich glaube … ach, da sind Sie ja … abseits im Schatten!«


  »Nun ja, ich wusste nicht recht, ob ich bleiben oder gehen sollte, aber …«


  »Bleiben war die bessere Wahl, glauben Sie mir«, sagte Festoon. »Nun, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, denn die Zeit drängt. Wir haben mit Brif einen hochbedeutenden Meisterschreiber verloren, und Sie werden mir wohl darin beipflichten, Thwart, dass es in Brum oder in den Bibliotheken Englalonds und auf dem Kontinent nur sehr wenige Hydden gibt, die das Zeug haben, in seine Fußstapfen zu treten.«


  »Wie wahr, Lord Festoon, wie überaus wahr. Aber wenn Sie meinen Rat hören wollen …?«


  »Durchaus«, sagte Festoon.


  »In Brum oder Englalond gibt es niemanden, der mir widersprechen wird, wenn ich sage, dass Brifs Titel keinem anderen zuerkannt werden darf als unserem Master Stort.«


  »Mir?«, fragte Stort. »Das ist ausgeschlossen … und überhaupt, ich bin ständig auf Reisen. Nein, ich bin dafür ungeeignet.«


  Festoon hob die Hand.


  »In diesem Punkt, Stort, lasse ich mir nicht dawiderreden!«


  »Dawiderreden!«, sagte Stort. »Ein trefflicher Ausdruck. Sie meinen, Sie dulden keine Einwände, keine Widerworte, kein Aufmucken in dieser Angelegenheit?«


  »Ganz genau. Noch stimme ich Bibliothekar Thwart in seiner Beurteilung Ihres Charakters und Ihrer Eignung zu, die ich für bei weitem zu wohlwollend, ja, für unzutreffend halte. Sie spielen ein durchtriebenes Spiel, Thwart!«


  Thwart blickte entgeistert. Wenn es einen Hydden gab, der eines durchtriebenen Spiels nicht fähig war, dann er.


  Festoon lachte. »Meine Herren, ich bezweifle, dass sich in Englalond ein Gelehrter finden lässt, der vertrauenswürdiger, aufrichtiger und rechtschaffener ist als Bibliothekar Thwart. Darum gebe ich in meiner Eigenschaft als Hochaltermann hier und heute bekannt, dass die Titel Meisterschreiber und Oberbibliothekar von Brum auf Ephraim Thwart übertragen werden.«


  »Auf mich!?«, entfuhr es Thwart. »Ich soll in Brifs Fußstapfen treten?«


  »Sie«, bestätigte Festoon, »mit sofortiger Wirkung.«


  »Ausgezeichnete Wahl«, rief Stort erleichtert. »Famos! Meine Stimme hat er!«


  »Glücklicherweise unterliegt diese Angelegenheit keiner Abstimmung«, sagte Festoon. »Der Posten wird von mir vergeben, und das habe ich hiermit getan.«


  »Aber …«, begann Thwart.


  »Gut gemacht!«, knurrte Brunte. »Was die Durchtriebenheit angeht, die werden Sie schon bald lernen, glauben Sie mir.«


  »Ach«, murmelte Thwart, was alles hätte bedeuten können.


  Als dies erledigt war und der Morgen graute, wurde die Planung aller Einzelheiten in die erfahrenen Hände von Feld und Backhaus gelegt, und Marschall Brunte blieb nur noch, um die allgemeine Vorgehensweise zu erläutern.


  »Das Ziel ist es, den Stein des Frühlings zurückzuholen, ganz einfach. Die Gruppe wird, soweit ich es sehe, aus Stort, Barklice und Feld bestehen und vom neuen Knüppelmeister Jack angeführt werden.«


  Bratfire, der eingeschlafen und ganz vergessen worden war, erwachte.


  »Was ist mit mir?«, fragte er kleinlaut.


  »Du bleibst hier in Brum und machst dich nützlich«, sagte Barklice, der leichter in die Vaterrolle fand, als er erwartet hatte.


  »Gut, dann bleibt es dabei«, sagte Brunte. »Insgesamt vier. Ich muss wohl nicht betonen, dass Geheimhaltung und Schnelligkeit von höchster Wichtigkeit sind. Ich möchte Sie innerhalb von zehn Tagen wieder hier haben, sonst ist die Gelegenheit vertan. Nicht wahr, Festoon?«


  »Ganz recht«, stimmte der Hochaltermann zu. »Zehn Tage, um den Stolz der Stadt wiederherzustellen und uns auf den Krieg vorzubereiten! Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht! Einstweilen seien Sie versichert, Knüppelmeister, dass die genauen Einzelheiten Ihrer Mission in tüchtigen und erfahrenen Händen liegen. Sie können also schlafen gehen.«


  Jack rührte sich nicht. »In einem Punkt bin ich mir noch im Unklaren. Er betrifft meine Tochter Judith.«


  »Die Schildmaid?«, fragte Brunte, und in seiner Stimme schwang Zweifel mit.


  »Ich denke, Sie können getrost davon ausgehen, dass sie die Schildmaid ist«, erwiderte Jack. Er berichtete von Judiths ungewöhnlichem Wachstum und Verhalten und ihrer engen Verbundenheit mit den Windspielen.


  »Wir haben Ähnliches schon von den Herren Stort und Barklice gehört«, sagte Brunte. »Wird sie in Woolstone denn sicher sein?«


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Katherine gebeten, genauer gesagt, ihr dringend angeraten, sie in den Norden nach Northumberland zu bringen. Die Foales haben dort ein Cottage, und wenn mich meine geografischen Kenntnisse nicht täuschen, ist diese Gegend für Hydden nicht leicht zu erreichen.«


  »Das stimmt. Doch sie steht unter der Herrschaft der Reivers, die zwar Hydden sind, aber nicht das, was wir unter zivilisiert verstehen«, sagte Feld. »Sie reiten auf Hunden, machen keine Gefangenen, halten Einheimische gegen Lösegeld als Geiseln … Aber Menschen bleiben unangetastet, und es besteht kein Grund, warum Ihre Freunde oder die Schildmaid von ihnen behelligt werden sollten.«


  »Mister Stort«, sagte Festoon, »Sie scheinen mir nicht zufrieden zu sein.«


  »Das bin ich auch nicht. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass der Stein in die Hände des Reichs fällt. Judith – die Schildmaid – wird ihn irgendwann brauchen. Freilich muss ich zugeben, dass sie der Stein in den kurzen und glücklichen Tagen, in denen ich sie in Woolstone erleben durfte, nicht im Mindesten interessiert hat.«


  Jack lachte. »Da hast du recht, aber eines Tages wird sie die Schildmaid sein. Sie besitzt schon jetzt eine Zähigkeit und Tatkraft, wie ich sie noch nie bei jemandem erlebt habe.«


  »Gewiss«, erwiderte Stort leise, »aber eine Unsterbliche ist auch eine Sterbliche, was vielen nicht klar ist …«


  »Also gut«, sagte Jack. »Wäre es möglich, ein paar Knüppelmänner da hinaufzuschicken, um auf sie aufzupassen? Ist der Ort zugänglich?«


  Brunte schüttelte den Kopf.


  »Leicht wäre es nicht. Northumberland liegt hinter dem Wall Kaiser Hadrians. Der ist zwar ein menschliches Artefakt, stellt aber auch die nördliche Grenze unseres Gebiets und unserer Gerichtsbarkeit dar. Ich vermute …«


  »Überlassen Sie das uns, Jack«, sagte Pike. »Wir werden schon Mittel und Wege finden, sie im Auge zu behalten.«


  Jack nickte. »Stort, Barklice, General Feld …« Er griff zu seinem Dienstknüppel. »Wir brauchen Ruhe, etwas zu essen und Schlaf, bevor wir aufbrechen.«
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  DIE KÖNIGIN DER REIVERS


  Das Cottage der Foales lag in dem kleinen Dorf Byrness, Northumberland, im wilden, kargen Grenzland zwischen Englalond und Schottland. Arthur hatte das Haus vom schottischen Zweig seiner Familie geerbt, der es gelegentlich für dies und das genutzt, schließlich aber hatte verwahrlosen lassen.


  Aus grob behauenen Steinen errichtet, mit grauem Schieferdach, spärlichen Fenstern und einem offenen Kamin, der rauchte, wenn ein Wind ging – und eigentlich ging immer ein Wind – lag es im engen Tal des River Rede. Dunkle, von der staatlichen Forestry Commission angelegte und unnatürlich wirkende Wälder zwängten das Dorf im Norden und Süden ein. Im Osten und am tiefer am Hang gelegenen Ende reichten die Bäume bis an die Straße heran und vermittelten dem Reisenden das Gefühl, hier nie wieder herauszukommen, wenn er zu lange verweilte.


  Im Westen, hangaufwärts, spiegelten sich die Bäume und der weißgraue Himmel im dunklen Wasser des Stausees Catcleugh. Die Talsperre, die das Wasser staute, stellte für jeden, der in diese Richtung zu entkommen suchte, ein gewaltiges unüberwindliches Hindernis dar.


  »Jetzt fällt mir wieder ein, warum keiner aus der Familie das Cottage wollte«, sagte Arthur an dem Abend, als er mit Katherine und Judith dort eintraf. »Und warum ich nie gerne hergekommen bin. Es hebt nicht gerade die Stimmung.«


  »Kindern gefällt es«, erwiderte Judith unvermutet. »Und ihren Hunden. Man kann ihre Spuren im Schlamm draußen sehen.«


  Sie liebte es vom ersten Augenblick an. Ihr Sprechvermögen hatte sich ebenso rasch entwickelt wie ihr Körper. Ihre Müdigkeit war verflogen, und die Wachstumsschmerzen, die sie nie ganz verließen, hielten sich in Grenzen.


  Am ersten Morgen stand sie auf und lief hinaus in den dunklen Wald, bevor sie jemand aufhalten konnte.


  »Judith, du bist hier, damit dir nichts passiert, und nicht …«, rief Katherine ihr nach, aber sie war bereits verschwunden.


  Katherine lächelte und beruhigte sich. Hier konnte sich Judith austoben, deshalb hatten Jack und sie ja beschlossen, sie herzubringen. In den ersten Tagen ihres seltsamen Lebens hatte sich alles um ihre körperliche Entwicklung gedreht. Jetzt stand ihre seelische und geistige Entwicklung im Mittelpunkt, und Katherine war davon überzeugt, dass sie und die Foales Judith in dieser Hinsicht eine größere Hilfe waren als der impulsivere und, ja, weniger geistig veranlagte Jack.


  Diese »Hilfe« bestand darin, dass man sie einfach in Ruhe ließ, damit sie Dinge verstehen lernte, die Katherine das Leben gelehrt hatte. Zum Beispiel über den Unterschied zwischen dem Gewinn, den man im Alleinsein findet, und dem Verlust, den man in der Einsamkeit erleidet.


  Wachsen war, in welcher Form auch immer, mit Schmerzen verbunden. Für Katherine war es das gewesen, und war es noch immer. Mit Sicherheit war das auch für die Schildmaid so. Katherine musste einfach nur für sie da sein, mehr brauchte sie nicht zu tun.


  Byrness hatte damit nichts zu tun. Die Leute blieben für sich, und wenn man einander begegnete, wurden keine Grüße ausgetauscht und keine Fragen gestellt.


  »Ich bin froh«, sagte Margaret, »dass wir Bücher mitgebracht haben, denn sonst würde ich innerhalb eines Monats vor Langeweile und Verzweiflung eingehen. Aber ich habe das Gefühl, Jack hatte recht – Hyddenland ist das hier nicht unbedingt.«


  »Nein«, erwiderte Arthur. »Wir sind hier im Land der Reivers, und das ist etwas ganz anderes. Es ist auch gut, dass wir Menschen sind und dass es meines Wissens in dieser Gegend keine Henges und Steinkreise gibt. Deshalb ist ein Übertritt in die andere Welt nicht möglich, selbst wenn wir wollten …«


  »Trink eine Tasse Tee, Liebling.«


  »… aber wir wollen ja nicht.« Sie hatten ihre Wanderausrüstung mitgebracht, aber Judith, hatte ihren eigenen Kopf und legte noch immer keinen besonderen Wert auf ihr Äußeres, auch wenn sie gelegentlich mit feminineren Kleidern liebäugelte. Sie benutzte die Sachen, die sie im Haus fand und die von Arthurs Onkeln und Tanten oder deren Kindern im Laufe der Jahre dort zurückgelassen worden waren: beschlagene Armeestiefel, dicke grobe Kammgarnhosen, eine schwere Holzfällerjacke, Lederleggins, einen Schlapphut, unter den sie ihr widerspenstiges, dunkles Haar stopfte …


  Und einen Wanderstock, der wohl einem Mann gehört hatte: abgewetzt, rissig und mit groben Schnitzereien versehen, die so stark das Licht reflektierten, dass Arthur ihn, wie er verblüfft feststellen musste, weder zeichnen noch fotografieren konnte.


  »Judith!«


  Aber sie war schon wieder fort, den Stock in der Hand wie einen Bergwanderstab. Sie lief hinauf zwischen die dicht gepflanzten Bäume, die bis ans Cottage heranreichten und seine Bewohner beklommen machten.


  »Ich habe etwas zu essen mit. Bis heute Abend.«


  Sie fühlte sich hier freier als in Woolstone, auch freier als auf dem Hügel. Zu viele Mauern, zu viele Menschen. Freier auch von den quälenden Schmerzen, die vom schnellen Wachsen kamen. Alles hatte ihr wehgetan, und niemand hatte es verstanden. Sie war in diese Schmerzen hineingeboren worden, sie lebte mit diesen Schmerzen. Schmerzen nicht nur in den Armen und Beinen, sondern auch in den Händen, in den Hüften, im Mund, sogar im Kopf.


  Ihr Dad verstand es irgendwie, und doch auch wieder nicht.


  Ihr gefiel der Gedanke, dass er und Mom es nicht verstanden, nur … na ja, ihre Mom war schwierig. Ihre Mom ging ihr auf die Nerven. Ihre Mom war noch mal etwas anderes.


  »Mom?«


  »Hmmm, Judith?«


  »Du warst nicht hier, als ich zurückgekommen bin.«


  »Ich bin es aber jetzt. Ich bin immer in der Nähe, mehr oder weniger.«


  So war ihre Mom: nervig.


  Margaret war alt, und wenn sie es verstand, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie machte einfach nur Tee und las Zeitschriften über die Angelsachsen.


  Arthur war in Ordnung.


  Sie waren alle genauso durcheinander und erschrocken gewesen wie sie selbst, als sie vor Schmerzen geschrien hatte. Aber das war jetzt vorbei, besonders seit dem Tag, an dem sie Bedwyn Stort getroffen hatte. Er verstand, sah sie an, ohne sich Sorgen um sie zu machen, auf gleicher Augenhöhe mit ihr.


  Dann die Stunden und Tage des Entdeckens im Garten von Woolstone House. Sie hatte mit ihm am Eingang des Henges gestanden, in der Nähe der Windspiele, im Schatten der Weinrosen, umhüllt von ihrem Duft.


  »Judith«, hatte er einmal gesagt, »hat deine Mom dir eigentlich erzählt, dass ich dich schon gekannt habe, bevor du geboren warst? Sie hat meine Hand auf ihren Bauch gelegt, und ich habe dein Strampeln gespürt.«


  Judith hatte das Gefühl, Stort kannte sie besser als jeder andere.


  Er war der Einzige, den sie vermisste und den sie gern wiedergesehen hätte, denn mit ihm zusammen zu sein war wie nach Hause zu kommen.


  Aber darüber konnte sie mit niemandem sprechen, denn das hätte es verdorben, so wie eine Wildblume zu welken beginnt, wenn man sie pflückt.


  Wer immer Stort war, und sie wusste es nicht genau, er nahm ihr einen Teil ihres Schmerzes ab und ertrug ihn selbst. Sie hatte bereits herausgefunden, dass es in beide Richtungen funktionierte: Sie ertrug auch einen Teil seiner Schmerzen. Schmerz erträgt sich leichter, wenn man ihn teilt.


  Hier, in Byrness, konnte sie nach Lust und Laune umherstreifen, was unten im Süden nicht möglich gewesen war. Dort hatte sie im Garten bleiben müssen, damit niemand bemerkte, wie eigenartig sie aussah. Hier stand ihr eine ganze Welt offen, und wenn der Schmerz wiederkam, so schrie sie ihn hinaus in die Bäume, deren Dasein in der Dunkelheit und Abgeschiedenheit dieses Waldes ihr manchmal vorkam wie ihr eigenes. Auch sie empfanden Schmerz, denn wo sie gepflanzt worden waren, wollten sie nicht sein. Jahr um Jahr standen sie dort Reihe an Reihe, immerzu in der Angst, gefällt zu werden.


  Zumindest glaubte Judith, dass sie davor Angst hatten.


  »Hallo«, sagte sie zu ihnen an den Tagen nach ihrer Ankunft. »Hallo, ihr Bäume. Ich bin Judith, und ich bin die Schildmaid, aber ich weiß nicht, was das bedeutet oder wie ich herausfinden kann, was es bedeutet. Hallo … ich fühle eure Angst, und ich weiß, dass ihr meine fühlt, so wie es Stort getan hat.«


  Sie stand dort im Regen und sah sehr sonderbar aus, wie eine Riesin, von der sie in Margarets Kinderbüchern gelesen hatte: groß, plump, hässlich.


  Sie war nur Tage alt, höchstens Wochen, aber sie war ja auch kein Mensch.


  Sie war vierzehn, vielleicht fünfzehn, niemand wusste es, aber mit Sicherheit in der Pubertät, von Schmerzen geplagt, ungebärdig und zornig, und sie war keine Hydden.


  »Ich weiß nicht, wer oder was ich bin, aber ich bin hier, und mit jedem Augenblick, den ich hier bin, werde ich anders.«


  Sie stand still in dem künstlich angelegten Wald mit seinen endlosen, sterilen Baumreihen – Bäume dicht an dicht wie Hühner in Legebatterien, sehr dunkel, fast schwarz, die unteren Äste abgestorben, morsch, vertrocknet, sogar staubig trotz der Feuchtigkeit, da der Regen nicht durch das Wipfeldach drang.


  »Es tut mir leid, was wir euch angetan haben, ihr Bäume.«


  Eine Woche nach ihrer Ankunft spürte sie, dass sie beobachtet wurde.


  »Kommt heraus und zeigt euch«, rief sie ohne jede Angst. Schmerz nimmt der Seele die Angst und ersetzt sie durch Mitgefühl.


  Wer immer sie beobachtete, auch er hatte Schmerzen.


  Sie drehte sich auf einer kleinen Lichtung im Kreis. Plötzlich blickte sie in die Augen eines abscheulich aussehenden Hundes. Sie sah ihn an, und er knurrte. Sie sah ihn noch etwas länger an – dann wirbelte sie herum und rannte davon, rannte und rannte und horchte dabei auf das Trommeln seiner Pfoten auf dem Waldboden, auf das Knurren und Hecheln hinter ihr.


  Sie hatte noch immer keine Angst, und sie wusste auch nicht, woher sie wusste, wo sie hinrennen musste und dass sie dort Schutz finden würde.


  Dann war sie draußen auf dem Moor, und aus dem Morgen war Abend geworden. Wie sie so über den holprigen, wasserdurchtränkten Boden rannte, jagten auch andere hinter ihr her, nicht nur Hunde.


  Denn auf ihnen saßen, in gekrümmter Haltung und Zügeln in der Hand, die mit den scharfen Gebissen hechelnder Hundemäuler verbunden waren, struppige Hydden. Vielleicht Männer, vielleicht Frauen. Ihre Kleidung verriet darüber nichts.


  Der erste Hund keuchte immer noch hinter ihr, mit den Kräften am Ende.


  Die Reiter umkreisten sie, mitleiderregend wie übergroße Zwerge, missgestaltete, hässliche, abstoßende Geschöpfe.


  Einer rief mit krächzender Stimme: »Sie kann uns nicht sehen.«


  Judith blickte ihn an.


  Er trug eine Armbrust, eine schöne Waffe. Die anderen waren mit Steinschleudern, Pfeil und Bogen, Messern und Speeren bewaffnet, die im Dämmerlicht glänzten. Sie kamen näher und umzingelten sie.


  »Soll ich auf sie schießen, nur so zum Spaß? Sie ist ein Mensch. Sie wird denken, sie sei gegen einen spitzen Ast gelaufen.«


  Sein Hund fletschte die Zähne, und die anderen Hunde taten es ihm nach. Sie wollten über sie herfallen.


  Sie konnte ihren Schmerz spüren.


  In den Bäumen, in der Erde unter ihren Füßen, in der zunehmenden Dunkelheit, überall.


  Sie schlug einen Haken und rannte den Berg hinab, direkt auf einen Reiter zu. Sie rannte mit aller Macht, um ihn zu rammen.


  Bevor sein Hund sich aufbäumte und zur Seite wich, sah sie das Weiße in seinen Augen. Sie lachte, aber nicht freundlich.


  »Ihr wollt auf mich schießen, mir wehtun? Dann fangt mich!«


  Und sie rannte und rannte. Sie ließ die Hydden hinter sich, bis diese, wütend jetzt und voller Mordlust, merkten, dass das Menschenmädchen ihr Spiel mit ihnen trieb und sich über sie lustig machte. Sie nahmen die Verfolgung wieder auf und kamen ihr immer näher.


  Sie spürte sich, spürte ihre Macht, spürte die Kraft ihres Seins, die alles durchströmte, ihre Glieder, ihren Geist, ihr ganzes Wesen. Sie rannte, und es war herrlich.


  Vor ihr ein Stein, zwei Steine und dann drei. So groß wie sie selbst, vier und fünf, immer mehr.


  Sie schloss vor Wonne die Augen, rannte zwischen die Steine, links herum an ihnen entlang, berührte sie mit den Händen, spielte ihre Musik, liebte jeden Einzelnen, als wäre er ein schöner Traum, ließ ihren Körper eins mit ihnen werden.


  »Ich bin Judith«, rief sie. »Ich fühle euren Schmerz, ich bin die Schildmaid, und ich weiß gar nichts!«


  Dann lachte sie, diesmal freundlich, blieb stehen, öffnete die Augen, spähte zwischen den Steinen des Henges hindurch und sah sie draußen, die Männer und Frauen auf ihren Hunden, zornentbrannt, groß, bedrohlich. Sie erwiderten ihren Blick, hasserfüllt, aber ängstlich.


  »Schick Morten hinein«, sagte eine Frau, die neben dem Mann mit der Armbrust auf einem Hund saß. Sie sah aus wie ein Miststück.


  Judith kannte das Wort, wusste aber nicht, woher. Ihre Eltern benutzten es nie, dennoch hatte es sich in ihrem Hinterkopf eingenistet.


  »Miststück!«


  »Schick den verfluchten Hund hinein, damit er sie zerreißt und zerfetzt und ihr wehtut.«


  Ein Pfiff hallte durch den dunklen Wald.


  Er kam aus der Dunkelheit hinter ihnen, sehr schnell und ohne Angst, die Zähne gefletscht, die Nackenhaare gesträubt, so groß, wie Judith sich jetzt fühlte. Die Steine, bis vor Augenblicken nicht größer als sie, überragten sie jetzt. Sie war nach Hyddenwelt zurückgekehrt, ohne es zu merken.


  Der Hund kam schnell näher, und die Frau lachte.


  »Miststück«, rief sie. »Morten wird dich beißen, und so beißen, dass es wehtut.«


  Judith nahm den Hut ab und ließ ihr Haar im Nachtwind flattern.


  Sie knöpfte ihre Jacke auf, damit sie besser treten konnte.


  Sie leckte sich genüsslich die Lippen.


  Dann schoss der Hund zwischen zwei Steinen hervor, und sie stürzte so schnell auf ihn los, dass Gras und Torf hinter ihr aufwirbelten wie unter den Hufen eines galoppierenden Pferdes.


  »Bastard«, rief sie, und auch diesmal wusste sie nicht, woher sie das Wort kannte. Sie versetzte dem Hund einen Tritt gegen die Schnauze. Dann einen zweiten und einen dritten, die ihn aus dem Henge trieben. Und dann zur Sicherheit noch einen gegen die Brust.


  Er wich jaulend zurück. Auch die anderen Hunde wichen zurück, gegen den Willen ihrer Reiter.


  »Hund.« Sie kniete sich hin und streichelte ihm die blutende Schnauze mit den scharfen, gefährlichen Zähnen. »Ich fühle deinen Schmerz, denn er ist auch meiner.«


  Der Hund neigte den Kopf, Blut tropfte im Dunkeln, er winselte. »Hör auf damit!«, befahl sie ihm. »Du darfst brüllen, schreien, heulen, bellen oder was immer du tust, aber niemals winseln.«


  Der Hund richtete sich auf, trat an ihre linke Seite und heulte.


  »Ja.« Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog den Schmerz aus ihm heraus. »So ist es gut …«


  Die Reiter sahen sie verwundert an.


  »Wer bist du, Mädchen?«, fragte ihr Anführer.


  »Nein, wer seid ihr?«, fragte sie zurück.


  »Wir sind die Reivers, und du hast keine Angst vor uns und unseren Hunden.«


  »Warum sollte ich? Ich bin die Schildmaid, und so bin ich nun mal. Ich habe keine Angst, ich habe Schmerzen, fühle eure und frage mich, wer ich bin.«


  »Du bist unsere Königin«, sagten sie.


  »Ja«, flüsterte Judith in der Dunkelheit, umringt von Steinen, groß wie Menschen. »Ja, das bin ich, aber ich möchte es nicht sein. Ich möchte … ich möchte …«


  Sie wandte sich von ihnen ab, kehrte in das Henge zurück, ging wieder im Kreis, rechts herum diesmal, denn sie wusste jetzt besser, was zu tun war. Vor Wonne schloss sie die Augen, erfuhr, was sie war, wünschte, sie wäre es nicht, und träumte von Augen, die einst in ihre geblickt hatten, die leicht gelächelt hatten, bevor er gesagt hatte: »Hallo, Judith, ich habe dich schon gekannt, bevor du geboren warst.«


  »Wo ist Stort?«, fragte sie sich, ging ein letztes Mal im Kreis und kehrte in ihr anderes Ich zurück. »Und was ist er für mich?«


  Diese Worte entsprangen aufrichtiger Neugier.


  »Er ist mein Freund«, sagte sie sich. Das war tröstlich.


  Sie wollte nach Hause, und sie war bereits so geübt in den Künsten der Schildmaid, dass der bloße Wunsch genügte, um von Welt zu Welt zu schlüpfen und in die der Menschen zurückzukehren, nach Hause. Es war wie Aufwachen.


  Die Reivers waren fort, Judith war wieder ein Mensch, und Katherine fragte: »Wo bist du gewesen? Es ist schon dunkel. Wir haben uns …«


  »Sorgen gemacht. Ich weiß …«


  Sie wandte sich an Arthur. »Es gibt hier doch einen Steinkreis. Hinter dem Dorf. Oben unter den Bäumen, vierhundert Meter nordöstlich von Tod Laws, so heißt der Hügel da oben. Er ist ganz mit Bäumen bewachsen.«


  »Du lernst schnell, Judith«, sagte Arthur.


  »Ich muss, meine Zeit vergeht schneller als eure. Wenn ihr dort hinaufgeht, nehmt mich mit, denn ihr werdet Schutz brauchen. Jetzt …«


  »Judith, du musst etwas essen«, sagte Margaret.


  »Ich muss jetzt schlafen«, erwiderte sie.


  Ausnahmsweise einmal lächelte sie, und ihre Wangen glühten von der frischen Luft und der Bewegung.


  »Sie ist schön«, sagte Margaret, nachdem Judith nach oben gegangen war.


  »Jack wäre stolz auf sie«, erwiderte Katherine.


  »Schutz?«, fragte Arthur. »Was hat sie damit gemeint?«


  Im Obergeschoss des knarrenden alten Cottages zog Judith, die Schildmaid, die Vorhänge auf und stellte ein Glas mit einer brennenden Kerze ins Fenster, wie es Jack manchmal getan hatte, als sie noch klein gewesen war und geschrien hatte, da er geglaubt hatte, sie fürchte sich vor der Dunkelheit.


  Sie kroch ins Bett, löschte das Licht, betrachtete die flackernde Kerze und weinte wegen der Schmerzen, die sie auf der Welt spürte – und vor Einsamkeit.


  


  35

  IN GESUNDHEIT UND KRANKHEIT


  Auch nachdem er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, erholte sich Slew nicht von der ungewohnten Übelkeit, die ihn auf Riffs Boot befallen hatte. Er fühlte sich elend, und er machte sich Sorgen.


  Zum einen, weil es kein Vergnügen für ihn war, den Stein bei sich zu tragen.


  Zum anderen, weil er sich ohne ersichtlichen Grund elend fühlte.


  Seine neuen Gefährten, die Nordländer Harald und Bjarne, waren der einzige Gewinn seiner Reise nach Englalond. Sie hatten sich während der schwierigen Überfahrt anständig betragen und angesichts seiner Seekrankheit keinerlei Anzeichen von Respektlosigkeit erkennen lassen.


  Und sie legten keine unziemliche Hast an den Tag, nach Bochum zu gelangen und den Lohn dafür zu ernten, dass sie nun seine Gehilfen waren.


  »Bruder Slew«, sagte Harald, »wozu sollte das gut sein? Einem kranken Hydden tut Eile nicht wohl. Wir wollen es gemächlich angehen lassen und uns an der Straße einen Platz suchen, wo Sie sich erholen können.«


  Gesagt, getan. Jenseits der friesischen Heide legten sie eine Rast ein. Während dort Lerchen trillerten und die Pilger zu den Hafenstädten zogen, um nach Englalond überzusetzen, nahmen sie ein halb verfallenes Haus in Beschlag und verweilten dort mehrere Tage.


  Slew blieb grau im Gesicht, krümmte sich unter Krämpfen und konnte kein Essen bei sich behalten.


  Harald und Bjarne brachten die Tage damit zu, wehrlose Durchreisende auszurauben, ihnen Geld und Proviant abzunehmen oder ihnen stattdessen Gefälligkeiten abzunötigen. Als drei Mönche vorbeikamen, ließen sie sich von den Nordländern von der Straße locken.


  Die Brüder ermordeten die Brüder, wie Slew, der seinen beißenden Humor noch nicht ganz verloren hatte, es ausdrückte. Sie bemächtigten sich der schwarzen Kutten und zogen sie an. So wurde der Orden der Kugel geboren, mit dem kranken Slew als Vorsteher und den beiden Nordländern als ersten Mitgliedern. Es war als Scherz gemeint, doch als Slew genas und sie die Reise fortsetzten, wurde daraus Ernst.


  »Wofür tretet ihr ein?«, fragte man sie. »Woran glaubt ihr?«


  Slew übernahm das Antworten.


  »Knüp«, sagte er, »die alte Kampfkunst im Dienste des Guten und Wahren, deren Symbol, meine Freunde, die Kugel des CraftLords ist.«


  »Knüp? Nie davon gehört. Ist das etwas Heiliges?«


  »Etwas Hochheiliges.«


  Slews Jünger gaben allen, die bei ihnen Halt machten, zu verstehen, dass eine Spende in Form von Naturalien oder Geld jedem, der von Herzen gebe, Erleuchtung bringe und zu einem besseren Bild im Spiegel verhelfe. Die Pilger zeigten sich freigiebig Mönchen gegenüber, die größer waren als sie selbst und ihre Knüppel so hielten, als wollten sie Gebrauch davon machen.


  Derweil wankte Slew die Straße entlang, nur noch ein Schatten des Meisters, der er gewesen war.


  Er gab dem Stein die Schuld, denn er glaubte, dieser sauge das Leben aus ihm heraus. Er wollte ihn loswerden und hoffte, seinen inneren Frieden wiederzufinden, wenn er sich in Bochum von dem Stein trennte. Er wollte das blendende grüne Licht vergessen, ebenso wie die Bilder der Frühlinge seiner Kindheit im Thüringer Wald, in dem er aufgewachsen war.


  Als er nach einer langen und ermüdenden Reise endlich in Bochum ankam, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass ihm die Kunde von seiner angeblich geheimen Mission und ihrem Erfolg vorausgeeilt war. Die Ankunft des Steins im Herzen des Reichs so kurz nach dem Erwachen des Kaisers löste eine Aufregung aus, die einige nur mit Mühe verkrafteten. Die Leute hüpften vor Freude und wurden nicht müde, über das Wie und Weshalb und Warum und überhaupt alles zu reden, was mit dem wiedergefundenen Stein des Frühlings in Zusammenhang stand.


  Wie in Brum wollten die Leute ihn auf der Stelle sehen. Oder, falls das nicht möglich war, wenigstens die Hand des Hydden drücken, der ihn nach Hause geholt hatte, denn das Zuhause des Steins war für sie Bochum.


  »Es ist nur recht und billig, dass er hier ist! Schließlich taugt kein anderer Ort im Reich dafür besser … Natürlich wird er ausgestellt! Der Kaiser wird es sehr bald anordnen, ihr werdet sehen …«


  Wenn die Leute Slew nicht die Hand drücken konnten, so wollten sie wenigstens den Saum seines schwarzen Mantel berühren – oder die Kutte des Kugelordens, in der er sich bisweilen zeigte.


  War auch dies nicht möglich, so hielten sie sich an die Nordländer, die er mitgebracht hatte, zwei starke Hydden und Zwillinge, auch wenn sie nicht so aussahen. Harald und Bjarne hatten sich Slew angeschlossen, weil sie auf ein besseres Leben gehofft hatten. Und diese Hoffnung erfüllte sich. Jede Nacht klopften Frauen an ihre Türen. Jeden Tag verköstigte der Hof sie kostenlos mit Speis und Trank. Das Leben war schön.


  Was Slew anbetraf, so hielt er seine Tür verschlossen und schlief ohnehin nicht dort, wo die Leute ihn vermuteten. Er war der Wollust und des Essens überdrüssig.


  »Meister«, fragte ein Diener, »können wir etwas für Sie tun?«


  Er stierte ins Leere, mit den Gedanken woanders.


  »Meister …?«


  »Sagt meinen Brüdern, sie sollen zu mir kommen.«


  Harald und Bjarne kamen.


  »Ich habe einen Auftrag für euch.«


  Er schickte sie in die Stadt, in der Machthild lebte und in die sie inzwischen zurückgekehrt sein musste.


  »Sagt ihr, dass ich krank bin. Holt sie nach Bochum.«


  »Wird gemacht.«


  Slew wusste ganz genau, was der Stein des Frühlings war und worauf er möglicherweise verzichtete, wenn er ihn Sinistral aushändigte.


  Er kannte die Geschichte Beornamunds und wusste, wie und warum die Steine entstanden waren. Wie andere Jungen hatte auch er davon geträumt, die Steine zu finden, wieder zusammenzubringen und zu erleben, wie die einst vom großen CraftLord erschaffene Kristallkugel wieder entstand.


  Aber dieser Traum war gestorben, als er sich in der Bibliothek von Brum auf die Reise durch eine gestickte Darstellung der Jahreszeiten begeben hatte, deren Schatten an seinen eigenen nagten und sie noch quälender machten.


  Davor waren die Steine nur Geschichten, Legenden und Mythen gewesen. Nun waren sie Wirklichkeit geworden, und er hatte eigenhändig einen Stein gestohlen, hatte ihn jemandem weggenommen, der ihn brauchte. Einem Mädchen, einer Frau, einer alten Dame, einem Hutzelweib … Ihr unglückliches Leben war sein eigenes geworden, ebenso ihre freudlosen Jahreszeiten, ihre Schwermut. Durch den Betrug an ihr hatte er sich selbst betrogen.


  Als er sich an der Reling von Borkum Riffs Kutter in die dunkle, tosende See übergeben hatte, hatte er versucht, die Galle ihrer Traurigkeit, wenn es denn nur Traurigkeit war, auszuspeien, und gehofft, diesem Zustand ein Ende zu bereiten. Das wusste er.


  Wieder in Bochum, spürte er die begehrlichen Blicke der Leute. Sie wollten seine Hand berühren, wollten ihn verschlingen, was ihm nur das Gefühl gab, einsam zu sein und versagt zu haben. Die Übelkeit war fort, aber die tiefe Traurigkeit, die er bei ihr gespürt hatte, war noch in ihm. Die Erinnerung an sie wühlte ihn auf, sein Verstand versuchte zu begreifen, sein Zorn wuchs.


  Nichts war mehr wie zuvor, alles erschien ihm grau. Es gab kein Licht in dem, was er sah.


  Gleichwohl umgab ihn, wie Kaiser Slaeke Sinistral, etwas Geheimnisvolles.


  Wenn er einen Raum betrat, wandten sich Köpfe. Wenn er aufstand und ihn wieder verließ, stockten die Gespräche und verstummten, Blicke folgten ihm voller Neugier und manchmal voller Sehnsucht, wie in der Hoffnung, durch den bloßen Akt des Sehens könnte etwas von seinem Charisma am Betrachter haftenbleiben.


  Er war nicht nur groß und von edler Gestalt. Wie der Kaiser bewegte er sich mit natürlicher Ungezwungenheit. Doch ihm fehlte der Esprit des Kaisers und somit die Fähigkeit, Bedrohlichkeit hinter Charme zu verstecken.


  Stattdessen hatte Slew etwas Wildes, Bedrohliches, das Slaeke Sinistral nicht mehr besaß.


  Und so wandten sich die Köpfe, als er, vom Kaiser bestellt, in die große Halle kam.


  »Tritt näher, Slew«, sagte Sinistral.


  Slew trat näher.


  »Gib ihn mir.«


  Slew gab ihm den Beutel.


  »Er befindet sich darin, Herr, aber … nehmen Sie sich in Acht, er drückt aufs Gemüt.«


  »Komm noch näher.« Sinistral musterte ihn. »Du siehst erschöpft aus, irgendwie ausgehöhlt. Ich schließe daraus, dass du ungehorsam gewesen bist und dir den Stein angesehen hast.«


  »Ich konnte nicht anders, als ich ihn nahm …«


  »Erzähl mir, was sich zugetragen hat. Wir können uns auf eine tiefere Ebene zurückziehen, dort sind wir ungestört.«


  Panische Angst huschte durch Slews Blick. »Ich lasse mir lieber die Sommersonne ins Gesicht scheinen. Ich habe zu viel Dunkelheit erfahren, Herr, als ich den Stein für Sie geholt habe. Ich ziehe das Licht hier oben vor.«


  »Dann erzähl mir hier davon – aber sprich leise, denn ich möchte nicht den Saal räumen lassen müssen. Und warte, deine Mutter wird es auch hören wollen.«


  Wieder ein Schatten auf Slews Gesicht. »Herr, mir wäre es lieber, ich könnte die Geschichte Ihnen allein erzählen.«


  Sinistral packte ihn am Arm und sagte mit verhaltenem Zorn: »Du hast auf der Rückreise getrödelt, du hast mich warten lassen. Leetha war krank vor Sorge …«


  »Und ich war krank von dem Stein, Herr. Bitte, ich möchte meine Mutter nicht sehen.«


  »Der Schattenmeister fürchtet sich vor seiner Mutter?«


  »Waren Sie noch nie tiefbetrübt, Herr? Macht Schwäche uns nicht stärker, wenn wir sie überwinden? Als Schattenmeister werde ich daran wachsen. Aber … meine Mutter möchte ich nicht sehen.«


  Sinistral konnte ihn verstehen, und ja, auch er war tiefunglücklich gewesen, als er den Stein des Sommers von seinem Mentor ã Faroün übernommen hatte.


  Er sah in Slew ein Abbild seiner selbst. Vielleicht konnten die Steine ein Band zwischen ihnen sein.


  »Kaiserliche Majestät … haben Sie je von einem Lautenspieler namens ã Faroün gehört?«


  Zufrieden lehnte sich Sinistral in seinem Thron zurück. Die Frage war klug, oder sie war einem glücklichen Zufall geschuldet, auf den zu setzen sich lohnte. Er lenkte ein.


  »Wir werden ohne deine Mutter miteinander sprechen. Sie hat ihre Fehler. Meine war nicht besser. Hat der Stein dich gefunden oder du ihn?«


  Slew wollte antworten, doch Sinistral schüttelte den Kopf.


  »Später, draußen. Wir werden unter den Sternen sitzen und reden.«


  »Ja, Herr.«


  »Was hat es mit deinen Brüdern auf sich, dem Orden der Kugel? Ist das ein Scherz?«


  »Ja. Doch die Leute nehmen uns ernst. Sie hören uns zu, sie folgen uns, wollen sich uns anschließen, schreiben meine törichten Worte nieder. Frauen bieten uns ihre Gunst dar, um uns zur Wollust zu verführen, da wir Zölibatäre sind. Nun ja, meine Mitbrüder sind es nicht, nur ich, einstweilen.«


  Sinistral lachte. »Sie werden bald genug davon haben. Mir ist es jedenfalls so ergangen. Da fällt mir ein, Slew, hast du dich auf deiner Reise so weit dem Weltlichen zuwenden können, dass dir an unserer Mutter Erde etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?«


  »In Englalond gab es Erdbeben, denen wir nur knapp entgangen sind. Es starben mehr Menschen als Hydden. Borkum Riff – er lässt Ihnen seine Empfehlungen ausrichten – fürchtet sich vor dem, was geschehen wird, wenn durch die Beben der Meeresboden aufbricht. In Friesland, wo ich krank daniederlag, hatte ich Zeit, der Erde zu lauschen. Sie ist zornig und wird es immer mehr. Hat sie hier, in den Bochumer Stollen, schon gegrollt?«


  Sinistral schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Glauben Sie, sie wird es noch?«


  »Sie muss.« Später, als Slew fort und der Saal leer war und im verblassenden Abendlicht Staub zu Boden rieselte, sagte Sinistral: »Du kannst herauskommen.«


  Sie schlüpfte zwischen den Vorhängen hinter dem Thron hervor.


  »Hast du es gehört?«


  »Ja. Dann ist er also krank.«


  »Warum? Du kennst dich mit solchen Dingen aus.«


  »Er weiß, dass ich ihm, als er jung war, meine Gunst verweigert und seinen Bruder vorgezogen habe. Er leidet darunter. Es ergeht ihm wie einem anderen, den ich kenne. Eine unerfüllte Sehnsucht macht ihn krank, und das Licht des Steins verstärkt diese noch. Herr, er hat Ihnen den Stein ohne das geringste Zögern gegeben.«


  »Allerdings, meine Liebste. Lass uns gehen und ein wenig damit spielen.«


  »Den Übriggebliebenen wird das nicht gefallen.«


  »Zur Hölle mit ihnen«, erwiderte er aufbrausend. »Ich brauche sie nicht mehr.«


  Sie musterte ihn besorgt von der Seite. Solche plötzlichen Ausbrüche von Gereiztheit und Selbstsucht waren eine Begleiterscheinung, wenn die Kräfte des Steins missbraucht wurden.


  Er sah gut aus, gesund, aber wie die Erde bebte auch er. Sein Kopf wackelte leicht, beim Sprechen stolperte er bisweilen über das S, und in seltenen Augenblicken konnte er die rechte Hand nicht bewegen. Dann ergriff er sie mit der anderen, legte sie an die gewünschte Stelle und holte sie ins Leben zurück.


  Aber sein Verstand war noch scharf und sein Geist mehr denn je in der Lage, zu ihrem vorzudringen.


  »Ich habe den Frühling gebraucht, und nun habe ich ihn. Komm, ich habe eine Verabredung mit deinem Sohn und den Sternen, aber vorher … meine Liebste, hilf mir spielen.«


  »Blut wird das nicht gefallen, Herr.«


  Sinistral lachte. »Blut ist bereits dort und wartet, ganz Naturhistoriker, mit dem Notizbuch in der Hand. Es wird ihm sogar sehr gefallen.«


  Sie fuhren auf Ebene 18 hinunter, wo Blut, der die Siegel der Kammer hatte öffnen lassen, wartete.


  Aus der Nähe betrachtet, sah der Stein des Frühlings wie der des Sommers aus, nur dunkler und matter. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann schoss mit einem lauten Zischen das Licht daraus hervor. Sie ließen es nur wenige Sekunden leuchten, jedenfalls kam es ihnen so vor.


  »Nach meiner Uhr«, sagte Blut, »waren es vierzehn Minuten, Herr.«


  »Und ich fühle mich gut«, sagte Sinistral. »Sehr, sehr gut. Jetzt …«


  »Die Steine verändern das Zeitempfinden«, sagte Blut.


  »Und die Erinnerung.«


  An diesem Abend saß der Kaiser mit Slew an der windgeschützten Seite eines Müllbergs, auf dem ganz oben Möwen hockten und weiter unten im Dunkeln quiekende Ratten wuselten. Die wilden Hunde, die dort gewöhnlich umherstreunten, hätten ihnen gefährlich werden können, doch die Fyrd hatten das Gelände geräumt und standen diskret außer Sichtweite Wache.


  Über ihnen die Sterne.


  »Ich habe ein Mittel gegen deine Krankheit, Slew. Hier, in diesem Beutel.«


  »Den Stein des Frühlings? Lieber nicht.«


  »Nein, nein … den Stein des Sommers. Nimm ihn, halte ihn, öffne den Beutel, setze dich ein, zwei Sekunden lang seinem Licht aus. Er wird dir zurückgeben, was dir der Frühling genommen hat.«


  Dort in der Dunkelheit zwischen den Ratten ließ Witold Slew kurz den Sommer in seine Augen scheinen.


  Sinistral beobachtete, wie die Sterne sich verschoben. Bald waren sie hier, bald dort, stoben auseinander, und der Mond glitt zur Seite.


  Zwei Sekunden waren fast zwei Stunden, und Slew schien in dem verführerischen Licht des Steins Genesung zu finden.


  »Danke, Herr, Ihr Schattenmeister ist wieder bei guter Gesundheit. Morgen vielleicht noch einmal?«


  »Wir werden sehen«, sagte sein grausamer Herr.


  So saßen sie unter den Sternen, die Erde und das Universum sehr schön, alles hell, und sie lachten miteinander, während Ratten über den Müllberg tobten.


  »Noch einmal, Slew?«


  Noch einmal.


  Mond und Sterne verrutschten, und Slew schnupperte an dem Beutel, der Feuer enthielt, die jede Vorstellungskraft überstiegen. »In Englalond habe ich ein Mädchen gesehen, das zur Frau wurde, sich dann in eine alte Dame verwandelte und schließlich zu einem Hutzelweib verfiel. Sie hat mich traurig gemacht.«


  »Wo?«


  »In einer Stickerei.«


  »Von ã Faroün?«


  »Beinahe hätte es mich in ihre Geschichte hineingezogen.«


  »Nicht nur beinahe, Witold Slew. Und jetzt sage mir bitte, dass du die Stickerei mitgebracht hast.«


  »Ich … nein, Herr, das habe ich nicht. Ich habe sie dortgelassen.«


  Sinistral fuhr in die Höhe, fleischgewordener Zorn.


  »Womöglich hast du die wertvollere Beute zurückgelassen, du Narr«, zischte er, und seine Stimme klang vorübergehend wieder alt und gebrochen. »Die Stickerei ist eine Karte, die den Weg zu allumfassenden Freuden weist – und zu den anderen Steinen.«


  Slew runzelte die Stirn. Er hatte etwas in dem Tuch gespürt, aber nicht das.


  Ekel befiel ihn.


  »Sie haben nicht gesagt …«


  Die Stimmung des Kaisers schlug wieder um, und er lächelte. »Ich hatte ganz vergessen, dass es sie gibt, bis du sie erwähnt hast. Aber jetzt hast du … nun … es wird Zeit … Wir werden sie uns holen wie den Stein. Sie allein wäre Grund genug, in meine Geburtsstadt einzumarschieren.«


  Er lachte bei dem Gedanken.


  Eine Stadt zerstören für ein Stück Stoff.


  Blut, der im Hintergrund lauschte, zückte sein kleines Buch und notierte. Ein besticktes Tuch. Eine Karte, die möglicherweise den Weg zu den anderen Steinen wies. Freuden. Ein Hutzelweib. Bluts Augen funkelten, als auch er zu den Sternen blickte.
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  SCHWÜRE


  Cluckett war sogleich für Jack eingenommen, als sie seine Bekanntschaft machte.


  Und schon kurze Zeit später gegen ihn eingenommen, als sie erfuhr, dass er ihren Mister Stort noch am selben Abend entführen wollte.


  »Aber er hatte noch nicht einmal Zeit, sein gelehrtes Haupt auf das Kräuterkissen zu betten, das ich für ihn genäht habe«, protestierte sie. »Er braucht Ruhe und Erholung, wenn er seine Arbeit tun soll.«


  »Die brauchen wir alle«, erwiderte Jack, der sie auf Anhieb richtig einschätzte, »mich eingeschlossen. Hören Sie, barmherzige Schwester Cluckett …«


  »Einfach nur Cluckett wäre mir lieber, Sir, aber ich höre.«


  Sie sagte dies atemlos mit wogendem Busen, denn trotz Storts bevorstehender Abreise hatte sie das Gefühl, dass sie im Dienst an ihm und seinen vielen Freunden als Frau in einer Weise gefordert war wie nie, solange ihr Mann noch gelebt hatte.


  »Dann also Cluckett. Ich bin müde. Mister Stort ist müde, und ich gedenke nicht, kostbare Zeit damit zu verschwenden, über die Feinheiten von Storts Kopfkissen zu sprechen. Noch habe ich die Kraft zu erörtern, ob er nun mitkommen soll oder nicht. Er ist für unsere geheime Mission unentbehrlich …«


  »Geheime Mission, Sir?«, wiederholte sie mir verhaltener Erregung. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Ja.«


  »Und mein Herr ist unentbehrlich?«


  »Absolut. Die Zukunft Brums hängt von ihm ab.«


  »Von Mister Stort?«, fragte sie, strahlend vor Stolz.


  »Ja, gewissermaßen. Deshalb …«


  »Mister Stort ist einfach großartig, nicht wahr? Und wird doch so oft verkannt!«


  »Deshalb«, wiederholte Jack sehr energisch, »brauchen wir jetzt keine weitere Diskussion, sondern Ihre Hilfe, Cluckett. Solange wir uns ausruhen, sollten Sie für uns …«


  »Ja, Sir, fein, was immer Sie wünschen! Ich mag Hydden, die wissen, was sie wollen, und die anderen erklären können, was sie brauchen, besonders Cluckett.«


  »Gut. Also, für den Anfang brauchen wir Proviant für mindestens drei Tage nach Ihrem Gutdünken. Wasser werden wir finden, aber Metkonzentrat wäre willkommen, außerdem Kekse und Trockennahrung, die ein Mindestmaß an Zubereitung erfordert und uns durch die kommenden Tage hilft, bis wir uns besser zurechtfinden.«


  »Ein Kinderspiel, Sir. Wird sofort erledigt. Aber Sie werden auch Medizin und Verbandsmaterial brauchen, könnte ich mir denken, Waschzeug, feste Schnur …«


  »Schnur?«


  »Für Schlingen, Sir. Messer, versteht sich, und Plastiktüten, kleine, aber starke Taschenlampen …«


  »Mir scheint, Sie machen so etwas nicht zum ersten Mal?«


  »Der selige Mister Cluckett war ein wahrer Meister darin, im Freien zu nächtigen und sich von der Natur zu ernähren. Selbstverständlich braucht jeder von Ihnen auch einen Kompass … und Streichhölzer … und Papier zum Verrichten der Notdurft.«


  »Besorgen Sie alles, Cluckett, und lassen Sie uns schlafen.«


  »Jawohl, Sir«, rief sie fröhlich und machte sich sogleich an die Arbeit. »Ich werde Sie um halb drei wecken und beide Badewannen füllen …«


  »Beide Badewannen?«


  »Ruhen Sie sich aus, Sir, und strapazieren Sie Ihren Kopf keine Sekunde länger.« Und im selben bestimmten Ton, den er zuvor angeschlagen hatte, jedoch mit mehr Begeisterung fügte sie hinzu: »Überlassen Sie das nur Cluckett!«


  Jack ruhte so gut wie seit Wochen nicht mehr, denn zum ersten Mal seit Judiths Geburt war er sich voller Dankbarkeit bewusst geworden, was es für Katherine und ihn bedeutete, Eltern einer Tochter zu sein. Seine Reise nach Brum war einigermaßen reibungslos verlaufen, allerdings unter Zeitdruck erfolgt. Gleichwohl hatte er, je weiter er sich von Woolstone entfernte, erkannt, wie glücklich er sich schätzen konnte: Judith und Katherine waren wohlauf. In der Gewissheit, dass er sie beide liebte und dass seine Liebe erwidert wurde, lag er auf einem Strohsack in Storts Zimmer, dämmerte in einem angenehmen Zustand zwischen Schlafen und Wachen und gab sich genüsslich solchen Gedanken hin.


  Einige dieser Gedanken hatte er in der Nacht Stort anvertraut, als sie entspannt nebeneinander gelegen hatten, wie sie es so oft im vergangenen Sommer unter dem Nachthimmel getan hatten.


  Dann schlief er wieder ein, und für länger, als er dachte. Als Stort ihn weckte, sah Jack zu seiner Überraschung, dass sein Freund bereits gewaschen, gekämmt und reisefertig angezogen war.


  »Es ist gleich vier Uhr am Nachmittag«, erklärte er, »aber Cluckett hat mir geraten, dich schlafen zu lassen, und das habe ich getan. Das Essen steht bereit. Für sechs ist in Festoons Residenz eine Beratung mit den anderen anberaumt. Dann können wir entscheiden, wann genau und auf welchem Weg wir Brum verlassen, denn Geheimhaltung ist oberstes Gebot. Cluckett hat dir schon einmal ein Bad gerichtet …«


  Im Nu war Jack auf und in der Nische am anderen Ende von Storts Küche, die als Badestube diente.


  Ein dünner Vorhang schützte vor Blicken, aber darauf legte Jack keinen Wert.


  »Sprich weiter, während ich bade«, sagte er zu Stort.


  »Aber Cluckett …«


  »Sie ist eine barmherzige Schwester, Stort, und ich bezweifle, dass sie prüde ist. Sie wird schon nackte Haut gesehen haben, wenn auch selten so vernarbte wie meine …«


  Jack entkleidete sich und stieg in das Sitzbad, das sie vorbereitet hatte.


  »Du meine Güte, Sir!«, rief sie, als sie ihm ungeniert ein warmes Getränk an die Wanne brachte. »Das müssen die Folgen des schlimmen Unfalls sein, von dem mir Master Stort berichtet hat …«


  »Ja«, sagte Jack.


  »Lassen Sie mich mal Ihren Rücken und Ihren Hals ansehen.«


  »Da ist nichts mehr zu tun«, erwiderte Jack in schroffem Ton.


  »Mit Verlaub, aber eine ausgebildete barmherzige Schwester kann immer etwas tun!«


  Mit kräftigen Fingern strich sie ihm sanft über den Hals und die rechte Schulter.


  »Sie müssen wissen, was es heißt, Schmerzen zu haben«, sagte sie leise. »Das tut mir ja so leid.«


  »Nun ja, ich …«


  »Einen Augenblick!«


  Sie holte einen Balsam, hergestellt nach eigener Rezeptur, rieb ihn damit ein, nachdem er sich abgetrocknet hatte, und teilte ihm mit, sie habe einen Tiegel davon in seinen Rucksack gepackt.


  »Nässen die Narben manchmal? Zum Beispiel, wenn Sie angespannt sind? So wie jetzt, denn ich schließe aus dem Zustand der Narben, dass Sie in letzter Zeit großen Belastungen ausgesetzt waren.«


  »Das stimmt«, erwiderte Jack grob, »und lassen wir es dabei bewenden. Aber ich danke Ihnen …«


  »Schon gut, Sir. Im Wohnzimmer wartet ein kräftiger Tee auf Sie. Und ein Gast.«


  Jack kleidete sich an, und als Stort wieder erschien, fragte er ihn flüsternd: »Wer könnte mich denn besuchen?«


  Stort wich einer Antwort aus. »Spute dich, Jack, unsere Zeit ist knapp bemessen, und es gibt viel zu tun. Zieh dir etwas an, sie wartet.«


  »Wer wartet?«, fragte er, aber Stort war schon wieder verschwunden.


  Als Jack die Tür zum Wohnzimmer aufstieß, schlug ihm ein Schwall von Düften entgegen – blumig, kräftig und verwegen, wie von einer Frau, die nicht mehr ganz jung war, es zuweilen aber gerne noch wäre.


  »Mein lieber Jack!«, rief Ma’Shuqa und schlang wie immer die Arme um ihn. »Willkommen zurück!«


  Er erwiderte ihre Umarmung, wobei seine Hände in den Brokatund Seidenschichten ihres Bilgenerinnenkleides versanken.


  »Du liebe Zeit«, rief sie aus. »Sie sind ja noch größer und stärker geworden. Aber so sollte ein Knüppelmeister auch sein.«


  Stort steckte den Kopf zur Tür herein und vermeldete, er habe bereits Tee getrunken, wolle keinen mehr und werde sie nun allein lassen.


  »Wozu?«, fragte Jack, aber Stort war bereits wieder fort.


  »Also …«, sagte er vorsichtig, während er sich über Clucketts Sandwiches und Kuchen hermachte. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Ma’Shuqa kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Es geht um eine heikle und schwierige Angelegenheit, die offen und unverblümt anzusprechen meine Pflicht als Adoptivmutter ist. Ich nehme an, Sie wissen, wovon ich spreche?«


  Jack hatte keine Ahnung, von was oder wem sie sprach.


  »Von der Frau, deren Leben Sie zerstört haben!«


  »Ich? Von welcher Frau denn?«


  »Meiner süßen Schutzbefohlenen, der armen Hais, die Sie so schmählich verraten und am Boden zerstört zurückgelassen haben.«


  »Hais?«, fragte Jack stirnrunzelnd. »Die junge Bilgenerin, die …«


  Die Erinnerung kam wieder, und sie berührte ihn sonderbar. Seit jenem Tag, als Bruntes Aufstand in Brum getobt hatte und er mit Stort, Festoon und den anderen vor dem drohenden Tod geflüchtet war, hatte er kaum noch an sie gedacht.


  Jack hatte an einem Verlobungsessen teilgenommen, bei dem Hais, eine Bekannte Katherines, die zukünftige Braut gewesen war. Möglicherweise hätte er das Ereignis völlig vergessen, hätte er nicht unabsichtlich einen Knoten – einen magischen Knoten, wie die Bilgener ihn nannten – gelöst, was bedeutete – so wollte es der Brauch –, dass eigentlich er dieser Hais hätte anverlobt werden sollen. Das Ganze war reiner Zufall gewesen, und er war so dringend andernorts gebraucht worden, dass er sich bei der Gesellschaft und Hais entschuldigt und das Fest verlassen hatte. Doch es stimmte, dass er und Hais einen Blick getauscht hatten, aus dem unter anderen, günstigeren Umständen vielleicht Liebe hätte erwachsen können. Doch das Schicksal trennte ihre Wege. Jack und Katherine gingen ihren gemeinsam, bekamen Judith, und der ganze Vorfall war eigentlich nichts weiter als eine unangenehme Erinnerung. Niemand hatte etwas getan, was er bereuen musste.


  Doch Ma’Shuqa war auf dem Kriegspfad.


  »Ich denke dabei nur an sie, Jack, und dies tue ich seit jenem traurigen und folgenschweren Tag, an dem Sie den magischen Knoten gelöst und dadurch großen Kummer und viele Tränen heraufbeschworen haben.«


  »Ich habe es nicht mit Absicht getan«, sagte er. »Er hat sich in meiner Hand gelockert.«


  »Aber jetzt sind Sie verheiratet und haben ein Baby.«


  »Ich bin in festen Händen, ja …« Aber »Baby« war kein Wort, das auf Judith passte. Sie hatte so wenig von einem Baby wie ein Sommergewitter.


  Jack witterte Ungemach.


  »Ma’Shuqa«, sagte er, »erstens verstehe ich nicht, was Sie für eine Rolle bei dieser Sache spielen …«


  Sie blickte entrüstet.


  »Zweitens sollte ich darüber nicht mit Ihnen sprechen, sondern mit Hais …«


  »Hm!«


  »Und schließlich bin ich noch gar nicht verheiratet, werde es aber wahrscheinlich bald sein.«


  Sie sah ihn höchst ungläubig an.


  »Nicht verheiratet!«


  »Nein. Wir wollten, aber …«


  »Nicht verheiratet?«, wiederholte sie, ruhiger jetzt.


  »Na ja, natürlich wollen wir irgendwann heiraten, aber irgendwie sind wir bisher nicht dazu gekommen, und jetzt …«


  Sie lehnte sich zurück und strahlte.


  »Also wirklich, Jack, mein Junge, Sie sind mir vielleicht einer, ich muss schon sagen. Und ich habe mir die ganze Zeit solche Sorgen gemacht, weil Hais geweint und geklagt und nichts gegessen hat, was ein Jammer ist, denn sie ist hübsch und Essen hilft ihr, so …«


  Jack sah sie verwirrt an.


  »Sie scheinen erstaunt, und ich gebe Ihnen recht, es war nicht Ihre Schuld. Verheiratet sein ist eine Sache, ein Kind hier und dort eine andere, aber nicht weiter schlimm, wenn Sie ein liebevoller Hydden sind, und das sind Sie ja, wie wir wissen. Und obendrein Knüppelmeister und somit imstande, sie alle zu ernähren. Gegen ein paar Bankerte ist nichts einzuwenden.«


  »Judith ist kein Bankert, sie ist …«


  »Ach!«, sagte Ma’Shuqa gleichgültig und nahm sich ein Stück Kuchen. »Ist das ihr bescheidener Name? Judith? Hm. Nicht nach meinem Geschmack. Und ich kann Ihnen schon jetzt versichern, dass meine Hais, die Gute, einen solchen Namen nicht mögen wird, wenn Sie sie heiraten, was Sie ja nun können, und Kinder bekommen, und hoffentlich viele, denn ich mag …«


  »Sie heiraten?«, fragte Jack.


  »Sie müssen«, sagte Ma’Shuqa, »denn Sie haben den Knoten gelöst. Lösen Sie den einen, knüpfen Sie einen anderen, so einfach ist das.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie die Absicht haben, sich zu drücken, wie es Männer häufig tun, denn sollte das der Fall sein …«


  Von der Haustür ertönte ein Klopfen, dann, gedämpft, eine dringliche Stimme. Es wurde geöffnet, und ein unglücklich dreinblickender Stort meldete einen zweiten Gast, wobei er stumm auf seine Uhr deutete, um Jack daran zu erinnern, dass die Zeit drängte.


  Hais erschien.


  Sie war eine dunkle Schönheit, drall wie alle Bilgenerinnen, angetan mit einem traditionellen Seidenkleid und einem warmen Lächeln. Sie wirkte ganz und gar nicht wie eine tragische Gestalt.


  »Ma’Shuqa«, sagte sie, »ich hätte es mir denken können! Das geht dich nichts an, das ist meine Sache.«


  »Aber Schätzelchen«, rief Ma’Shuqa, »sei nicht böse auf deine Möchtegern-Ma! Ich habe erfreuliche Neuigkeiten. Dieser Schlingel ist gar nicht verheiratet, du kannst ihn also ganz für dich haben. Nimm ihn! Heirate ihn noch heute Abend! Wohne ihm bei! Ma’Shuqa weiß Bescheid, sie hat dasselbe getan!«


  »Und wo, Ma’Shuqa, ist dein Pa’Shuqa heute?«


  »Er ist ein Held und ohne seinen Knüppel verschollen!«


  »Ein Hasenfuß ist er, und wohl eher durchgebrannt! Aber jetzt muss ich mit Jack sprechen, denn er hat nicht viel Zeit …«


  »Mein Mann war kein Hasenfuß, und es tut mir weh, wenn du so etwas sagst«, erwiderte Ma’Shuqa, der echte Tränen über die Wangen rollten. »Für mich ist er ein Held, und ich vermisse ihn, so wie du Jack vermisst hast. Und wenn du es noch so sehr bestreitest und mich mit deinem Gerede über Pa’Shuqa quälst.«


  Erneut erschien Stort, deutete auf seine Uhr und fuhr sich mit der Handkante über die Kehle.


  »Fünf Minuten«, flüsterte Jack wenig überzeugend. Selbst Stort konnte sehen, dass es länger dauern würde, und zog sich wieder zurück.


  Hais forderte Ma’Shuqa energisch auf, sie nun allein zu lassen, doch als daraufhin bei der älteren Frau die Tränen flossen, trat sie auf sie zu, nahm sie fest in die Arme und flüsterte: »Eines Tages wird Pa’Shuqa nach Hause kommen, und er wird ein Held sein, ganz bestimmt.«


  »Das wird er, das wird er …«


  Wie liebevoll Hais mit Ma’Shuqa umging, von welcher Sanftmut sie war! Als Jack dann auch noch einen Blick mit ihr tauschte wie schon einmal vor langer Zeit, da begriff er, dass er sie tiefer gekränkt hatte, als ihm bewusst gewesen war.


  »Jack …«


  Es war wieder Stort.


  Jack stand auf und sagte: »Ma’Shuqa, ich danke Ihnen für Ihr Bemühen. Es ist durchaus angebracht, und Hais kann sich glücklich schätzen, Sie an ihrer Seite zu haben. Aber ich kann nicht mit ihr sprechen, nicht wenn Sie zugegen sind und Stort ständig hereinschneit. Und sprechen muss ich mit ihr. Und sie mit mir. Also … umarmen Sie mich, wünschen Sie mir alles Gute und lassen Sie uns allein, wenigstens für einen Augenblick. Stort, bitte schließe die Tür. Ich komme, sobald ich fertig bin.«


  »Man erwartet uns in der Residenz des Hochaltermanns …«


  »Hais hat über ein Jahr gewartet, sie geht vor. Ihr wurde Unrecht getan, und ich muss einen Weg finden, es wiedergutzumachen, wenn ich kann. Ich denke, auch Master Brif hätte nicht gewollt, dass ich das Amt des Knüppelmeisters antrete, ohne das wenigstens versucht zu haben!«


  Ma’Shuqa ging, Stort schloss leise die Tür, und Jack und Hais, endlich allein, wandten sich einander zu.


  »Ich weiß nicht, was Ma’Shuqa dir erzählt hat, Jack, aber du hast mir nichts versprochen«, sagte sie leise. »Was an jenem Tag geschehen ist, war nur …«


  »Es war in unserer Wurd vorherbestimmt, dass es geschah«, sagte Jack. »Aber warum, vermag ich nicht zu sagen. Katherine und ich … du weißt, sie ist die Mutter meines Kindes …«


  »Dieses Kind soll die Schildmaid werden, Jack? Ist das wirklich wahr?«


  Er nickte.


  »Ja, das glauben wir. Sie ist kein gewöhnliches Kind, und sie braucht eine besondere Erziehung. Ich wäre jetzt lieber bei ihr, aber Katherine und ich waren der Meinung, dass ich für eine gewisse Zeit herkommen sollte.«


  Sie kam näher und schaute zu ihm auf.


  »Du musst nicht mehr sagen, Jack. Uns bedeutet es sehr viel, wenn ein magischer Knoten gelöst wird, aber dir bedeutet es wenig, und das ist verständlich. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich von der Verpflichtung, die damit einhergeht, entbinde und dir für deine Liebe und dein Leben mit Katherine alles Gute wünsche.«


  Das war gut gesprochen und gut gemeint, doch als Jack sich bedankte und von ihr Abschied nahm, hatte er das ungute Gefühl, dass die Angelegenheit damit noch nicht aus der Welt war.


  Auf dem Weg zu Festoons Residenz kamen Jack und Stort an der Bibliothek vorbei, die in diesem Augenblick schloss. Die traurigen Leser gingen widerwillig die Stufen herunter, und Thwart persönlich sperrte die Tür ab.


  »Er müsste eigentlich auch schon dort sein, also kommt er ebenso zu spät wie wir«, sagte Jack. »Das bedeutet, dass bei der Besprechung drei Teilnehmer fehlen. Ausgezeichnet, das verschafft mir ein wenig Zeit!«


  Sie eilten die Treppe hinauf und grüßten den neuen Meisterschreiber.


  »Haben Sie jemanden hier, der eine Nachricht überbringen kann?«, fragte Jack.


  »Das könnte einer von den Lesern übernehmen, die gerade gehen«, antwortete Thwart. »Die freuen sich immer, wenn sie etwas haben, womit sie ihre Zeit ausfüllen können …«


  Er rief einen der traurigen Leser, eine Frau, zurück und erteilte ihr den Auftrag, den Hochaltermann aufzusuchen und davon zu unterrichten, dass sie sich etwas verspäten würden.


  Jack blickte ernst, als sie hineingingen.


  »Ich wollte nur dem Ort, an dem Master Brif gestorben ist, meine Ehre erweisen.«


  Sie schlossen und verriegelten die Eingangstür, gingen in den unteren Lesesaal und von dort weiter zu der Stelle, an der der Kampf gegen Slew stattgefunden hatte.


  Thwart öffnete die Gittertür zu dem dunklen Gang, in dem die Schriften und Aufzeichnungen ã Faroüns verwahrt wurden.


  Der Tisch war gerade gerückt und die Papiere, die im Raum verstreut gelegen hatten, waren darauf gestapelt.


  »Ich habe noch nichts wieder einsortiert«, sagte Thwart, »weil ich annahm, Mister Stort würde mir bei dieser schwierigen Aufgabe helfen wollen …«


  »Was ist das?«, fragte Jack und deutete auf das bestickte Tuch, in dem der Stein des Frühlings versteckt gewesen war. Trotz der Dunkelheit im Keller leuchteten seine Farben eindrucksvoll.


  Jack faltete das Tuch auseinander und breitete es auf dem Tisch aus, wie Slew es getan hatte. Stort erläuterte kurz seine Herkunft und Bedeutung.


  »Wo war der Stein versteckt?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Stort. »Oder vielmehr schon, denn diese Stickerei ist erheblich mehr, als sie scheint. In gewisser Weise halte ich sie für heilig. Wenn ich Brif recht verstanden habe, hat ã Faroün das Tuch in einem Akt der Meditation und Buße eigenhändig bestickt.«


  »Buße? Wofür?«


  »Für Dinge, die er in seinem Leben getan hatte und später bereute.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Er sagte lediglich, er habe die Stickerei angefertigt, um auf die einzig mögliche Art die Wahrheit zu sagen. Für bestimmte Wahrheiten sind Worte unbefriedigende Vehikel.«


  »Hat ihn das auch zu den Bildteppichen im Saal der Jahreszeiten angeregt?«


  Stort zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, aber …«


  Er flitzte nach vorn und nahm die Stickerei genauer in Augenschein.


  »Das ist aber höchst merkwürdig … Ich könnte schwören … nein … ausgeschlossen.«


  »Was?«


  »Es ist nur eine Stickerei, aber sie scheint mir ein Eigenleben zu haben. Wenn wir aus Bochum zurückkehren – falls wir überhaupt zurückkehren, versteht sich –, muss ich sie mir genauer ansehen und ã Faroüns Schriften gründlicher studieren.«


  Es dämmerte bereits, als die Besprechung mit Feld und den anderen begann. Zu Jacks Erleichterung war ein Großteil der Vorbereitungen bereits getroffen. Feld und Backhaus hatten verschiedene Karten von Bochum und seinen Stollen und anderes Material zusammengetragen, während Barklice alles Nötige für das Kampieren und Reisen mit leichtem Gepäck beschafft hatte.


  Alle Rucksäcke waren fertig gepackt, wobei der von Stort wie gewöhnlich überquoll, da er ihn mit einer Pfanne, einem Becher, grüner Schnur und seinen geliebten, den Menschen entwendeten schwarzen Müllsäcken vollgestopft hatte.


  Brunte stieß zu ihnen, teils um ihnen Glück zu wünschen, teils weil er wie Jack den berühmten Saal der Jahreszeiten sehen wollte.


  »Wenn der Hochaltermann gestattet, ich war nicht mehr dort, seit … nun ja … Sie wissen schon …«


  Sie wussten.


  Dort hatte Jack Brifs Knüppel schwingen müssen, um Lord Festoon vor ernstem Schaden zu bewahren, als Brunte versucht hatte, ihn während des Aufstands unter Anklage zu stellen und zu töten. In dem Augenblick, da Brunte vorschlug, den Saal noch einmal zu besichtigen, kam Jack eine neue und interessante Möglichkeit in den Sinn, die er aber vorläufig für sich behielt.


  Sie fuhren mit dem alten Fahrstuhl hinauf in den Saal, einem behäbigen und lärmenden Gefährt von so geringer Größe, dass drei Fahrten nötig wurden.


  »Er hat seine Macken«, sagte Festoon als Erklärung, warum er darauf bestand, dass sie ihre Ausrüstung mitnahmen, »und eine davon ist, dass man, wenn man wieder nach unten fährt, nicht immer an derselben Stelle herauskommt, an der man eingestiegen ist. Dieser ã Faroün muss einen herrlich verwinkelten Verstand besessen haben!«


  Einige von ihnen kannten den Saal bereits, andere nicht. Er war achteckig und sehr groß. Der Fußboden bestand aus glänzendem Parkett, und ein in großer Höhe eingelassenes Oberlicht sorgte für Helligkeit. Vier der acht Wände wurden von breiten Mahagonitüren eingenommen, und auf jeder Tür stand der Name einer Jahreszeit: Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Die Wände dazwischen waren mit Bildteppichen behängt, die zu den einzelnen Jahreszeiten passten. Sie gingen ineinander über und erzählten von der Geschichte des Lebens und der Reise der Sterblichen über die Erde, für welche die Jahreszeiten, die den Lebensabschnitten entsprachen, eine Metapher zu sein schienen.


  Aber der Saal erzählte nicht nur die Geschichte des Lebens.


  Er war auch so gebaut, dass er sich verändern und bewegen konnte wie das Leben, sodass ein Besucher, der die Bilder des Winters zu betrachten glaubte, im nächsten Augenblick in den Sommer eintauchte. Die Türen selbst waren echt, wie Jack und Stort wussten. Bei ihrem letzten Besuch vor zwei Jahren hatten sie die Tür des Frühlings durchschritten und sich wie durch Zauberei auf dem Waseley Hill wiedergefunden.


  Diesmal hielt ihnen Stort gleich nach ihrem Eintreffen aus dem Stegreif einen Vortrag über die Bilder, allerdings hatte Jack den Eindruck, dass er dabei mit Absicht nicht allzu sehr in die Tiefe ging, lediglich beschrieb, was alle mit eigenen Augen sehen konnten, und Fragen auswich. Anschließend wanderten sie im Saal umher, getrennt und zusammen, und verglichen die Bildteppiche mit der Stickerei aus der Bibliothek, in der Stort den Stein versteckt hatte.


  »Merkwürdig«, sagte Stort zum zweiten Mal an diesem Tag.


  »Was?«


  Mit Jack allein, war er eher bereit zu antworten.


  »Die Sache ist die: Alles erscheint sehr farbenfroh, aber es ist nicht genau so, wie ich es in Erinnerung habe. Ich finde, der Sommer, wie er hier dargestellt ist, wirkt gar nicht mehr sommerlich. Außerdem …«


  »Was?«, rief Jack gereizt.


  »Nun ja, siehst du den Hügel, von dem der Fluss herabfließt?«


  Jack nickte.


  »Sieh ihn dir genauer an.«


  Jack tat es.


  »Ich sehe einen Hügel, der unten üppig bewachsen, oben aber kahler und trostloser ist, als ich erwarten würde.«


  »Sieh dir mal die Schatten der Pflanzen genauer an, und die Schluchten ganz oben. Es ist leichter zu erkennen, wenn man die Augen etwas zusammenkneift.«


  Jack tat es.


  »Beim Spiegel, Stort!«, rief er plötzlich. »Sehe ich jetzt, was du siehst?«


  »Nicht so laut, Jack«, ermahnte ihn Stort. »Ich habe das Gefühl, wir sollten das besser für uns behalten.«


  Eines der »Sommerbilder« zeigte einen Ort, der nicht von schöner Natur umgeben war, sondern von hässlichen Dingen, die Menschen geschaffen hatten – eine düstere Landschaft aus Schornsteinen, Bergwerken, Kanälen und Fabriken.


  Als die anderen zu ihnen traten und fragten, was nun zu tun sei, fasste Jack einen Entschluss.


  »Meine Herren, wir haben noch nicht entschieden, auf welchem Weg wir Brum am besten verlassen, ohne dass die ganze Stadt von unserem Vorhaben erfährt.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht und …«, begann Backhaus.


  »Ich auch«, sagte Barklice, »aber …


  Jack hob die Hand.


  »Die Antwort haben wir hier.«


  Er trat beiseite und zeigte auf die große Tür, auf der in verblassten goldenen Lettern »Sommer« stand.


  »Einige werden sich noch entsinnen, wie wir durch die Tür des Frühlings gegangen sind. Sie hat uns Glück gebracht und zu einer schnellen Flucht verholfen. Darum schlage ich vor, wir nehmen jetzt unsere Rucksäcke und Knüppel, gehen durch die Tür des Sommers und hoffen darauf, dass sie uns sicher auf die Reise bringt, deren Ziel es ist, den Stein des Frühlings und vielleicht auch den des Sommers nach Brum zurückzuholen.«


  Er erntete zustimmendes Nicken.


  Rucksäcke wurden geschultert, Knüppel aufgenommen, die Hände der Zurückbleibenden geschüttelt und letzte Abschiedsgrüße ausgetauscht.


  »Viel Glück, meine Freunde!«, rief Festoon. »Viel Glück!«


  Jack wandte sich der Tür zu und probierte den Knauf. Er war eingerostet, drehte sich dann aber doch, und Jack stemmte die Tür mit großer Mühe auf.


  »Meine Herren«, sagte er, »nach Ihnen.«
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  Gnädigste«, sagte Blut, »er ist nicht mehr er selbst. Achtzehn Jahre waren zu lang, die Genesungszeit zu kurz, das Licht des Steins möglicherweise zu kräftig … und nun … ist er … launenhaft.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Auf Ebene 18. Sitzt in seinem Stuhl und denkt nach, sagt er.«


  »Ich dachte, das hätte er hinter sich. Blut, sagen Sie mir nicht, Sie haben ihn wieder hinuntergehen lassen …«


  Andere ließen sich von ihr einschüchtern, er nicht.


  Sie hatte das Ohr des Kaisers, er aber auch.


  Beide gerieten in Gefahr, wenn der Kaiser den Verstand verlor.


  »Als er aufgewacht ist, hoffte ich, er würde sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Er muss beim Regieren gesehen werden, nicht beim Spielen. Aber er ist wie besessen. Im Augenblick beschäftigt er sich mit den Feierlichkeiten zur ›Rückkehr‹ des Steins des Frühlings nach Bochum. Natürlich war es Diebstahl, und ein gefährlicher obendrein. Wenn es um Beornamunds Steine geht, greift man der Wurd nicht in die Speichen.«


  »Aber das tut er seit Jahren mit dem Stein des Sommers, Blut.«


  »Das ist etwas anderes. Er hat die Absicht, beide Steine in der Großen Halle öffentlich auszustellen. Und Sie wirken daran mit, Gnädigste.«


  »Ich mache ihm damit eine Freude. Ich gebe ein kleines Diner.«


  »Die Steine sind kein Spielzeug, mit dem sich ein Kaiser nach Lust und Laune vergnügen kann …«


  »Blut, Sie gehen zu weit.«


  »Ich sage nur die Wahrheit, und nur wenn ich sie sage, diene ich meinem Herrn. Zu diesem Zweck hat er mich in seine Dienste genommen, denn er wusste, dass ich immer die Wahrheit sagen würde ohne Rücksicht auf die Folgen. Und ich sage, dass die Steine kein kaiserliches Spielzeug sind, Madam. Sie sind außergewöhnliche Objekte mit außergewöhnlichen Kräften. Fünfzehnhundert Jahre war der Stein des Frühlings von den anderen getrennt.


  Jetzt hat Ihr Sohn Slew ihn hierher gebracht, wo sich der Stein des Sommers befindet. Das ist höchst gefährlich. Slew ist krank. Und wie mir meine Spione in Brum berichten, wurde der Finder des Steins des Frühlings, ein Schreiber namens Stort, ebenfalls unpässlich, nachdem er den Stein berührt hatte.


  Nun ist der Kaiser abermals krank. Oder jedenfalls nicht der Herrscher, den wir uns erhofft hatten. Es behagt mir nicht, die Steine so nah beieinander zu wissen. Von ihnen geht Gefahr aus. Ja, ich glaube, den Steinen missfällt es, solchermaßen zweckentfremdet zu werden. Und was gedenkt mein Herr nun zu tun? Er will sie nebeneinander ausstellen, sie der Welt zeigen.«


  »Was ist schon dabei?«


  Blut schüttelte den Kopf.


  »Es kann gutgehen. Oder eine ähnliche Wirkung haben wie ein brennendes Streichholz, das man an einen mit Benzin übergossenen Holzstoß hält. Nur der Spiegel weiß, was für eine Feuersbrunst dabei entstehen kann. Mir ist bei dem Gedanken nicht wohl, Madam, ganz und gar nicht wohl.«


  Leetha überlegte und sagte dann: »Wir werden das Wagnis eingehen, wenn er es wünscht. Ohne ihn wären wir nicht hier.«


  Sie standen in den Privatgemächern des Kaisers, auf dem Flur hinter dem gewirkten Wandbehang, der im Rücken des Throns in der Großen Halle hing, und unterhielten sich in gedämpftem Ton. Ein Schatten fiel auf sie, eine Stimme sprach.


  »Wie wahr, meine Liebe, wie wahr.«


  Es war Sinistral, der aus der Tiefe heraufgekommen war. Er hatte alles mit angehört.


  Er hob eine Hand, als sich Bluts Augen vor Angst weiteten.


  »Verrat vielleicht, Blut, aber nicht verräterisch. Sie haben recht: Sie stehen in meinem Dienst, damit Sie die ungeschminkte Wahrheit sagen.«


  »Vielen Dank, Herr. Sie sehen gesund aus, aber müde.«


  »Ich bin gesund und müde. Nun lassen Sie mich raten: Sie wollten sagen, ich sei um meine Vernunft gekommen.«


  »Ja, Herr. Gestern sagten Sie zu mir, Sie könnten spüren, wie die Erde denkt.«


  »Das kann ich.«


  »Sie sagten, Sie könnten in Leuten mehrere Leben gleichzeitig sehen.«


  »Auch das kann ich … Ich sehe sie durch die Korridore Bochums hasten, Dinge tun, in eine bestimmte Richtung gehen, wenn sie eine andere einschlagen sollten … Ich sehe ihre verschiedenen Leben nur allzu gut.«


  »Sie sehen sie wirklich, Herr?«, fragte Leetha. »Sie bilden es sich nicht nur ein?«


  Sie setzte sich. Ihre Kleidung war mit dem hellen Grau durchwirkt, das dem Kaiser so gefiel. Seine war schwarz. Das blonde Haar trug er glatt gekämmt, die Augenbrauen mit einer Paste aus Zitronensaft, Galläpfelabsud und Eisenrost geschwärzt, die Lippen mit einem Hauch Kreide geblässt. Genau wie sie.


  »Ich sehe diese Leben so deutlich wie Brot. Wie ein Brot, das heute Morgen gebacken wurde und daher geschnitten werden kann. Ich sehe sie als dieses Brot, und ich sehe sie als seine Scheiben.«


  »Als Teile, die ein Ganzes bilden, Herr?«


  »Nein, Blut, nicht in dem Sinn, den Sie meinen. Die Scheiben sind ihre verschiedenen Leben, die in dieser Welt gelebt werden und von denen jedes das Resultat einer anderen Entscheidung ist. Ich beschließe, Sie wegen Verrats hinrichten zu lassen, und tausend Scheiben entstehen daraus. Ich beschließe, es nicht zu tun, und tausend andere kommen ins Spiel. Es sind unendlich viele, deshalb sehe ich natürlich nicht alle. Nur die interessanten.«


  Leetha dachte darüber nach und begriff, was Blut gemeint hatte. Solche Vorstellungen waren, gelinde gesagt, absonderlich und möglicherweise ein Anzeichen dafür, dass es um die geistige Gesundheit des Kaisers nicht zum Besten bestellt war.


  »Er wird dir sagen, meine Liebe, dass ich bisweilen unter Übelkeit leide. Ich muss mich übergeben wie Slew, und er glaubt, und vermutlich zu Recht, dass der Stein die Ursache dafür ist.«


  »Das hat er bereits gesagt, Majestät.«


  »So, hat er das?«


  Bluts Miene blieb ausdruckslos.


  »Weiß er, nebenbei bemerkt, dass es Hochverrat ist, den Kaiser für geisteskrank zu erklären?«


  Blut beantwortete die Frage selbst, um die beiden daran zu erinnern, dass er noch da war. »Das tue ich und sollte es auch. Ich habe dieses Gesetz nämlich selbst aufgesetzt.«


  »Siehst du, Blut spricht immer die Wahrheit. Täte er es nicht, müsste ich ihn töten lassen. Da er es aber tut, sehe ich davon ab. Die Wahrheit, in die richtigen Worte gefasst, besitzt sehr große Macht. Ermuntert dazu. Nun muss ich aber gehen.«


  Immer noch lächelnd entfernte sich der Kaiser und ließ sie allein.


  »Das wäre noch etwas, Gnädigste«, flüsterte Blut. »Unser Herr sitzt mit Witold Slew, Ihrem Sohn, oben im Freien, hält den Lederbeutel in der Hand und füttert ihn mit kurzen Blicken auf den Stein des Sommers, als wäre dessen Licht ein Beruhigungsmittel.«


  »Was noch?«


  »Er möchte Brum zerstören, nun da er weiß, dass die Fyrd aus der Stadt vertrieben wurde.«


  »Das ist in der Tat verrückt«, sagte sie.


  »Er hat General Quatremayne befohlen, mit einer Streitmacht über die Nordsee zu setzen und Brum anzugreifen.«


  »Wann?«


  »Bald.«


  »Sonst noch etwas?«


  Blut zögerte. Da war noch ein letzter Punkt, aber wie sollte er ihn ansprechen? »Es ist nichts von Belang.«


  »Das zu beurteilen überlassen Sie mir.«


  »Er fürchtet, der vor langer Zeit verstorbene ã Faroün, sein Mentor aus Kindertagen, könnte zurückkehren …«


  Ihr Blick wurde kalt.


  »Nun ja, Gnädigste, in letzter Zeit wacht er mit diesem Namen auf den Lippen auf – nicht des Nachts, sondern wenn er am Tage schläft. Er zittert und flüstert diesen Namen.«


  Sie hob die Hand.


  »Es ist besser, in seiner Gegenwart darüber nicht zu sprechen, Blut. Es … verfolgt ihn noch immer.«


  »Was?«


  »Was mit ã Faroün geschehen ist.«


  »Was ist denn mit ihm geschehen? Wenn es meinen Herrn betrifft, sollte ich es wissen.«


  »Es war ebenso einfach wie schrecklich. Der Kaiser musste der Hinrichtung seines geliebten Mentors beiwohnen.«


  »Warum?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Können oder wollen Sie es nicht sagen?«


  »Letzteres. Er wurde zu Unrecht beschuldigt, mit unserem Herrn arkane Praktiken auszuüben. Sie sagen, er hat seinen Namen ausgesprochen?«


  »Ja … aber arkane Praktiken? Was ist das?«


  Statt zu antworten, erwiderte Leetha: »Es ist bedauerlich, dass Sie mir das nicht schon früher gesagt haben. Ich hätte ihn beruhigen können. In diesem Namen steckt böse Magie. Er beschwört schlimme Dinge herauf.«


  »Wann war das, Gnädigste?«


  »Als er in den Dreißigern und sein Mentor in den Hundertern war, wobei dessen Langlebigkeit natürlich dem Besitz des Steins geschuldet war. Er wurde verbrannt.«


  »Verbrannt?«


  »Bei lebendigem Leib.«


  »Der Kaiser wurde von seinem Vater gezwungen, das Feuer zu entzünden. Die Schreie verfolgen ihn bis heute. Daher seine Alpträume und seine Angst vor Feuer. Der Stein, also derselbe Gegenstand, der ihm Leben schenkt, erinnert ihn an diesen grausigen Tod … Es macht mich traurig, dass er so leidet. Das verheißt nichts Gutes. Dieser Name bringt Unglück.«


  Blut, ganz in Gedanken, merkte plötzlich, wie spät es war. »Verzeihen Sie, aber ich komme zu spät …«


  »Wozu, Blut?«


  »Zu einer Besprechung mit dem besten Koch von Hyddenwelt.«


  »Dem besten Koch? Wer sagt das?«


  »Er selbst«, antwortete Blut, ohne zu lächeln. »Aber andere sagen es auch.«


  Leetha lachte. »Sie meinen den berühmten Parlance, ehemals Leibkoch des Hochaltermanns von Brum, Lord Festoon, und heute Restaurantbetreiber, Speisenlieferant erster Güte und, auf seine Weise, auch ein Heiler?«


  »Eben den. Ich habe ihn mit der Ausrichtung des Banketts beim bevorstehenden Fest der Steine beauftragt. Ein enervierender Kerl, der so tut, als sei Französisch seine Muttersprache, dabei ist er in Brum geboren und aufgewachsen. Aber kochen kann er. Und was die Stadt selbst angeht … Sie hat einen drollig aufgeblasenen Hochaltermann, der keinerlei Macht besitzt, und einen sehr gewöhnlichen Marschall namens Igor Brunte, der das Sagen hat … Und die Bilgener in Brum werden mit Achtung behandelt. Ungewöhnlich. Wäre ich Kaiser, würde ich mir die Stadt genauer ansehen.«


  Leetha stand auf und drehte sich. Ihr Kleid schwang herum, und ihr Parfüm erfüllte die Luft.


  »Vielleicht sollten Sie es werden«, sagte sie leise.


  »Lieber nicht, Gnädigste.« Damit eilte er zu seiner Verabredung mit dem Koch.


  »Herr«, sagte er zwei Stunden später, »bitte entschuldigen Sie die Verspätung.«


  Tatsächlich entsprach das nicht ganz der Wahrheit.


  Er war zu spät gekommen, da er Parlance nur schwer wieder losgeworden war. Doch als er sich verabredungsgemäß beim Kaiser eingefunden hatte, schlief dieser in einem Sessel unter einer Decke, die trotz der sommerlichen Wärme bis unters Kinn gezogen war. Deshalb hatte er dagesessen und gewartet, bis sein Herr, dem im Traum Tränen die Wangen herabliefen, aus seinem unruhigen Schlaf erwachte.


  Warum er sich also entschuldigte, wusste er selbst nicht.


  »Was hat Sie denn aufgehalten, dass Sie zu spät kommen?«


  »Ich habe mit dem Koch gesprochen.«


  »Ah, vortrefflich. Wegen des Banketts? Berichten Sie. Was haben Sie vereinbart?«


  Blut seufzte, schüttelte den Kopf, schürzte die Lippen und blickte missbilligend. Dann zückte er eine Mappe.


  »Wenn Sie einen Blick darauf werfen würden, Herr«, sagte er widerwillig. »Darin finden Sie einen Überblick über die Vorkehrungen, die gewährleisten sollen, dass sich trotz der räumlichen Beschränkungen der Halle möglichst viele Leute die Steine ansehen können.«


  Sinistral las die Aufstellung schweigend.


  Als er fertig war, sagte er: »Ich hatte soeben einen Traum. Ich habe sogar geweint.«


  »Ja«, bestätigte Blut unverbindlich.


  »Haben Sie die leichte Veränderung im Gesang der Erde bemerkt? Gerade eben, vor einem Augenblick, glaube ich. Oder habe ich wieder geschlafen?«


  »Sie sind heute mehrmals eingeschlafen, Herr, oder, was mir lieber ist, mehrmals aufgewacht. Ich habe viele Geräusche gehört, während ich hier gesessen habe, aber Ihre Deutung entzieht sich mir noch. Die Geräusche sind sehr schön.«


  »In der Tat, Blut. Die Leute sollten sich mehr Zeit nehmen, der Erde zu lauschen.«


  Er lehnte sich vertraulich vor. »Ich glaube, ich habe Ihretwegen im Schlaf geweint.«


  »Meinetwegen, Herr?« Blut war ehrlich überrascht.


  »Ihretwegen. Die leichte Veränderung, die ich gespürt habe, war ein Warnzeichen. Eine Veränderung ist im Gange. In gewissem Sinne ist immer eine Veränderung im Gange, denn im Universum ist alles in Bewegung. Es gibt keinen Stillstand, und die Leute wären glücklicher, wenn sie sich mit dieser Tatsache abfinden würden.«


  »Wir haben oft dasselbe gedacht, aber …«


  »Wir?«


  »Verzeihen Sie. Meine Frau und ich. Dass nichts ewig währt, am allerwenigsten Gemütszustände, die so veränderlich sind wie Glück und Traurigkeit.«


  »Sie sind ja ein Philosoph, Niklas.«


  Blut schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur zugehört und mich daran erinnert, was Sie in der Vergangenheit gesagt oder geschrieben haben. Es ist ein Privileg …«


  Sinistral hob die Hand. »Bitte, Blut, lassen Sie die Schmeicheleien, das passt nicht zu Ihnen.«


  »Aber es ist ein Privileg, Sie zu kennen, Herr. Es ist eine gute Schule.«


  »Wofür?«


  Des Kaisers Augen blickten scharf und gar nicht irre.


  »Für … das Leben, Herr, nichts weiter.«


  »Nun gut … Diese kleine Veränderung war eine Warnung. Meine Tränen gingen ihr voraus, fühlten sie kommen. Unsere unbewussten Welten sind so groß wie das Universum, denn sie sind das Universum. Ich habe wegen des Befehls geweint, den ich Ihnen nun geben muss – aber ich fürchte, es ist unumgänglich.«


  »Herr?«


  »Schicken Sie Ihre Familie fort an einen sicheren Ort.«


  Blut verharrte regungslos.


  »Sie scheinen weder überrascht noch beunruhigt. Das ist ein Befehl.«


  »Dann werde ich ihn befolgen, Herr.«


  »Nun zu den Festlichkeiten … Wann finden sie statt?«


  »In zwei Tagen.«


  »Berichten Sie.«


  Am Anfang hatte der Wunsch gestanden, die »Genesung« des Kaisers mit einem öffentlichen Festakt zu feiern. Dabei sollten den Spitzen der Gesellschaft Orden und Auszeichnungen verliehen werden, in Anerkennung ihrer Verdienste am Reich in den beiden Jahrzehnten, in denen er geschlafen hatte.


  Blut hatte sofort begriffen, dass ein solches Ereignis ein organisatorischer, politischer und diplomatischer Alptraum werden musste, da jeder, der keine Einladung erhielt, beleidigt sein würde. Das war schon schlimm genug, aber handhabbar.


  Doch als Witold Slew mit dem Stein des Frühlings zurückkam, beschloss der Kaiser, dem Ganzen einen krönenden Abschluss zu geben und die beiden Steine, die er nun besaß, öffentlich auszustellen. Zusammen.


  »Herr, wenn Sie das tun, will auch das gemeine Volk kommen …«


  »Warum denn nicht? Bildet das gemeine Volk, wie Sie es nennen, nicht das Herz und die Seele des Reiches?«


  »Gewiss, aber die Große Halle bietet nur einer begrenzten Zahl Platz – und viele haben einen rechtmäßigen Anspruch auf die Teilnahme, allen voran die Höflinge. Auf jeden Fall haben wir Maßnahmen ergriffen, um einen Großteil der geladenen Gäste vom Kommen abzuhalten.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Sie bekommen zwar Einladungen, aber wenn diese ihnen zugehen, wird das Fest bereits vorüber sein. Sie werden der Verwaltung die Schuld geben, Herr.«


  »Sie meinen Ihnen.«


  »Ich meine dem Beamten, den ich damit betraut habe. Sie werden ihn bestrafen müssen.«


  »Kenne ich ihn?«


  »Es ist besser, wenn Sie seinen Namen nicht erfahren. Es ist schwer, die Hand eines Höflings zu schütteln, den Sie hinrichten lassen werden.«


  »Nicht unbedingt. Ich habe das häufig getan, allerdings vor Ihrer Zeit. Aber Sie haben recht: Ich muss seinen Namen nicht kennen. Ach übrigens, haben Sie meine neue Festrobe schon gesehen? Sie ist prachtvoll.«


  »Nein, Herr. Ich hatte mich um andere Dinge zu kümmern. Maßnahmen zur Verhinderung einer Revolution. Die Bewirtung von viertausend Gästen. Die Beschaffung von achttausend Flaschen Met und …«


  »Ach! Sie haben keine Zeit, sich meine Robe anzusehen?«


  »Und dann wäre da noch die Sache mit … mit …«


  Zum ersten Mal seit achtzehn Jahren hatte Blut das Gefühl, die Fassung zu verlieren.


  »Setzen Sie sich, Blut. Vergessen Sie meine Robe, es wird schon seine Richtigkeit damit haben. Was ist das für eine Angelegenheit, die Ihnen so auf dem Magen liegt?«


  Blut wischte sich die Stirn und bat den Kaiser um Vergebung für seinen vorübergehenden Mangel an Selbstbeherrschung. »Wahrscheinlich ist es ohne Belang, aber manche Dinge überschreiten einfach die Grenzen des Erträglichen.«


  Sinistral staunte. Er hatte immer angenommen, Blut sei durch nichts zu erschüttern.


  »Klären Sie mich auf.«


  »Es geht um den Koch, den wir gemäß Ihrem Befehl mit der Ausrichtung des Banketts betraut haben.«


  »Den Koch?«


  »Sie sagten: ›Holen Sie den Besten im Reich.‹ Bedauerlicherweise habe ich das getan.«


  »Das will ich hoffen. Kommt er aus den Gewürzländern Asiens? Oder von den fruchtbaren Küsten Arabiens? Oder ist er Fachmann für deftige, gute Vollwertkost aus Amerika oder von den Antipoden-Inseln?«


  »Nein, Herr, er kommt aus Brum, Ihrer Geburtsstadt.«


  Der Kaiser war angenehm überrascht. »Brum ist nicht gerade als die Heimat guten Essens bekannt, Blut. Fette Bratkartoffeln, Erbsenmus, verkochtes Fleisch, blähender Fisch und Kuchen, der einem bleischwer im Magen liegt und das Hirn träge macht. Oder haben sich die Verhältnisse geändert?«


  »Ein einzelner Koch hat sie verändert, Herr. Ein Genie der Kochkunst, ein Magier des Gesottenen und Gebratenen, ein Meister der Soßen, der mithilfe von Kräutern den Himmel auf Erden erschafft – ich zitiere aus seinen Schriften über sich selbst.«


  »Habe ich schon von ihm gehört?«


  »Ich bezweifle es, Herr. Sein Stern ist aufgegangen, während Sie geschlafen haben.«


  »Sein Name?«


  »Parlance, Herr. Er war Küchenmeister von Hochaltermann Lord Festoon. Inzwischen verkauft er seine Dienste dem Meistbietenden, und der sind in dieser Woche Sie.«


  »Und?«


  »Er ist launisch und stellt hohe Ansprüche.«


  »Geben Sie ihm, was er möchte, und loben Sie ihn.«


  »Er will von Ihnen gelobt werden, nicht von mir.«


  »Dann sagen Sie diesem Parlance, wenn dem Kaiser sein Essen mundet, wird er ihn an dem Abend, an dem die Steine gezeigt werden, höchstpersönlich dem Hof vorstellen.«


  »Vielen Dank, Majestät. Und nun …«


  »Meine Robe?«


  »Später vielleicht … Ich muss zu einer Sicherheitsbesprechung mit den Generälen.«


  »Gibt es denn noch offene Fragen?«


  »Für mich ja. Die Generäle sehen es gelassener.«


  »Sie sollten Ihre Familie fortbringen, Blut, oder habe ich das bereits gesagt?«


  Blut nickte und putzte seine Brille. »Ja.«


  »Blut?«


  »Herr?«


  »Ich glaube, mir fallen die Haare aus.«


  »Herr …«


  »Blut … ich bin entsetzt und weiß nicht, was ich tun soll.« Er weinte.


  »Soll ich die Gnädigste holen, Herr?«


  Der Kaiser schüttelte den Kopf, während Blut ihm die Tränen abwischte.


  »Nein, holen Sie Witold Slew. Ich habe eine neue Aufgabe für ihn.«


  »Darf ich fragen, worum es sich handelt? Ist es eine Aufgabe, die besser ich übernehmen sollte? Er ist ein Kämpfer, kein Verwalter.«


  »Ich brauche ihn für einen Kampf.«


  »Gegen wen?«


  »Meinen größten Feind.«


  »Herr«, begann Blut, zutiefst erschrocken, »nennen Sie mir seinen Namen, und ich lasse ihn verhaften.«


  »Ich meine mich selbst«, flüsterte Sinistral.


  


  38

  EIN URAHN


  Als Jack das letzte Mal eine Tür im Saal der Jahreszeiten durchschritten hatte, war er am gewünschten Ort herausgekommen.


  Als nun die Tür des Sommers hinter ihm zufiel und die Welt einige Augenblicke durcheinanderwirbelte, ehe sie wieder klar wurde, war er sich dessen nicht so sicher.


  Er hatte erwartet, an einem Ort zu landen, der sie dem Ziel ihrer Reise, Bochum in Deutschland, näher brachte. Zum Beispiel außerhalb von Brum auf einer grünen Straße, die zur Ostküste führte. Oder an der Küste selbst in einem Hyddenhafen, von dem aus sie über die Nordsee setzen konnten. Oder, wenn sie wirklich Glück hatten und der Spiegel aller Dinge ihnen gewogen war, auf dem Kontinent.


  Tatsächlich aber fanden sie sich auf einer Wiese wieder. Sie kauerten im Kreis wie ein kleiner Trupp von Jägern aus prähistorischer Zeit. Es war Nacht, und den Gerüchen und Geräuschen nach zu urteilen, war die Wiese ein Stück Brachland inmitten eines riesigen, menschlichen Großstadtdschungels.


  »Keiner rührt sich«, sagte Jack sofort. Zumindest schienen sie hier sicher zu sein, als wären sie aus einem bestimmten Grund hierher gelangt und als hätte dieser Grund mit dem Ort selbst zu tun.


  Er stand als Einziger auf. Der Knüppel lag gut in seiner Hand und fühlte sich lebendig an, als sage ihm die Wiese zu.


  Es gab kaum Licht in der Nähe, und selbst als Jack aufstand, zog er keines auf sich. Aber den Himmel über ihm erhellte fahler Großstadtschein, und in allen Richtungen, so weit das Auge reichte, sah er beleuchtete Straßen, große wie kleine, Wohnblocks, moderne Bürohäuser, Fabrikschornsteine, Hochgeschwindigkeitszüge, Kanäle und, über allem, Flugzeuge, hier, dort, überall.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Wir befinden uns im Niemandsland zwischen einem Kanal und einem Fluss. Niemand hat uns bemerkt. Vorläufig sind wir sicher.«


  Gleichmäßiges Verkehrsrauschen erfüllte die Luft, gelegentlich unterbrochen vom Rattern eines beschleunigenden Zuges und mindestens einmal vom lauten Tuten eines Schiffshorns, das vom Kanal herüberdrang.


  Als Jack mit Katherine, Festoon und dessen Küchenmeister Parlance durch die Tür des Frühlings getreten war, hatten sie sich auf dem Waseley Hill wiedergefunden, ein paar Meilen von Festoons Residenz entfernt. Aber dies hier sah nicht nach Brum aus, nicht einmal nach Englalond.


  »Es hat keinen Sinn, loszumarschieren, solange wir nicht wissen, wo wir sind«, sagte Jack. »Hat jemand eine Vermutung?«


  Der Einzige, der nicht den Kopf schüttelte, war Feld.


  »Die Gegend kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte er.


  »Noch etwas«, fuhr Jack fort. »Wir sind hier mitten in der größten Stadt, die ich jemals gesehen habe, und trotzdem habe ich ein gutes Gefühl. Als wäre unsereiner schon mal hier gewesen.«


  Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und Barklice sagte: »Ich werde mich ein wenig umsehen …«


  Jack bedeutete den anderen mit einem Nicken, ihn gehen zu lassen. Wenn es einen Hydden gab, der herausfinden konnte, wo sie sich befanden und welche Richtung sie einschlagen mussten, dann Barklice.


  Er ging langsam über die Wiese zu einer Art Stein.


  Bei dem Stein angekommen, ging er um ihn herum, trat näher an ihn heran, betrachtete ihn, betastete ihn und kehrte dann zurück.


  »Von Menschen gemacht. Es steht etwas darauf geschrieben, aber in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Stort, Sie sind der Sprachgelehrte, übernehmen Sie das.«


  »Feld, begleiten Sie ihn. Stort hat die Angewohnheit, sich zu verlaufen.«


  Doch allzu große Sorgen machte sich Jack deswegen nicht. Er hatte das deutliche Gefühl, dass sie hier richtig waren, dass sie hier und nirgends sonst die Suche beginnen sollten.


  Es hatte den Anschein, als hätte der Spiegel aller Dinge sie in seiner Weisheit und im Wissen um die Art ihrer Suche genau an der richtigen Stelle abgesetzt.


  Stort trat dichter an den Stein heran, als Barklice es getan hatte, und Feld wich ihm nicht von der Seite.


  »Beim Spiegel!«, rief er schon nach kurzer Prüfung. »Wir sind nicht in Englalond, sondern in Deutschland.«


  Feld lachte erleichtert auf. »Und nicht nur in Deutschland, Stort, sondern im Rheinland, und zwar in einem sehr, sehr speziellen Teil. Einem Teil, den ich zufällig kenne …«


  »Was steht auf dem Stein?«


  »Ich werde es vorlesen«, sagte Feld. »Es handelt sich um einen Gedenkstein, den Menschen aufgestellt haben … Hier wurde 1963 bei Baggerarbeiten im Rhein-Herne-Kanal ein Neandertalerrastplatz (180 000 Jahre alt) entdeckt …«


  Feld verstummte, Stort stand wie erstarrt.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Barklice mit leiser Stimme.


  Die beiden kehrten zurück.


  »Das bedeutet«, erklärte Stort, »dass dieser Ort sehr alt ist und dass wir auf heiligem Boden stehen. Es ist eine Begräbnisstätte.«


  »Außerdem sind wir nur wenige Meilen vom Eingang zur Hyddenstadt Bochum entfernt«, sagte Feld. »Ich bin ein Narr, dass ich nicht gleich erkannt habe, wo wir sind, denn als Kind wurde ich hierher gebracht.«


  »Aus dem, was Sie vorgelesen haben, habe ich das Wort Neandertaler herausgehört«, sagte Jack leise. »Waren das nicht die Ersten unserer Art?«


  Sein Knüppel schimmerte, die Schnitzereien knisterten in blauem Licht.


  »Das waren Riesengeborene«, antwortete Stort, »aus denen Menschen und Hydden hervorgegangen sind, durch Blut und Tat. Sie waren die Urväter der Sterblichen. Und im Gegensatz zu dem, was auf dem Stein steht, ist dies nicht einfach nur ein Rastplatz. Ich habe davon gehört. Dies ist ein Ort, an dem einer der Großen begraben liegt. Deine Vorfahren waren hier, Jack, und das ist der Grund, warum wir hierher geführt worden sind.«


  Jack wurde ganz still, und die anderen auch. Er fühlte sich mit der Erde und der Vergangenheit verbunden, jedoch sehr gegenwärtig im Hier und Jetzt.


  »Wir sollten nicht vergessen«, sagte er, »dass Menschen diesen Ort geehrt haben. Wie immer er hieß, der hier begraben liegt, sein Geist ist jetzt bei uns. Wir wollen ihm unseren Respekt erweisen, bevor uns Feld zeigt, welchen Weg wir einschlagen müssen.«


  Sie erhoben sich schweigend und in dem Gefühl, dass dies ein denkbar gutes Omen war. Ein Riesengeborener führte sie, und ihr Ausgangspunkt war die letzte Ruhestätte eines seiner Urahnen. Dieses Wissen bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit, in den kommenden Tagen zu tun, was getan werden musste, und das umso mehr, als sie mit eigenen Augen sahen, wie sehr sein Knüppel erfüllt war von der Macht der Vergangenheit.


  »Manche sagen«, bemerkte Stort, »dass ein Geist, besonders ein weiser, jahrhundertelang an einem Ort verweilt, um den Nachfolgenden zu helfen. Erst wenn ein Großer kommt und ihn freisetzt, kann er seine Reise in dem Wissen fortsetzen, dass ein anderer sich darum kümmern wird, die Aufgaben der Sterblichen zu erfüllen.«


  »Dennoch bezweifle ich«, sagte Feld, und keineswegs leichthin, denn der Ort und die Nacht hatten einen feierlichen Ernst, »dass ein Geist nach 180 000 Jahren noch hier wäre, es sei denn, er war ein wirklich Großer und wartet auf einen anderen, der ebenso groß ist.«


  »Sei es, wie es sei«, sagte Jack. »Wir werden ihn auf jeden Fall mit einem Feuer ehren.«


  In einem Abfalleimer fand er eine Zeitung, gab jedem ein Blatt zum Zerknüllen und setzte mit einem einzigen Streichholz alle in Brand. Dann legte er sein Papierknäuel auf den Boden und forderte die anderen auf, ihre dazuzulegen. »Wir halten die Flamme am Leben, bis wir uns hier in einem Geist vereint haben. So will es der Brauch.«


  Er konnte nicht sagen, woher er das wusste, doch er fühlte in sich denselben Antrieb, den er in jener Nacht gespürt hatte, als Judith geboren worden war und er den Göttern ein Opfer dargebracht hatte.


  Die Flamme schoss empor, als Barklice, dann Stort und schließlich Feld ihre Knäuel dazulegten.


  »Wir ehren dich«, sprach Jack und legte eine letzte Papierkugel auf die brennende Asche der anderen.


  Als er sich wieder aufrichtete und in die Flamme blickte, zitterte sein Knüppel. Die Flamme am Boden, deren Leben fast erloschen war, loderte auf. Sie wurde heller, blauer und immer größer, sodass sie alle einen Schritt zurücktraten.


  Dann tanzte das Licht wieder über die Schnitzereien des Knüppels. Es sprang laut knisternd in ihrem Kreis von einem zum anderen, bis die Flamme am Boden größer war als Jack und seine Gefährten. Dann schoss sie zischend in den Himmel und entfachte dabei einen Wind, der ihre Haare und Mäntel bauschte. Wie ein gewaltiger Blitz zuckte sie über den Horizont, nach Norden und Süden, und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  Jack stand da wie gelähmt, die anderen um ihn herum voller Ehrfurcht.


  »Wir ehren dich«, sagte er noch einmal und fügte hinzu: »Ein Großer ist heute Nacht endgültig in den Spiegel zurückgekehrt. Lasst uns seiner gedenken, wenn wir die Steine des großen Beornamunds suchen, was nun unsere Aufgabe ist.«


  Sie verharrten noch eine Weile schweigend, dann befahl Jack General Feld, ihnen den Weg zu weisen.


  »Das werde ich, Knüppelmeister!«


  Feld erklärte, dass sie sich zwischen dem etwas nördlich von ihnen verlaufenden Fluss Emscher und dem Rhein-Herne-Kanal im Süden befanden. Beide Wasserstraßen verliefen in ost-westlicher Richtung, und Feld führte sie nach Osten, an der schmaleren Emscher entlang.


  Sie war keineswegs das, was Hydden gewöhnlich unter einem Fluss verstanden, sondern ein von Menschenhand befestigter und begradigter Wasserlauf, den steile, begrünte Uferböschungen säumten und den dann und wann eine Brücke überspannte. Sie sah eher wie ein überdimensionaler Abwassergraben aus.


  Die künstliche Beleuchtung war nicht sehr hell, sodass sie keine Mühe hatten, den Menschen, die ihnen dann und wann zu Fuß oder auf einem Fahrrad entgegenkamen, auszuweichen.


  Sie marschierten gleichmäßig und zügig und sprachen wenig. Die Nacht war klar und nicht besonders warm, und obwohl die hohen Uferböschungen des Flusses die Sicht einschränkten, erhaschten sie hin und wieder einen Blick auf menschliche Gebäude, Fabriken und ein Kraftwerk. Im Unterschied zu denen in Brum waren diese modern und hatten schöne Fassaden, und einige waren sogar hell erleuchtet und strahlten rot, gelb und grün. Es war beeindruckend.


  Von Zeit zu Zeit erklomm Feld die rechte Böschung, um sich ein genaueres Bild davon zu verschaffen, wo sie waren.


  »Wir werden erst nach Tagesanbruch den Eingang zu den Bochumer Stollen erreichen. Möglicherweise werden wir uns verstecken müssen, wenn die Sonne aufgeht, denn ich gehe davon aus, dass es dann auf unserem Weg von Menschen wimmeln wird. Also wäre jetzt vielleicht ein geeigneter Augenblick, Ihnen etwas zu zeigen.«


  Sie folgten ihm auf die Böschung, von wo aus sie sehen konnten, wie riesig die Großstadt tatsächlich war.


  »In Wirklichkeit sind es viele Menschenstädte, die zusammengewachsen sind: Essen, Bottrop, Gelsenkirchen … Bochum liegt dort hinten bei der Ansammlung höherer Gebäude.« Er deutete nach Südosten.


  »Die Hyddenstadt Bochum liegt rechts unter den Zechen zwischen Wattenscheid und dem Bochum der Menschen. Neben Bochum gibt es noch viele weitere unterirdische Städte. Was das Gebiet direkt vor uns anbelangt, so befinden sich dort Stollen, in deren Nähe sich die Bochumer nicht wagen, da sie von den Übriggebliebenen bewohnt werden.«


  »Die Hydden, die das Reich nicht unterworfen hat?«, fragte Jack in Erinnerung an die Unterweisung durch Feld. »Aber dieses Gebiet ist ja größer als Bochum selbst.«


  »Viel größer«, erwiderte Feld, »und den zivilisierten Hydden weitgehend unbekannt. Dasselbe gilt für das Gebiet südlich und östlich von Bochum, da drüben zu unserer Linken … aber das zeige ich Ihnen später.«


  Der Tag brach an, und sie kehrten auf den Flusspfad zurück und setzten ihren Weg fort.


  »Wenn irgend möglich, werden wir die Stollen der Übriggebliebenen meiden«, sagte Feld im Gehen. »Sie haben ihre eigenen Gesetze, und es ist gefährlich, sich ohne Führer und Schutz dorthin zu begeben. Die Stollen sind weitgehend unerforscht, und selbst die Fyrd wagt sich nur selten hinein.


  Es gab zahlreiche Versuche, die Übriggebliebenen zu unterwerfen, aber wie sich gezeigt hat, ist es leichter, einen ganzen Kontinent in seine Gewalt zu bringen als diese geheimnisvollen Stämme und ihre Stollen. Kein Lebender kennt das ganze Tunnelsystem oder wird es jemals kennenlernen. Im Laufe der Jahrhunderte ist es auf Hunderte von Quadratmeilen angewachsen, da die Menschen unablässig gegraben und dabei immer wieder Schächte und ganze Zechen stillgelegt haben.«


  Als die Sonne aufging, verschärfte Feld das Tempo.


  Sie verließen die Emscher und marschierten an einem Bahngleis entlang, das östlich von Gelsenkirchen verlief und in den Bochumer Süden führte. Von dort gelangten sie an den Hüller Bach, einen kleinen Nebenfluss der Emscher, dem sie in Richtung Bochum-Mitte folgten.


  Die Gegend bestand aus einer Mischung aus Leichtindustrieanlagen, Wohnsiedlungen und Industriebrachen. Es war hervorragendes Hyddenland, aber das Fortkommen gestaltete sich schwierig und zeitraubend.


  »Man sollte nicht meinen, dass praktisch unter unseren Füßen eine der größten Städte von Hyddenwelt liegt«, sagte Feld, dessen Maske soldatischer Nüchternheit plötzlich einem jungenhaften Grinsen wich, »aber wenn mich meine Ortskenntnis nicht täuscht …«


  Er flitzte abermals nach oben, schaute sich um, kam wieder herunter, eilte weiter, bog um eine Ecke und steuerte auf die Öffnung eines großen Kanalrohrs zu, das ein Eisengitter gegen Tiere – und offenbar auch Hydden – schützte.


  »Wir sind fast da! Warten Sie hier …«


  Er hastete die mit Gras und Sträuchern bewachsene Böschung hinauf und verschwand.


  Fünf Minuten später vernahmen sie das Geräusch hallender Schritte, und Feld erschien auf der anderen Seite des Gitters.


  »Manche Dinge ändern sich nie«, sagte er. »So war das hier schon vor zwanzig Jahren!«


  Er fasste nach oben, dann an die Seiten und löste irgendwelche Muttern.


  Das Gitter kippte so weit nach hinten, dass sie hätten hineinschlüpfen können. Aber das ließ er nicht zu.


  Stattdessen kam er heraus.


  »Das ist nicht Brum«, sagte er. »Wenn Sie da hineingehen, ohne sich auszukennen, verlieren Sie innerhalb von Minuten die Orientierung. Darum meine Freunde …«


  In geduckter Haltung suchten sie sich einen höher gelegenen Punkt, der einen Überblick über die Umgebung bot. Im Licht der aufgehenden Sonne erstreckte sich vor ihnen eine Industriebrache, bestehend aus alten Zechen, abgerissenen Fabriken, Stahlhütten, den Überresten riesiger Schornsteine, Buschland und wenig mehr.


  »Bochum liegt darunter«, erklärte er. »Jetzt schauen Sie nach rechts …«


  »Nach Süden«, sagte Barklice unwillkürlich, »nach dem Stand der Sonne …«


  Feld nickte.


  »Was sehen Sie?«


  »Einen Schutzzaun.«


  »Was noch?«


  »Dahinter?«


  »Ja.«


  »Nichts außer … ich kann es nicht erkennen«, sagte Stort.


  »Jack?«


  »Nur Vögel, die am Himmel ihre Kreise ziehen … Möwen?«


  »Möwen und Krähen«, bestätigte Feld. »Was Sie dort sehen, ist die größte Müllhalde der Gegend. Riechen Sie es nicht?«


  Doch, ein schwacher Geruch stieg ihnen in die Nase, beißend, süßlich, widerlich.


  »Ein Glück für uns, dass wir den Wind im Rücken haben. Also, der wichtigste Ort in Hyddenbochum ist die große Halle, von der sternförmig vier Gänge abgehen. In diesen Gängen, deren Mittelpunkt die Halle bildet, wird ein Großteil der Geschäfte des Reichs getätigt.


  Die Halle tritt genau in der Mitte der Müllkippe, auf die wir blicken, an die Oberfläche, aber das ist kaum zu erkennen. Wirklich zu sehen ist nur das Fundament eines abgerissenen Gebäudes. Es dient der Halle als Dach, komplett mit hohen Fenstern. Menschen kommen nie in die Nähe. Das ganze Areal ist verseucht und deshalb abgesperrt. Gelegentlich wird auf der Müllkippe von Menschen mit Schutzmasken noch gewöhnlicher Müll abgeladen. Aber das Fundament liegt ganz in der Mitte, wo nie Menschen hinkommen. So … wir steigen jetzt hier in die Tunnel ein und begeben uns zu einem der großen Gänge, die zur Halle führen. Hoffen wir, dass keiner verlorengeht.«


  »Aber können wir nicht entdeckt werden?«


  Feld schüttelte den Kopf.


  »Bochum liegt zwar unter Industriebrachen und giftigen Müllkippen, aber sonst unterscheidet es sich nur wenig von anderen Hyddenstädten. Jeder kann hinein – nur nicht so leicht wieder hinaus. Wer hinein will, wird nicht kontrolliert, nur wer hinaus will. Und nach dem, was ich vorhin gehört habe, findet heute ein Markt oder dergleichen statt. Die Stadt ist sehr belebt. Gehen wir.«


  Sie schlüpften hinein, zogen das Gitter zu, und sofort wich das Rauschen der Menschenstadt draußen den leiseren Geräuschen der Hyddenstadt darunter, hauptsächlich Stimmen und Fußgetrappel.


  »Die Erinnerungen, die ich aus der Zeit nach meiner Kindheit an diesen Ort habe, sind nicht die besten, deshalb lassen Sie uns die Sache möglichst kurz und schmerzlos hinter uns bringen, Jack. Barklice, geben Sie mir die Karte.«


  Sie gingen durch die Röhre, bis sie ein trockenes Plätzchen fanden.


  »So, wir sind auf der sogenannten Ebene 1. Ebene 2 mit der Großen Halle liegt unter uns, und die Zugänge müssten irgendwo hier sein …«


  Er deutete auf ein paar Punkte auf der Karte.


  »Wie Sie hören können, herrscht allerhand Betrieb – wie immer in den Tagen um die Sommersonnenwende. Dies ist das Marktviertel der Stadt, vielmehr eines davon. Gardisten sorgen für Ordnung wie die Knüppelmänner in Brum, aber normalerweise geht es ganz zwanglos zu. Sie werden uns für Marktbesucher aus einer Stadt in der Umgebung halten. Überlassen Sie mir das Reden.«


  »Spricht man hier Englisch?«, fragte Jack.


  »Deutsch und Englisch«, antwortete Feld.


  Sie gingen rasch weiter, obwohl sie erschöpft waren und sich nach einer Pause sehnten.


  Die feuchtkalte Treppe, die sie hinabstiegen, mündete in eine hell erleuchtete Halle, die von Leuten wimmelte.


  »Da entlang«, sagte Feld.


  Vor ihnen wölbte sich ein offenes Tor, neben dem ein paar gelangweilt aussehende Gardisten standen. Wie von Feld angekündigt, kontrollierten sie nur Leute, die herauskamen.


  Sie mischten sich unter die Menge und gelangten zusammen mit ein paar anderen an das Tor. Die Wächter schauten kaum auf, als die Gruppe an ihnen vorbeiging. Sie atmeten erleichtert auf.


  »Sehen Sie«, sagte Feld. »Ein Kinderspiel.«


  Hinter ihnen erklang ein Krachen, dann lautes Rufen. Aus irgendeinem Grund hatten die Wächter das Tor geschlossen. Die Gruppe eilte weiter, bog um eine Ecke und sah sich unvermittelt sechs Fyrd gegenüber, die eine Reihe bildeten und ihnen den Weg versperrten. Alle waren bewaffnet, zwei mit gespannten Armbrüsten.


  Jack sah sich um. Hinter ihnen standen noch einmal so viele Fyrd. Ebenfalls bewaffnet, mit finsteren Mienen.


  »Sagten Sie nicht …«, begann er.


  Er blickte wieder nach vorn.


  »Wo kommt ihr her?«, fragte ein Fyrd.


  »Aus Bottrop«, antwortete Feld. »Nur ein Ausflug mit Freunden.«


  »Aber gewiss doch«, kam die kühle Antwort. »Da rein mit euch.« Er deutete auf einen Seitenstollen, dessen Eingang gut bewacht war.


  »Wie es scheint«, sagte Feld, »hat sich einiges verändert.«
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  Judiths Verhalten änderte sich plötzlich.


  Nach einer Wanderung durch Wald und Moor hatte sie mehrere Tage zu Hause verbracht, sich in ihrem Zimmer verkrochen, jeden finster angeblickt, gereizte Antworten gegeben und war dann ins Dorf hinuntergegangen, soweit man überhaupt von einem Dorf sprechen konnte.


  »Ich habe keine Ahnung, was sie dort tut, Arthur«, sagte Margaret. »Ich meine, was kann man dort denn schon tun?«


  Zurück im Cottage saß Judith den ganzen Tag neben dem schlecht ziehenden Kamin und stocherte in der Glut des Feuers.


  Dann, eines späten Nachmittags, brüllte sie plötzlich, brüllte sie richtig. Nicht mehr wie ein Kind, noch nicht ganz wie eine Erwachsene.


  Etwas tat ihr weh, tief im Innern.


  Als Katherine sie fragte, was ihr fehle, gab sie die schockierende Antwort: »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  Als Margaret daraufhin zu ihr sagte, sie solle nicht so ungezogen sein, erwiderte sie: »Es ist das beschissene Feuer, das macht einen fertig.« Und sie lachte blöde.


  Solche Ausdrücke benutzten die Foales oder Katherine nie.


  Ihr Benehmen konnte einen in Rage bringen, und niemand wollte, dass Margaret sich aufregte. Das war nicht ihre Art, und der Arzt hatte ihr dringend geraten, sich sofort mit ihm in Verbindung zu setzen, wenn sie ein weiteres Mal stürzte.


  Dann stand Judith auf und sagte zu niemand Bestimmtem: »Herrgott noch mal, ich kümmere mich drum.«


  Sie verließ das Haus und knallte die Tür zu.


  »Was meint sie damit, Katherine?«, fragte Margaret mit verhaltener Stimme. »Worum will sie sich kümmern?«


  Katherine seufzte. »Ich habe völlig den Überblick verloren, in welchem Alter sie gerade ist.«


  »In der Pubertät, würde ich sagen«, murmelte Arthur mit Blick auf seine Tabelle. »Vielleicht ein bisschen älter. Aber ich bin kein Experte für Teenagerverhalten … Eigentlich verstehe ich überhaupt nichts mehr …«


  Er blickte fragend zu Katherine, doch die sah ihn nur rätselhaft an. Das war Frauensache, und er wollte nicht fragen.


  »Ja«, sagte sie schließlich, »es geht wohl bei ihr los. Deshalb ist sie wahrscheinlich so schwierig. Was weiß ich? Ich bin ja selbst noch ein halber Teenager, obwohl ich mich manchmal wie eine alte Frau fühle. Und sie ist eine Schildmaid, was auch nicht gerade hilft.«


  »Aha!«, machte Arthur, der sich nicht sicher war, ob er verstanden hatte, es aber hoffte, da er nicht ins Detail gehen wollte. Er lächelte gequält, und Katherine auch.


  »Sie braucht einfach nur Zeit und ihren Freiraum«, sagte sie, »und viel Verständnis. Sie vermisst Jack. Wie ich auch.«


  »Mag ja sein!«, schimpfte Margaret. »Trotzdem ist so ein Benehmen unangebracht und ungezogen.«


  Es war Abend und bereits dunkel, und Mücken schwirrten in der stehenden Luft, weshalb sie im Haus blieben. Das Kaminfeuer, das man im hohen Grenzland gegen die abendliche Junikühle brauchte, flackerte wie gewöhnlich.


  »Wahrscheinlich ärgert sie sich über das Feuer«, sagte Katherine, »was ja nachzuvollziehen wäre. Aber ich habe es aufgegeben, verstehen zu wollen, was Judith meint und was nicht. Es ist hoffnungslos. Ich bezweifle, ob sie selbst es weiß, und ich könnte mir denken, dass es ihr egal ist. Ein Sturm bedeutet nichts. Er ist einfach nur. Mit Judith verhält es sich genauso. Sie ist einfach nur. Jetzt ist sie fort, und bald kommt sie zurück, oder auch nicht, je nachdem. Und wenn sie kommt, werden wir erfahren, was sie gemeint hat.«


  »Du redest wie Jack«, sagte Margaret.


  »Und wenn schon! Aber was ist mit dir …?«


  »Ich spreche nicht über mich«, sagte Margaret, »mit niemandem. Das hat keinen Sinn.«


  Margaret war am Vormittag wieder gestürzt, zweimal, um genau zu sein. Sie selbst behauptete, sie sei nur ausgerutscht, aber die anderen befürchteten, dass mehr dahintersteckte.


  »Ich werde hier in Schottland zu keinem Arzt gehen. Ich verstehe kein Wort von dem, was die sagen.«


  »Wir sind nicht in Schottland, meine Liebe«, wandte Arthur ein. »Wir sind …«


  »Aber ich komme mir so vor«, erwiderte sie scharf. »Außerdem sollten wir uns nicht um mich Sorgen machen, sondern um Judith. Wo hat sie nur diese Ausdrücke her? Sie kennt doch niemanden, der sie ihr beibringen könnte. Ach, es ist schrecklich!«


  »Wahrscheinlich aus dem Radio«, vermutete Katherine. »In ihrem Zimmer hört sie doch Radio.«


  Das Zusammenleben mit Judith belastete die beiden Frauen mehr als Arthur. An ihm prallten Judiths Launen ab, aber die Frauen nahmen sie persönlich, obwohl auch Katherine mit jedem Tag gleichmütiger wurde.


  Was Judiths Bemerkung über das Feuer anging, so hatte sie Arthur zum Lachen gebracht. Außerdem hatte sie damit voll ins Schwarze getroffen. Er vermutete, dass sie den Ausdruck »ich werd mich drum kümmern« von dem Waldarbeiter hatte, der ein paar hundert Meter die Straße runter wohnte. Er war ein großer, wortkarger, grüblerischer Mann, der zwei scharfe Hunde hielt, die jedes Mal verrücktspielten, wenn Leute vorbeigingen, und nur von einem windigen Zaun daran gehindert wurden, sie anzufallen.


  Wenn sie die Ausdrücke von diesem Mann hatte, dann musste man sich allerdings Sorgen machen. Aber nicht wegen der Hunde. Arthur hatte sich vor ihnen gefürchtet, bis er einmal auf dem Weg zum Einkaufen mit Judith an ihnen vorbeikam. Zu seinem Entsetzen lief sie zum Zaun, schlug und trat mit Händen und Füßen dagegen, schrie und fauchte die Hunde an. Im ersten Moment versuchten sie, über den Zaun zu springen, wohl in der Absicht, sie beide in Stücke zu reißen.


  Plötzlich aber verstummte Judith und gab ein tiefes, heiseres Knurren von sich. Die Hunde hörten auf zu bellen und winselten, flehentlich, als wollten sie Judith davon abhalten, ihrerseits über den Zaun zu klettern und sie in Stücke zu zerreißen.


  »Bastarde«, sagte sie, und er tat so, als hätte er das Wort nicht gehört.


  Als sie weitergingen, kam ihnen der Grübler entgegen, eine Axt in der Hand.


  Er winkte Judith zu, und sie winkte zurück.


  »Ihm gehören die Hunde«, hatte sie gesagt. »Und sein Kamin zieht übrigens tadellos.«


  Man konnte Judith als Teenager bezeichnen, allerdings nicht nach den üblichen Maßstäben. Hinsichtlich ihres Verhaltens und Aussehens war sie eine einschüchternde Erscheinung. Ein Mann Gottes hätte sich wahrscheinlich bekreuzigt, wäre er ihr auf der Landstraße begegnet.


  Sie war groß und stark und hatte denselben nach vorn gebeugten Gang wie ihr Vater, als schicke sie sich an, Felsbrocken zu stemmen, Feinde zu vertreiben, Big Ben zu erklettern, sich oben mit der Rechten festzuklammern und in der Linken einen schreienden Menschen zu halten und aufzufressen.


  Ihr Aussehen trug seinen Teil dazu bei.


  Dass sie sich nicht um ihr Äußeres scherte, wie Margaret und Katherine behaupteten, entsprach schlicht nicht der Wahrheit. Vor dem Spiegel putzte sie sich allerdings nicht heraus; tatsächlich hatte sie den Spiegel sogar aus ihrem Zimmer entfernt und draußen auf dem Flur an die Wand gelehnt.


  »Ich bin lieber mein eigenes Spiegelbild«, sagte sie.


  Seit ihrem kurzen und rührenden Experiment mit Bändern in Paley’s Creek wählte sie ihre Kleidung nur noch nach Zweckmäßigkeit aus. Arthur gefiel das, aber er zog es ohnehin vor, schlampig durchs Leben zu gehen.


  Sie war so schnell gewachsen, dass Katherine es schon wenige Tage nach ihrer Geburt aufgegeben hatte, fabrikneue Kleider für sie zu kaufen. Getragene Sachen aus Läden gemeinnütziger Organisationen waren billiger und praktischer.


  Seit sie in Byrness waren, bevorzugte Judith Kleider und Schuhe, die frühere Cottage-Bewohner zurückgelassen hatten, und andere, die sie mit Arthurs Hilfe in einem Secondhandshop im nahen Otterburn gekauft hatte. Einen solchen Laden hatte Arthur noch nie gesehen. Er war vollgestopft mit Flecktarnhosen und -jacken, alten Militärkompassen, metallbeschlagenen Stiefeln und sonstigem Zubehör, das aussah wie aus einem amerikanischen Kriegsfilm der Sechzigerjahre. Spitzhacken, Klappspaten, nagelneue Seile.


  Judith stöberte zwei Stunden und brachte ihn dazu, ihr eine alte Flecktarnhose, eine Kampfjacke und noch ein paar andere Sachen zu kaufen.


  »Absolut hervorragend«, sagte sie hinterher.


  Auf der Heimfahrt musste er neben einer Forstplantage anhalten, damit sie sich zwischen den dicht stehenden Bäumen umziehen konnte. Als sie wieder herauskam, sah sie aus wie das Mitglied einer Spezialeinsatztruppe auf Patrouille, was offenkundig ihre Absicht war.


  Waffen besaß sie keine bis auf einen kräftigen Stock, den sie von einem Baum abgeschnitten hatte. Für Arthur sah er aus wie ein Knüppel.


  »Danke, Arthur«, sagte sie, als sie wieder zu ihm in den Wagen stieg. »Jetzt kann ich ganz im Wald verschwinden, und niemand wird merken, dass ich da bin.«


  »Was treibst du eigentlich da oben?«


  »Die Männer beobachten.«


  »Was für Männer?«, fragte Arthur nervös.


  »Soldaten. In Otterburn gibt es das größte Ausbildungslager von Großbritannien. Als Jungs gehen sie rein, und als Männer kommen sie wieder raus, habe ich mir sagen lassen. Jedenfalls beobachte ich sie.«


  »Was tun sie denn?«


  »Sie lernen, nicht gesehen zu werden.«


  »Sich zu verstecken«, sagte Arthur.


  »Wenn du es so nennen willst. Ich höre ihnen zu.«


  »Worüber reden sie?«


  »Über allen möglichen Scheiß.«


  »Judith!«


  »Tut mir leid.«


  So hatte Arthur erfahren, woher sie die Flüche hatte, aber er hatte ihr versprochen, sie nicht zu verraten, also behielt er es für sich. Aber auch der schweigsame Hundehalter hatte damit zu tun. Eigentlich hätte er nicht überrascht sein dürfen, als Judith, kurz nachdem sie wegen des Kaminfeuers aus dem Haus gestürmt war, mit einem Vorschlaghammer wiederkam.


  »Hilf mir, das Sofa wegzurücken.«


  »Wozu …?«, begann Katherine.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass ich mich um den Kamin kümmern werde. Damit er besser zieht. Ich weiß, was zu tun ist. Ihr braucht nicht hinauszugehen. Kehrschaufel und Handfeger wären vielleicht ganz nützlich, denn der Schutt wird für den Staubsauger zu grob sein.«


  Arthur trieb die beiden Frauen in die Küche, von wo aus sie zusahen, Margaret skeptisch und Katherine amüsiert.


  »Kocht Tee«, befahl Arthur und machte ihnen die Küchentür vor der Nase zu, während er selbst blieb, um zuzuschauen.


  Judith schaufelte das armselige Feuer – glimmende Holzscheite, zischende Kohlen, angekokeltes Zeitungspapier – in einen Blecheimer und trug es ins Freie.


  Wieder zurück, zog sie einen Fäustel und einen Flachmeißel aus den voluminösen Taschen ihrer Schutzweste.


  Klopf, klopf, bumm, bumm, bumm!


  Mörtel-und Ziegelbrocken prasselten auf das Feuergitter nieder. Sie zog Arbeitshandschuhe an, die sie irgendwo gefunden hatte, kniete sich hin und sah sich die Sache genauer an.


  Klopf, klopf, bumm!


  Noch mehr Schutt.


  Sie richtete sich auf, griff zum Vorschlaghammer, stellte sich richtig hin und sah sich um, ob jemand hinter ihr stand.


  »Du solltest eine Schutzbrille tragen«, sagte Arthur.


  Einen Augenblick lang verharrte sie mit erhobenem Hammer, dann legte sie ihn vorsichtig weg.


  »Das hat er auch gesagt. Ganz vergessen.«


  Sie zog eine Plastikbrille aus einer anderen Tasche und setzte sie auf, hob den Hammer und brachte sich wieder in Position.


  Arthur wich zur Küchentür zurück, als Katherine sie gerade von innen öffnen wollte. Er lehnte sich mit dem Rücken fest dagegen, blickte zu Judith und reckte aufmunternd die Daumen in die Höhe.


  Sie ließ sich nicht lange bitten. Drei kräftige Schläge, die das ganze Haus erzittern ließen, dann ein vierter, gefolgt von einem Tritt gegen eine der Seiten, und die restliche Einfassung krachte herunter.


  Staub und Ruß legten sich, aber sie war noch nicht ganz fertig.


  Sie ging wieder in die Knie, griff zu Fäustel und Meißel, hämmerte auf die Kaminplatte ein und entfernte sie in zwei Teilen.


  »So«, murmelte sie.


  Sie arbeitete schnell, aber methodisch, trug den Schutt ins Freie und kippte ihn neben dem Tor, das auf die Straße führte, auf einen Haufen.


  »Er wird ihn morgen wegbringen«, sagte sie, »und den Kamin so mauern, wie er von Anfang an hätte sein sollen.«


  Sie schleppte ein paar Ziegelsteine herein, holte ein ausrangiertes, rostiges Grillblech aus dem Garten und baute daraus im Handumdrehen einen provisorischen Kaminrost, auf dem nun mehr Platz für die Kohlen war.


  Dann nahm sie ein paar Feueranzünder zur Hand, setzte sie in Brand, schichtete Anmachholz auf den Rost und legte vorsichtig die halb verbrannten Kohlen und Scheite in die Flammen.


  Arthur hatte die Küchentür wieder geöffnet.


  Die beiden Frauen sahen zu.


  »Wie der Vater, so die Tochter«, bemerkte Arthur. »Jack liebt Feuer.«


  Das Feuer bullerte, und zum ersten Mal im jämmerlichen Dasein des Cottages wurden die Gesichter der Bewohner von munter züngelnden Flammen beschienen und mit Wärme beglückt.


  »Feuer …«, sagte Judith, die wie verwandelt war.


  »… des Universums«, ergänzte Katherine.


  Mutter und Tochter waren selten glücklicher gewesen.


  Traurig, sehr traurig war nur, dass Jack diesen Augenblick nicht mit ihnen teilen konnte.


  Später wiederholte Judith: »Der Mann unten an der Straße wird morgen vorbeikommen und die Einfassung neu mauern. Kostenlos …«


  »Wer ist er?«


  »Der Mann mit den Hunden. Der größere heißt Morten. Aber nicht streicheln, er beißt. Er war unglücklich, als er jung war.«


  Margaret schüttelte den Kopf, Katherine lachte.


  »Macht morgen früh kein Feuer, sonst kann er nicht arbeiten. Den restlichen Schutt räume ich weg, bevor ich gehe.«


  »Judith, wohin …?«, begann Katherine.


  »Arthur, kommst du morgen mit?«, fragte sie, indem sie Katherine unnötig grob das Wort abschnitt. Der innige Augenblick war so schnell wieder vorbei, wie ihre Stimmung umschlug. »Ich möchte mir etwas ansehen, aber nicht allein.«


  Der Gleichmut in Katherines Gesicht wich einem gekränkten Ausdruck.


  Arthur warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und sagte: »Natürlich.«


  »Möglich, dass wir mehrere Tage weg sind.«


  »Äh, fein.«


  »Ich habe alles geplant. Die Ausrüstung ist gepackt. Sie steht draußen im Schuppen.«


  Judith war wie ein ungebärdiger, vagabundierender Sohn, und sie zu haben war, wie Arthur plötzlich begriff, schmerzlich, aber auch ein Privileg. In Jacks Abwesenheit war er für sie eine Art Vaterersatz, und das wusste auch Katherine.


  »Um wie viel Uhr?«


  »Bei Tagesanbruch.«


  Ihre Augen strahlten, aber nervös.


  Am nächsten Morgen ging sie voraus, und er hinterher.


  »Wohin gehen wir?«


  »Über Chattlehope zum Kielderhead Moor, und danach … na ja … wir werden sehen.«


  Die Namen sagten ihm nichts.


  Sie schlug den Weg zum Catcleugh-Stausee ein, dessen Mauer vor ihnen in Sicht kam.


  »Hässliches Ding«, sagte er.


  »Scheißgefährlich«, sagte sie, aber ihr Grinsen blieb verhalten und ihre Augen blickten sehr ernst.


  Es war Sommer, aber hier oben schien es keine Jahreszeiten zu geben.


  Die Mücken verschwanden, sobald Wind aufkam.


  Er wusste, wie schnell und ausdauernd sie marschieren konnte, aber sie schritt langsamer aus als sonst, passte sich seinem Tempo an, blickte sich häufig um, um sich zu vergewissern, dass er mithalten konnte. Sie nahm Rücksicht, sorgte sich um ihn, und Arthur fühlte sich behütet wie in den Armen eines Kriegsengels.


  Sie sprachen nur wenig, und wenn, dann meist in kurzen, aber sehr präzisen Sätzen.


  »Margaret ist hier nicht glücklich«, sagte er unvermittelt.


  »Mach ihr deswegen keinen Vorwurf. Ich werde bald fortgehen, dann ist es vorbei. Wenn ich gehe, könnt ihr auch gehen.«


  »Judith …«, begann er.


  Sie drehte sich um und sah ihn an, und er spürte, dass sie sich schon weit von ihm entfernt hatte, von ihnen allen. Sie war jung, und sie eilte ihnen voraus.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Einem Sturm macht es nichts aus, dass er ein Sturm ist. Nur manchmal wünscht er sich, er wäre nicht der Einzige.«


  »Es gibt andere Stürme«, sagte er.


  »Ich will keinen Sturm, ich will nicht allein sein, aber es gibt niemand, der …«


  Sie wollte sagen: »… der mich versteht.«


  Aber sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Ihr Dad verstand sie, irgendwie.


  Stort verstand sie von allen am besten.


  Sie vermisste ihn sehr.


  »Arthur?«


  »Hm?«


  »Warst du jemals verliebt?«


  »Ich bin es noch.«


  »Wie ist es, wenn der andere nicht da ist?«


  »Zuerst hat man das Gefühl, dass einem etwas fehlt, aber mit der Zeit, wenn du jemanden immer mehr liebst und er nicht da ist, blickst du in die Welt und lächelst, weil du weißt, dass er da ist.«


  »Ist es bei dir und Margaret so?«


  »Ja.«


  »Tut es am Anfang weh?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, ja, aber das ist nicht unbedingt Liebe, sondern Sehnsucht. Das ist etwas anderes. Warum fragst du?«


  »Nur so.«


  Langes Schweigen folgte. Nur ihre schweren Tritte auf dem morastigen und steinigen Weg waren zu hören, bis sie an ein düsteres Haus aus Granit kamen und stehen blieben.


  »Chattlehope«, sagte sie und blickte hinunter auf das schwarze Wasser des Stausees zu ihrer Rechten. Ein Licht strich über seine Oberfläche, als Wind das Wasser kräuselte. Eine Himmelsspiegelung. Trostlos wie Tränen der Einsamkeit.


  »Einundsechzig Männer sind bei den Bauarbeiten ums Leben gekommen«, sagte sie. »Sie will Vergeltung, Arthur. Aber ich glaube, es wird etwas noch Schlimmeres geschehen.«


  Er fragte nicht, was sie damit sagen wollte. Aber er vermutete, dass mit »sie« die Erde gemeint war.


  Das Gehen wurde beschwerlicher, und Judith, die Schildmaid im Kampfanzug, war nicht mehr in der Stimmung, zu reden oder stehen zu bleiben.


  »Ich muss mal pinkeln«, sagte er, als sie sich einen Weg durch den künstlichen Wald zum Girdle Fell bahnten.


  Er kehrte ihr den Rücken zu.


  Wie lange braucht ein Mann, um sich zu erleichtern?


  Eine Minute, wenn er jung ist?


  Arthur brauchte drei, nicht mehr, begleitet von ärgerlichem Schnauben, Keuchen und Schütteln. Vielleicht nur zweieinhalb.


  Doch als er sich umdrehte, war sie schon halb über das Kielderhead Moor und fast außer Sicht. Aber sie spürte, dass er sich darüber wunderte, denn sie drehte sich zu ihm um und hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass sie warten würde.


  Er konnte sich nicht erklären, wie sie in so kurzer Zeit so weit gekommen war. Eigentlich war das unmöglich, dennoch hatte sie es geschafft.


  »Die Zeit verschiebt sich«, murmelte Arthur. »Sie ist eine Herrin der Zeit.«


  Er schloss wieder zu ihr auf, und nachdem sie vor Kielder Head vom Weg abgebogen waren, sagte sie: »Wir machen eine Pause, Arthur, damit sie uns sehen können.«


  »Wer?«


  »Die Jungs von der Armee. Sie sind da oben im East Kielder Forest und treiben ihre üblichen Spielchen. Sie schmieren sich Zeug ins Gesicht, stecken sich Zweige ins Haar und in den Rucksack, damit man glaubt, man sieht Natur, wo gar keine ist, sondern nur Menschen, die sich dafür ausgeben.«


  Sie gelangten in flacheres, offenes Gelände, und kleine Bäche, die sie hören, aber nicht sehen konnten, gluckerten ringsum durch den Torf.


  »Hier war mal eine Siedlung«, sagte Judith. »Hier haben prähistorische Leute gelebt. Früher. Wo sind sie hin? Wie haben sie gelebt? Iss, du bist hungrig.« Das war er.


  Sie gab ihm Roggenbrot, ein Stück Käse und Tomaten.


  »Schokolade gibt es nachher. Aber vorher …«


  Sie gab ihm Suppe.


  »Die wirst du brauchen, denn es wird kalt, wenn wir die Bäume da oben hinter uns lassen und ins Emblehope Moor kommen. Danach, wenn der Sommer vorbei ist …« Sie stand auf. »… und der Herbst beginnt …« Der Wind fing sich in ihrem Haar. »… und wir in den Winter wechseln, das heißt in den Kielder Forest …«


  Sie beendeten ihre Mittagspause im Moor, und sie rannte, und er neben ihr her, das kratzige Heidekraut an seinen alten Beinen, den kalten Wind in seinem Gesicht. Dann flog er. Und er wollte ihr sagen, dass sie geliebt wurde, bevor sie von einem Tag auf den anderen alle verließ, damit sie es nie vergaß.


  »Wenn wir in den Winter kommen, wird er trostloser sein als jemals zuvor«, fuhr sie fort.


  Sie hielt Arthur am Arm fest, damit er nicht in die Landschaft unter ihnen fiel und in ihrem Schatten verschwand.


  »Dann möchte ich nicht allein sein.«


  Weit unten sahen sie die Soldaten kauern, in weißen Windjacken, damit sie in den Schneewehen getarnt waren.


  »Aber es ist doch Juni«, sagte Arthur.


  »Es war Juni«, erwiderte sie. »Sie können uns nicht sehen, Arthur, das ist der Witz bei der Sache. Sie wissen nicht, dass wir hier sind, deshalb ist es gut, dass wir keine Waffen haben bis auf die hier.«


  Es war der Knüppel, den sie abgeschnitten hatte, bisher nicht mehr als ein Stock, jetzt eine robuste und stabile Waffe, so groß wie sie selbst.


  Arthur runzelte die Stirn, blickte auf seine Hand, blickte über das Moor, hielt nach etwas Ausschau, das ihm als Größenmaßstab dienen konnte, entdeckte aber nichts. Hatte sie ihn nach Hyddenwelt entführt? Konnte sie das bereits, auch ohne ein Henge?


  »Sie sind der Feind, nicht wir.« Sie deutete auf die Soldaten.


  Sie beobachteten, wie die Soldaten gezielte Schüsse auf ein Ziel jenseits des Tales abgaben, wobei jeder Schuss so präzise war wie ein Schnitt mit dem Chirurgenmesser. Neben ihnen flüsterte ein Beobachter mit Fernglas Anweisungen.


  Eine minimale Korrektur der Visierung. Eine neue Salve.


  Die Schüsse waren eine Blasphemie und schnitten durch die von Bäumen verschandelte Landschaft des Kielder Forest.


  Sie schlugen tief im Innern des dunklen, trockenen und sterilen Waldes ein.


  »Die armen Bäume«, flüsterte sie und berührte sie im Vorbeifliegen.


  »Berühr Sie, Arthur«, forderte sie ihn auf. »Sie sind ganz allein. Stell dir zehntausend von uns vor, die Füße einbetoniert, die Arme abgeschnitten, wie wir aufrecht dastehen und so eng beisammen, dass nicht einmal ein übers Moor fegender Sturm die im Inneren erreicht. Und du kannst dich nicht bewegen oder umdrehen, um nachzusehen, wer hinter dir steht. Stell dir das vor! Das ist der Kielder Forest!«


  Er sah, dass sie weinte.


  »Unsere Mutter Erde fühlt ihren Schmerz, und ich auch. Manchmal kann ich das Alleinsein nicht ertragen und frage mich: ›Warum gerade ich?‹«


  Sie kamen an das schwarze, so schwarze Wasser des Stausees.


  »Tief unter der Oberfläche liegen die Hütten der Männer, die diese Wunde in die Erde graben mussten«, sagte sie. »Komm weiter, Arthur, ich zeige es dir.«


  Sie zog ihn unter Wasser, damit er dessen kalte Leblosigkeit spüren konnte, und er ließ es geschehen.


  »Leute, die auf die kalte Oberfläche über uns blicken«, sagte sie, »ahnen nicht, dass wir darunter sind. Existieren wir? Ich glaube nicht. Du willst fort? Noch nicht, Arthur. Dir soll so kalt werden, dass du den Schmerz der Erde spüren kannst.«


  Sie ließ seine Hand los, und er trieb dahin, ohne die Oberfläche oder den Grund zu berühren, drehte sich im Kreis, die Hände ausgestreckt, das Fleisch wässrig weiß, nicht mehr empfänglich für die Welt oben. Er spürte die Kälte der Erde in jedem Gelenk und Muskel bis hinauf in den Kopf.


  »Judith«, wollte er sagen, damit er nicht allein hier unten war. »Judith …«


  Es hat zwei Jahre gedauert, bis das Wasser aus den Mooren der Umgebung diese tiefe Wunde gefüllt hat, flüsterte sie mit tiefer, vom Wasser verzerrter Stimme.


  Sie trug ihn hinaus. Wasser lief an ihm herunter, aus seinen Ohren, seinem Mund, seinen Kleidern.


  Als er sich umblickte, war das Wasser des Stausees verschwunden. Da war nur die ursprüngliche Wunde, grauschwarz, eine tiefe Furche in der Flanke der Erde.


  »Wir sehen uns in zwei Jahren.« Sie flog davon und ließ ihn zurück, und er saß da, wartete und sah zitternd zu, wie die Wunde sich füllte, seine Tränen zehntausend kleine Bäche.


  Ich möchte zurück ans Feuer, hätte er gerne gesagt, aber ihm war zu kalt, um etwas zu sagen.


  Eine Nacht, drei Nächte, zwei ganze Jahre?


  Er wusste nicht, wie lange er da oben gesessen hatte, als er merkte, dass sie aus dem Moor in die Menschenwelt zurückkehrten, wieder vorbei an Chattlehope, vorbei an den schwebenden Wassern von Catcleugh.


  Im Cottage erwartete sie ein loderndes Feuer.


  »Habt ihr euch gut amüsiert?«, fragten die Frauen.


  »Ja.«


  »Dann war er also da und hat den Kamin repariert?«


  »Er hat Katherine ins Herz geschlossen«, bemerkte Margaret, und sie lachten über irgendein Geheimnis, das die ganze Sache umgab.


  »Noch eine Nacht«, sagte Judith, »dann muss ich gehen.«


  »Ich habe gerade angefangen, mich hier wohlzufühlen«, sagte Margaret, über deren faltiges Gesicht und runzligen Hände der Feuerschein flackerte.


  Judith schüttelte den Kopf.


  »Ich muss fort«, sagte sie, »denn Byrness ist dem Untergang geweiht. Der Staudamm wird brechen. Morgen früh …« Sie packten den Wagen im Morgengrauen, schlossen das Cottage ab und nahmen Abschied von dem Ort und der Zeit. Katherine weinte. Mit einem Mal begriff sie. Sie hatte kein Baby mehr. Ihr kleines Mädchen war fort. Der Teenager erwachsen. Sie nahmen Abschied von dem Ort, Judith nahm Abschied von ihnen.


  »Aber Judith …«


  Judith umarmte Katherine wie eine Frau, nicht wie ein Kind.


  Umarmte sie, wie Jack es tat.


  Umarmte sie voller Liebe.


  Katherine weinte, Judith nicht.


  »Irgendwann muss es sein, Mom. Und jetzt ist es so weit. Ich … danke dir … Und sag Dad …«


  »Das werde ich«, sagte Katherine.


  »Sag ihm, dass ich ihn liebe.«


  »Das werde ich.«


  »Mom?«


  »Hm?«


  »Bin ich hässlich?«


  Katherine drückte sie noch fester. Keine Frage hätte ihr mehr das Gefühl geben können, dass sie geliebt wurde, dass sie gebraucht wurde. »Du bist das schönste Geschöpf auf Erden«, antwortete sie leise, »und du machst mich stolz.«


  »Du bringst mich zum Weinen, und Schildmaiden weinen nicht. Lass mich los.«


  »Deine Schwester hat es getan«, sagte Katherine. »Du wirst es wohl auch lernen.«


  »Lass mich los!«


  Sie lösten sich voneinander und lachten.


  »Ich komme nicht mit«, rief Judith Arthur und Margaret zu. »Mom, leb wohl. Fahrt jetzt los! Fahrt! Es ist höchste Zeit. Ich werde auch dem Mann sagen, dass er gehen und die Hunde mitnehmen soll. Es ist zu gefährlich.«


  »Scheißgefährlich«, murmelte Arthur unhörbar vor sich hin. »Judith, wir sollten auch den anderen …«


  »Es liegt in der Wurd der Dinge, dass ihr geht und sie bleiben, abgesehen vielleicht von diesem Mann und seinen Hunden …«


  Sie wandte sich von ihnen ab. Im nächsten Moment war sie verschwunden, um dem Mann Bescheid zu sagen oder um zu tun, was auch immer sie in den kommenden Jahreszeiten ihres Lebens tun würde.


  »Nach Norden oder Süden, das Tal rauf oder runter?«, fragte Katherine, als Judith fort war.


  »Runter und nichts wie weg«, sagte Arthur. »Je schneller wir Catcleugh hinter uns lassen, desto besser. Wenn wir diesen Weg hinauffahren, müssen wir durch den Kielder Forest, und glaubt mir, das würdet ihr nicht wollen. Die Gegend sieht aus, als wäre sie dem Untergang geweiht.«


  Katherine lenkte den Wagen sachte auf die Straße, bog in Richtung Tal ab und blickte nicht zurück.


  Hinter ihr war Judith längst fort. Der Mann war gewarnt, und mit dem fröhlichen Morten an ihrer Seite stapfte sie wieder den Berg hinauf in den Wald.


  Im Schatten der Bäume warteten die Reivers mit ihren Hunden auf sie.


  »Kommt«, befahl sie ihnen. »Das Warten hat für euch ein Ende. Jetzt habt ihr endlich eure Königin!«


  Sie rannte davon, gefolgt von Morten, und die Reivers galoppierten rechts und links hinter ihr her, mitten durch die grässliche, geschundene, zerstörte Landschaft.


  »Seht!« Sie deutete mit dem Finger.


  Selbst ein sommerlicher Sonnenaufgang machte es nicht besser.


  »Seht, was die Menschen der Erde angetan haben!«


  Die Sonne zog über den Himmel dem Abend entgegen.


  Weit unten, auf der schmalen Straße, die sich durch den Wald wand, flohen die anderen im Wagen nach Süden, rote Rücklichter in der Landschaft, fuhren nach Hause, nach Woolstone, denn ihre Aufgabe war erfüllt. Judith sah ihnen nach, dann blickte sie in eine andere Richtung. Die Kindheit der Schildmaid war vorüber, aber sie war nicht allein.


  »Du siehst krank aus«, sagten die Reivers.


  »Ich werde älter«, antwortete sie. »Und ich habe viel zu tun. Welche Jahreszeit haben wir?«


  »Hier oben ist immer Winter. Unten im Süden könnte Sommer sein. Aber wie sollen wir das wissen? Wir waren nie da.«


  Die Erde erzitterte, als sie das Getrappel ihrer Füße und das schreckliche Pochen ihrer Herzen hörte. Was sie hörte, war sie selbst.


  Hinter ihnen im Dunkel der Nacht bekam die große Staumauer des Catcleugh Reservoirs einen Riss, durch den ein erstes Rinnsal sickerte.


  Ein Mann hatte bereits die Tür seines Cottages abgeschlossen, aus Gewohnheit den Schlüssel unter die Matte gelegt und hatte Mortens Sohn zu sich gepfiffen, ehe er sich anschickte, den steilsten ihm bekannten Pfad zu erklimmen, der von Byrness nach oben führte. Das Dorf lag in einer sterilen Dunkelheit, in der nur wenige Lichter brannten, und wartete und wartete, untätig, während Kaminfeuer flackerten und ein übellauniger Wind vom Stausee herabwehte.


  Lautlos wie eine weiße Schlange, die sich durch die Dunkelheit wand, floss der River Rede schneller und schwoll an, als flussaufwärts das an der Außenwand der Staumauer herablaufende Rinnsal zu einem reißenden Wasserfall wurde.


  Dann ertönte ein donnerndes Rumpeln, gefolgt von einem Knall. Beton und Erde barsten. Die flechtenbedeckten Schlusssteine der Brüstung gerieten in Bewegung, die schmalen Lücken zwischen ihnen weiteten sich. Das Wasser, das sie gebändigt hatten und das nun nach Freiheit gierte, schüttelte brüllend seine Fesseln ab und trat seinen Amoklauf an.


  Des Menschen Herrschaft über seine Welt begann zu bröckeln.
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  EIN HEILIGER MUMMENSCHANZ


  Es ist nicht so, wie es scheint, Jack«, flüsterte Feld, als die Fyrd sie abführten.


  Es war gut, dass er dies sagte, denn Jack hätte am liebsten Widerstand geleistet und schon hier, in den äußeren Tunneln Bochums, einen Kampf vom Zaum gebrochen.


  »Wir werden sehen«, murmelte er und gab den anderen ein Zeichen, den Mund zu halten, von Protesten abzusehen und vorläufig zu tun, was von ihnen verlangt wurde.


  »Sie wollen uns nur vernehmen«, erklärte Feld. »Das tun sie immer, wenn ihnen nichts Besseres einfällt.«


  Sie wurden eilends von der belebten Haupthalle in einen hell erleuchteten Gang gebracht, der für Jack wie ein sehr großes Kanalrohr aussah, das gereinigt, grau gestrichen und mit einem Fußboden versehen worden war.


  Man führte sie in einen leeren Raum und teilte ihnen mit, dass sie bis zu ihrer Vernehmung am späten Nachmittag hier eingesperrt bleiben würden.


  Jack war besorgt, Feld weniger.


  »Sie wollen Herr der Lage bleiben«, erklärte Feld. »Offenbar findet gerade eine Feierlichkeit statt, und auf diese Weise halten sie Leute unter Kontrolle, die sie nicht ohne weiteres identifizieren können. Wahrscheinlich sind wir bei weitem nicht die Einzigen, die enttäuscht und wütend sind.«


  Er hatte recht. Sie blieben bis zum späten Nachmittag eingesperrt, und als die Tür aufging, wurden sie energisch, aber nicht grob in einen großen Raum geführt, in dem sich bereits eine Menge Leute drängten, die meisten mit Rucksäcken und Knüppeln. Sie standen herum, und viele beschwerten sich lautstark.


  »Hier muss man bis zur Klärung der Formalitäten warten«, sagte Feld. »Und wir werden rasch ein paar Entscheidungen treffen müssen. Vor allem dürfen wir nicht als Gruppe auffallen. Dann können wir uns besser aufteilen, ohne dass jemand merkt, dass wir zusammenarbeiten. Gruppen mögen sie nicht, die empfinden sie als Bedrohung.«


  Jack nickte zustimmend, sah sich um und machte sich ein Bild von der Lage.


  Als sie angehalten worden waren, hatte er angenommen, man habe sie aus einem bestimmten Grund herausgepickt und niemanden sonst. Tatsächlich aber waren die Fyrd, die sie gestoppt hatten, sofort wieder gegangen, ohne mit jemandem zu sprechen oder Informationen über sie weiterzugeben.


  Am anderen Ende des Raumes saßen gehetzt wirkende Beamte in grauen Uniformen, die jedoch nicht identisch mit den Fyrd-Uniformen waren.


  Weitere Leute wurden hereingeführt und reihten sich hinter ihnen in die Warteschlange ein, die nur im Schneckentempo vorwärtskroch. Ganz vorn mussten Fragen beantwortet und Formulare ausgefüllt werden. Hinter den Beamten befanden sich mehrere Türen, darunter eine Gittertür, durch die Jack weitere sehen konnte, und eine Flügeltür auf der linken Seite, durch die ein Großteil der Leute, nachdem sie befragt worden waren, ärgerlich und vor sich hin schimpfend marschierte. Andere wurden nach rechts geschickt.


  »Wir müssen in Erfahrung bringen, was das für Gruppen sind und warum sie unterschiedlich behandelt werden«, sagte Jack zu seinen Gefährten. »Und zwar schnell. Wenn wir erst draußen sind, wird es schwierig, zurückzukommen und durch eine andere Tür zu gehen, falls das wünschenswert ist. Dann haben wir es nicht mehr selbst in der Hand. Selbst wenn wir uns aufteilen, dürfte es schwierig werden, zusammen wieder zurückzukommen …«


  Die Schlange rückte vorwärts, weitere Leute kamen hinzu, einige begannen zu drängeln.


  »Gut, hört zu. Lasst die Neuankömmlinge an euch vorbei. Tut so, als wärt ihr verwirrt, bleibt aber unauffällig zusammen, bis Feld und ich herausgefunden haben, was hier vorgeht. Orientiert euch an Stort, er ist der Größte und in der Menge leicht zu entdecken. Versucht einfach nur, nicht vorzurücken …«


  Er und Feld traten links und rechts aus der Schlange und stahlen sich langsam nach vorn.


  Im Raum ging es laut und chaotisch zu, und die anwesenden Fyrd hatten es aufgegeben, für Ordnung sorgen zu wollen. Sie achteten nur darauf, dass die Schlange in Bewegung blieb.


  Jack tat so, als suche er jemanden, den er verloren hatte, spähte nach vorn und nickte dem Fyrd, der ihn in die Schlange zurückdrängen wollte, gleichgültig zu. »Ich suche nur meinen Bruder … er ist … ja … schon gut …«


  Er widersetzte sich dem Fyrd nicht direkt, schob sich aber weiter nach vorn, und der Fyrd ließ ihn schließlich gewähren. Feld tat auf der anderen Seite dasselbe. Es gelang ihm, bis zu den Leuten vorzudringen, die durch die Flügeltür gingen, und einen Blick auf die Papiere zu werfen, die sie ausgefüllt hatten.


  Unterdessen erreichte Jack die erheblich kleinere Gruppe auf der rechten Seite. Ihm fiel sofort auf, dass sie besser gekleidet waren als der Durchschnitt. Außerdem wirkten sie keineswegs eingeschüchtert oder ratlos und verlangten Auskunft. Einige sprachen weder Englisch noch Deutsch, und Jack vermutete, dass es sich um ausländische Gesandte oder sogar Botschafter handelte.


  Er kehrte umgehend zu den anderen zurück. Ebenso Feld.


  »Bei einigen handelt es sich um Bochumer Bürger«, erklärte Feld. »Sie sind den Fyrd ins Netz gegangen und deshalb so aufgebracht. Aber die meisten kommen von auswärts, um die Rückkehr des Kaisers ins normale Leben zu feiern. Die Fyrd wollen sie vom Zentrum fernhalten. Wohl weil der Andrang dort sonst zu groß wird.«


  »Was sind das für Papiere, die man ihnen gibt?«


  »Gutscheine für Mahlzeiten und Unterbringung«, antwortete Feld. »Hier. Ich habe einen. Jemand hat ihn fallenlassen, der Spiegel stehe ihm bei.«


  Jack sah ihn sich an.


  Er war nicht von Hand beschrieben, sondern bedruckt, und unten stand ein Name: Auf Anordnung von N. Blut, Vorsteher der Kaiserlichen Kanzlei.


  »Wir dürfen auf keinen Fall die linke Tür nehmen«, sagte Feld. »Jack hat recht. Wir kommen dort nicht mehr heraus, ohne dass uns jemand unliebsame Fragen zum Grund unseres Kommens stellt.«


  Jack nickte.


  »Die anderen sind Botschafter oder offizielle Vertreter, die sich ungebührlich behandelt fühlen.«


  Barklice, der sich auf eigene Faust etwas umgetan hatte, fügte hinzu: »Außerdem sind sie nervös, weil irgendeine Zeremonie stattfindet. Jemand hat von den Steinen gesprochen …«


  »Wann?«, fragte Jack, und seine Augen leuchteten vor Erregung. »Morgen?«


  »Nein«, antwortete Barklice. »Heute Abend.«


  Mittlerweile drängten kaum noch Neuankömmlinge nach, und die Fyrd-Wachen beäugten Jacks Gruppe inzwischen misstrauisch und rückten näher.


  »Also gut!«, entschied Jack. »Wir gehen mit den Botschaftern … Stort, sprich eine Sprache, von der du absolut sicher bist, dass sie niemand hier versteht!«


  »Ah«, sagte Stort, »da ist die Auswahl recht groß …«


  »Red nicht, tu es. Und überleg dir einen Grund, einen zwingenden Grund, warum der Kaiser uns dringender sehen muss als alle anderen. Gib mir deinen Rucksack und Barklice deinen Knüppel. Mach ein wichtiges Gesicht, ein …«


  Stort zog zwei bunte Tücher aus seinem Rucksack. Das eine wickelte er sich wie einen Turban um den Kopf, das andere drapierte er um seine Schultern, damit er wie ein reicher Potentat aussah.


  Jack musterte ihn.


  »Nicht übel … Aber was ist das?« Er zog ein Stück Ast aus Storts Rucksack.


  »Ach das, nun ja … daraus wollte ich mir eine Steinschleuder schnitzen.«


  »Halte ihn in der Hand«, sagte Jack eindringlich. »Damit er wie ein Amtsstab aussieht.«


  »Du meinst, wie von einem Amtsträger aus einem religiösen Staat?«


  »Die anderen reihen sich hinter ihm ein. Feld, Sie bilden den Schluss. Sagen Sie nichts. Überlassen Sie Stort und mir das Reden. Ich bin dein Dolmetscher, Stort.«


  Endlich trat ein Fyrd auf sie zu.


  »Etwas schneller, ihr da.«


  Jack betrachtete ihn mit empörter Miene. Stort zog die betuchten Schultern hoch und hielt den Ast in die Höhe. Dass er alle anderen überragte, kam ihm dabei zugute.


  Ohne dem Fyrd und allen anderen Beachtung zu schenken, grummelte er in einer fremden Sprache vor sich hin, die von kurzen Vokalen, sperrigen Konsonanten und Schnalz-und Knacklauten nur so strotzte.


  »Wir sind hier«, erklärte Jack langsam und mit deutlichem Akzent, »um dem großen und edlen Kaiser von Hyddenwelt unsere Aufwartung zu machen.«


  »Gehen Sie einfach weiter, mein Herr«, sagte der Fyrd, nun schon höflicher. »Da hinten wird man sich Ihrer annehmen.«


  Jack ließ Stort mit einer Verbeugung den Vortritt.


  Barklice wuselte umher wie ein kleiner Hofbeamter Storts, dienerte und machte Kratzfüße hinter ihm, während Feld in überzeugender Manier einen Leibwächter mimte.


  Kaum hatten sie die Gruppe der Botschafter erreicht, da ging eine Tür auf, und alle wurden in einen angrenzenden Raum geführt. Jack sah, wie die anderen Gruppen oder Delegationen verschiedene Dokumente hervorholten.


  »Petitionen«, flüsterte Stort. »Wir brauchen auch eine.«


  »Rasch«, flüsterte Jack, »nenn mir einen Grund, der besser ist als der aller anderen. Ich möchte die Warteschlange überspringen, bevor der Beamte in der Papierflut der anderen ertrinkt.«


  Stort blieb kurz stehen und überlegte. Dann kam ihm eine Idee.


  Er straffte seine Gestalt zu voller Größe, reckte den Amtsstab in die Höhe, als sei er ein heiliges Artefakt, und raunte Barklice zu: »Ich werde Papier, Tinte und eine Feder benötigen.«


  Die Menge, die den Tisch umlagerte, wirkte aufgebracht und ungeduldig, doch der hoheitsvolle Gang, mit dem Stort auf sie zusteuerte, ließ unschwer erkennen, dass er nicht stehen bleiben würde.


  »Was für eine Sprache sprichst du?«


  »Piktisch.«


  »Wo wird das gesprochen?


  »Im Nordwesten Schottlands. Die Sprache ist in Kaledonien beheimatet …«


  »Ah ja … Machen Sie Platz«, rief Jack, »für seine Heiligkeit, den Prinzregenten von Kaledonien!«


  Er sprach laut und deutlich, und um die Wirkung noch zu verstärken, kam Feld nach vorn und klopfte mit seinem Knüppel kräftig auf den Fußboden. Tock, tock, tock!


  Die Menge teilte sich, der Beamte blickte verdutzt, Stille kehrte ein.


  Ohne sein Gemurmel einzustellen, vollführte Stort mit der rechten Hand eine kurze, schwungvolle Geste.


  »Papier!«, rief Barklice. »Tinte! Und eine Feder!«


  »Für seine Heiligkeit«, ergänzte Jack, während Barklice um Stort herumscharwenzelte und so tat, als rücke er dessen himmlische Gewandung zurecht. Dazu klopfte Feld noch ein paarmal scharf auf den Boden.


  Dann, als die Schreibutensilien gereicht wurden, befahl Jack dem Beamten: »Bringen Sie einen Stuhl!«


  Stort vermutete, dass ein Großteil der Anwesenden noch nie einen Schreiber beim Schreiben gesehen hatte, und dies beabsichtigte er nun zu ändern. Gleichzeitig arbeitete es in seinem Kopf fieberhaft.


  Das Papier wurde vor ihn hingelegt.


  Ein Tintenfass danebengestellt.


  Die dargebotene Schreibfeder, eine schlichte Ausführung zum Eintauchen, nahm Barklice in Empfang, schnupperte daran, biss hinein wie in ein Goldstück, an dessen Echtheit er zweifelte, tauchte sie ein und reichte sie Stort, so wie ein Ober einem Gast, der einen Toast ausbringen will, ein schönes Glas kredenzt.


  Stort verlor keine Zeit.


  Er rückte ein Stück zurück, damit er für jeden besser zu sehen war, und ging daran, theatralisch auf das Blatt zu schreiben, mit vielen Wörtern und Schnörkeln, als bringe er einen heiligen Text zu Papier.


  Die Menge sah eingeschüchtert, ja ehrfürchtig zu.


  Feld hielt die Hand hoch, als wollte er sagen: »Zusehen dürfen Sie, aber kommen Sie nicht näher.« Barklice stand stramm, reckte die Hände in die Luft und blickte verzückt nach oben, als wohne er einem seltenen, wunderbaren Ereignis bei.


  Jack spähte Stort über die Schulter, verstand aber kein Wort von dem, was er schrieb, bis er eine Buchstabenfolge entdeckte, die größer als alle bisherigen war und die jeder Beamte in Bochum entziffern konnte: N. BLUT. Offensichtlich hatte er sich von dem Gutschein inspirieren lassen, den Feld gefunden hatte, und hoffte, damit Eindruck zu machen. Das tat er.


  Mehrere Beamte, die sich um sie geschart hatten, sahen den Namen, deuteten darauf und raunten besorgt. Stort schrieb weiter, tauchte häufig die Feder ein, ohne sich darum zu kümmern, wenn Tinte hierhin und dorthin spritzte, als wären ihm die Worte, die er zu Papier brachte, vom Feuer des Glaubens eingegeben.


  Nach ein paar weiteren unverständlichen Absätzen, welche die Umstehenden so in Ehrfurcht versetzten, dass es ganz still wurde und nur noch das Kratzen von Storts heiliger Feder zu vernehmen war, erschien der Name KAISER SLAEKE SINISTRAL auf dem Blatt, größer noch als der Bluts.


  Auch das löste bestürztes Raunen aus, und die Beamten tauschten unbehagliche Blicke.


  Stort schrieb weiter. Tinte spritzte, und seine Feder flog förmlich dahin, immer schneller und schneller, bis er, außerstande, im Sitzen weiterzumachen, vom Stuhl hochfuhr und das Papier mit der Feder so ungestüm attackierte, dass es ins Rutschen geriet und Jack es festhalten musste.


  Dann kam der letzte Name, der entscheidende, zwingende Grund, warum sie den Kaiser sehen mussten.


  Er schrieb ihn, unterstrich ihn schwungvoll und reichte das Papier Jack, als wollte er sagen: »Seine Heiligkeit hat geschrieben, sein Lakai wird übersetzen.«


  Jack blickte auf das Papier, blickte auf den letzten Namen, ahnte, was Stort damit bezweckte, und versuchte verzweifelt, sich in Erinnerung zu rufen, was Stort über die Stickerei in der Bibliothek gesagt hatte. Doch es war ihm entfallen. Etwas Bedeutsames und in diesem Augenblick sehr Wichtiges, aber …


  Die Beamten sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Seine Heiligkeit«, begann Jack, »ist, so wie wir alle, auf ausdrückliche Einladung des Vorstehers Blut hier, um – und hier fasse ich zusammen –, Kaiser Slaeke Sinistral eine Botschaft zu übermitteln … einen Gruß von …«


  Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, Stort grummelte, Feld starrte, und Barklice ließ die Hände sinken und stieß merkwürdige Klagelaute aus.


  Jack glotzte wieder auf den letzten Namen, und da dämmerte es ihm.


  Natürlich! Dies war der eine Name, der beim Kaiser eine Saite zum Klingen bringen würde und ihn dazu verleiten konnte, ihnen, und sei es nur aus Neugier, eine Minute seiner Zeit zu opfern. Natürlich wusste er, dass der Besitzer des Namens tot war, aber das machte die Botschaft umso faszinierender. Wenn sie so viel erreichten, konnte mehr folgen.


  »Zum Anlass der wunderbaren Genesung des Kaisers«, fuhr Jack fort, »und seiner ruhmreichen Entdeckung des Steins des Frühlings übermitteln wir ihm die Grüße des unvergleichlichen, des großartigen, des bedeutenden, des unübertrefflichen …« Er hielt inne, da er nicht genau wusste, wie der Name ausgesprochen wurde, tat es dann aber dennoch in mutiger Weise. »… des unübertrefflichen Gelehrten und Lautenspielers ã Faroün!«


  Stille trat ein.


  Die Beamten sahen einander verdutzt an.


  Schon wollte es scheinen, als wäre der alberne Mummenschanz für die Katz gewesen.


  Da geschah etwas Bemerkenswertes.


  Einer der Beamten, der sich möglicherweise erinnerte, was er im Geschichtsunterricht gelernt hatte, oder der das Werk des großen Lautenspielers kannte, wiederholte: »Ach … ã Faroün!«


  Barklice rief laut, wie zu einem großen Kriegsherrn: »Errette uns, mächtiger ã Faroün!«


  Und als wäre es ein Gebot der Höflichkeit gegenüber seiner Heiligkeit, rief die versammelte Menge zu Jacks Erstaunen im Chor: »ã Faroün!«


  Stort strahlte und wiederholte: »ã Faroün!«


  Die Menge verstand den Wink und antwortete, indem sie abermals »ã Faroün!« rief, immer wieder und immer lauter, bis ein Sprechchor daraus wurde. Sie machten damit ihrem Ärger darüber Luft, dass sie gegen ihren Willen hier festgehalten wurden, und möglicherweise auch ihrer Enttäuschung darüber, dass sie das Fest versäumten, das in diesem Augenblick an einem anderen Ort in Bochum gefeiert wurde.


  »ã Faroün! ã Faroün! ã Faroün!«


  Es wuchs sich zu einer Demonstration aus.


  Panik trat in die Gesichter der Beamten. Den starken Arm der Fyrd gegen das gemeine Volk einzusetzen, ist eine Sache, gegen bedeutende Persönlichkeiten vorzugehen, aber eine ganz andere. Und Stort und all die anderen, die nun offenbar seine Führungsrolle anerkannten, sahen auf einmal höchst bedeutend und höchst bedrohlich aus.


  »Geh zum Ausgang, Stort«, flüsterte Jack, indem er auf die Tür hinter dem Schreibtisch deutete, und dann, an Feld gewandt: »Wir müssen dicht zusammenbleiben, damit wir nicht getrennt werden.«


  Durch die fragliche Tür waren vorhin Beamte getreten. Dabei war Jack aufgefallen, dass der Korridor dahinter besser beleuchtet war als die, durch die man sie hergebracht hatte. Außerdem waren etliche Leute in Dienstroben den Gang hinuntergeeilt und manche hatten im Gehen auf die Uhr geblickt.


  Offensichtlich wollten sie zu einer besonderen Veranstaltung, und Jack hielt es durchaus für möglich, dass es eine war, der auch der Kaiser beiwohnte.


  Stort richtete sich wieder zu voller Größe auf, bedachte die Umstehenden mit einem frommen, aber gebieterischen Blick und schritt ohne weitere Umstände, den Stock in der Hand, durch die Tür. Seine Freunde folgten ihm auf dem Fuß, ebenso die Gruppe der Botschafter und andere mehr.


  Die Beamten wichen zur Seite, und nur ein Einziger lief voraus, vielleicht um zu melden, was sich hier zutrug. Gleichzeitig flog am Ende des Korridors hinter ihnen eine Flügeltür auf, und Leute strömten herein. Sie gehörten zu der größeren Gruppe, die vorher durch die andere Tür gegangen war und offenbar Wind davon bekommen hatte, was hier vorging.


  Feld grinste. Er entdeckte ein paar kräftige Männer mit Knüppeln, trat auf sie zu und wechselte ein paar Worte mit ihnen.


  »Freunde in der Not«, erklärte er. »Sie werden uns helfen. Und was noch besser ist, sie haben mir bestätigt, wo wir uns befinden. Wenn wir einfach geradeaus weitergehen, gelangen wir in die Große Halle. Es hätte sich nicht besser fügen können. Aber was danach werden soll, ist mir schleierhaft.«


  »Mir auch«, sagte Jack, während sie hinter dem famosen Stort hereilten, der seinen Ast wie einen Hirtenstab schwang. Seine Gefolgschaft allerdings hatte weitaus mehr Ähnlichkeit mit einer in die Schlacht ziehenden Armee als mit einer Herde Schafe.
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  DAS FEST


  Die Große Halle zu Bochum zeigte sich von ihrer besten Seite.


  Draußen war ein klarer Tag, und die Sonne schien durch die hohen Fenster und erhellte die trockene, staubige Luft. Ihre Strahlen veränderten sich langsam im Laufe des Tages, wechselten von den weichen Farben des Morgens zu den harten, grellen des Mittags, ehe sie am Abend, wenn sie fast waagerecht einfielen, wieder ein mattes Rosa und Orange annahmen.


  Die meisten Hydden in Bochum arbeiteten in den Ebenen darunter. Für sie war die Halle ein Ort der Erholung und Anregung.


  Abgesehen von den drei breiten Promenaden, die in die Halle führten, gab es noch einen vierten Gang. Er lag hinter dem Thron des Kaisers am Südende der Halle, verborgen hinter einem bestickten Seidenbehang.


  Er führte in Sinistrals Amtsräume und Privatgemächer sowie zu diversen Aufzügen und Rolltreppen, die es ihm bei Bedarf ermöglichten, heimlich und schnell in jeden Teil Bochums zu gelangen.


  Während seines langen Schlafs hatte es Blut oblegen, diese Aufzüge und Rolltreppen in betriebsfähigem Zustand zu halten, was er gewissenhaft und ohne Aufhebens getan hatte.


  Eine unauffällige grüne Tür auf der linken Seite des sogenannten Südflügels führte in einen leeren Raum, der unscheinbar wirkte, jedoch über drei weitere Türen verfügte. Diese verbanden ihn mit Aufzügen, von denen einer in die achthundert Meter tiefer gelegene Ebene 18 hinabfuhr.


  All das befand sich unter der Stelle mitten in einer gewaltigen Müllhalde, auf die Feld gedeutet hatte, als er mit Jack und den anderen nach Bochum marschiert war.


  Hydden war das Betreten des Geländes an der Oberfläche untersagt, so wie es auch den Menschen seitens ihrer Behörden verboten war. Der Grund war nicht allein, dass die Müllberge gefährlich ins Rutschen geraten konnten und aus sumpfigen Stellen giftige Gase aufstiegen. Auf dem Gelände lebten auch zahlreiche wilde Hunde. Dabei handelte es sich um Abkömmlinge aggressiver Wachhunde, die in dem Menschenkrieg vor siebzig Jahren in dieser Gegend zur Beaufsichtigung von Zwangsarbeitern in Rüstungsfabriken eingesetzt worden waren.


  Ihre widerwärtigen Nachkommen, die sich mit Straßenkötern vermischt hatten und weitaus aggressiver waren als ihre Vorfahren, durchstreiften die Halden in rivalisierenden Rudeln, tranken aus den Sümpfen und ernährten sich von Ratten und anderem Getier, das im Müll lebte.


  Hin und wieder wagten sich Hydden in diese gefährliche Zone. Wenn sie nicht von bewaffneten Fyrd in Schutzanzügen gerettet wurden, waren ihre Überlebenschancen nach Einbruch der Dunkelheit gleich null. Die Hunde witterten sie, umzingelten sie, fielen über sie her und rissen sie in Stücke, und schmutzige Welpen balgten sich um das, was von ihnen übrigblieb. Alles, was die Hydden in den Stollen darunter von diesen letzten Augenblicken mitbekamen, waren die Schreie, die durch die Lüftungsschächte hallten.


  Doch an solche Schrecken dachte an diesem frühen Abend niemand auch nur im Entferntesten.


  Die Halle war mit Sommerblumen geschmückt, die an den Wänden hingen und in Form von Gestecken auf dem Boden standen, wo sie das Licht einfingen.


  Die Blumen waren ebenso wie die Kerzen, die bei Anbruch der Dämmerung entzündet wurden, eine Idee Leethas, die für die Ausschmückung der Halle für das größte Fest in Bochum seit Jahren zuständig gewesen war.


  Blut hatte Einwände erhoben.


  Ihre erste Forderung nach zweitausend Kerzen hatte er abweisen können mit der praktischen Begründung, dass, wenn die letzte endlich entzündet werde, die erste längst heruntergebrannt sei.


  »Dann, Gnädigste, wäre da noch ein Gesichtspunkt, der viel schwerer wiegt, nämlich die Brandgefahr. In diesem Punkt ist der Kaiser, wie Sie wissen, besonders empfindlich.«


  »Nun, wenn wir keine zweitausend bekommen, dann wenigstens tausend. Sie würden so schön aussehen.«


  Er werde sehen, was sich machen lasse, hatte Blut gesagt und am Ende dafür gesorgt, dass es nur hundert wurden, große und dicke Kerzen, die man in bestimmten Abständen am Rand der Halle aufstellte, mit jeweils zwei Eimern Wasser daneben.


  Als Blut die ungeliebte Aufgabe übernommen hatte, das Fest des Kaisers vorzubereiten, hätten ihn solche ermüdenden Streitereien um Details fast um den Verstand gebracht. Doch er war damit fertig geworden, hatte Entscheidungen getroffen, wenn sie anstanden, und sein Hauptaugenmerk auf wichtigere Dinge gerichtet.


  Er hatte aus der Erfahrung sogar gelernt. In der Vergangenheit hatte er sich häufig gefragt, welcher Eigenschaft Sinistral es in erster Linie verdankte, dass er Kaiser geworden war. Jetzt begriff er, dass sein Geheimnis im richtigen Umgang mit Untergebenen lag, einer Fähigkeit, die Blut nur mit Mühe erlernt hatte und an der es ihm bisweilen noch immer gebrach.


  Sinistral besaß in dieser Hinsicht ein untrügliches Gespür, das ihm auch während seines langen Schlafes nicht abhandengekommen war. Er verstand es, die Leute, die ihn umgaben, zu loben und anzuspornen. Er beschwichtigte sogar den temperamentvollen Koch Parlance aus Brum, der, kaum eingetroffen, Blut mit endlosen Forderungen nach besseren Küchenutensilien, besserem Personal und besseren Zutaten fast in den Wahnsinn getrieben hatte.


  Des Kaisers Versprechen, ihn öffentlich zu loben, falls das Bankett seinen Gefallen fand, und ein anschließendes Wort unter vier Augen in der Küche hatten das Wunder bewirkt. Blut war froh, dass er der Versuchung widerstanden hatte, den Koch zum Teufel zu jagen. Denn nun, da das Bankett vorüber war und die Höflinge zum Festakt in die Große Halle strömten, sangen alle ein Loblied auf den kleinen Küchenmeister.


  Endlich konnte Blut ein wenig aufatmen.


  Das Fest verlief gut, und dank der Arbeit, die seine Kanzlei hinter den Kulissen geleistet hatte, erschien alles einfach und unkompliziert. Noch eine Stunde, dann war es überstanden. Abgesehen vom allgemeinen Umtrunk, aber so lange gedachte er nicht zu bleiben. Sollten die Jüngeren singen und tanzen – er würde sich in seine Unterkunft nahe der Oberfläche zurückziehen und dort den Abend verbringen, während der Kaiser sich ohne Zweifel einen sicheren Platz suchen würde, von dem aus er die Sterne betrachten konnte.


  Blut stand mit Altermann Vayle, dem ranghöchsten Hofbeamten, neben dem Thron und kontrollierte vor dem unmittelbar bevorstehenden Eintreffen des Kaisers noch einmal einige Details und die Positionen wichtiger Höflinge, die Sinistral zum Thron geleiten sollten. Danach würde er bescheiden in den Hintergrund treten, jedoch in der Nähe des Kaisers bleiben, um ihm gegebenenfalls zu soufflieren oder notfalls auch nach vorn zu eilen und ihm Beamte und Höflinge vom Leib zu halten, die ihn mit ihren Anliegen und ihrem Geplapper verdrießen oder überfordern könnten.


  Vayle beherrschte das höfische Protokoll aus dem Effeff, und wie Blut wusste er genau, wie man Ärger abwendete, bevor er eskalierte, ohne sich dabei aufzuplustern.


  General Schlotle erschien, der Oberbefehlshaber der Fyrd, der inzwischen freilich im Schatten General Quatremaynes, seines wahrscheinlichen Nachfolgers, stand. Er wirkte ruhig und gefasst.


  »Alles unter Kontrolle, meine Herren, allerdings gibt es auf den Korridoren gewisse Schwierigkeiten, weil mehr Leute zu den Feierlichkeiten wollen, als Sie vorausgesagt haben, Blut. Aber wir haben Maßnahmen ergriffen, sie umzuleiten und aufzuhalten, sodass das Fest zu Ende sein wird, wenn wir sie abgefertigt haben – in aller Höflichkeit, versteht sich.«


  »Gab es Widerstand oder böses Blut?«, fragte Vayle.


  »Erstaunlich wenig … die Stimmung ist gut.«


  Die Halle füllte sich jetzt rasch, und das Stimmengewirr wurde im selben Maße lauter, wie die Aufregung stieg.


  Schlotle hatten Fyrd-Wachen im Raum verteilt, sie jedoch nicht so auffällig plaziert, dass sie in irgendeiner Weise bedrohlich wirkten.


  Zwei Dreiergruppen in schwarz-roten Galauniformen standen links und rechts vom Thron. Für verschiedene wichtige Beamte und Botschafter waren auf einer Seite Stühle aufgereiht.


  Die üblichen Seilabsperrungen waren entfernt worden, und vor dem Thron mit dem Amtsknüppel des Kaisers standen die beiden prachtvollen, mit Edelsteinen geschmückten, goldenen Truhen, in denen die Steine des Frühlings und des Sommers verwahrt wurden. Welcher in welcher lag verrieten die Edelsteine, mit denen die Deckel besetzt waren.


  Der zur Linken des Throns schimmerte grün von Turmalinen und Obsidianen, Jadesteinen und Smaragden. Der zu seiner Rechten glänzte gelb von Saphiren und Citrinen, Fluoriten und einem Dutzend gelber Amethysten.


  »Sollen sie geöffnet und die Steine gezeigt werden?«, fragte Vayle. »Alle wünschen es zu wissen.«


  »Ja«, antwortete Blut, »ganz kurz, aber nicht gleichzeitig, denn dann bestünde die Gefahr, dass ihr Licht sich vermischt, was unabsehbare Folgen haben könnte. Ich habe dem Kaiser davon abgeraten, aber … nun ja … er ist der Kaiser. Wir können nur hoffen, dass er sich nicht dazu hinreißen lässt.«


  »Ganz recht«, knurrte Schlotle. »Es ist nie ratsam, die Leute in übermäßige Aufregung zu versetzen, aber ich denke, wir haben die Lage bestens im Griff.«


  Er lächelte selbstgefällig, aber er hatte überhaupt nicht verstanden, worum es ging. Es waren die Steine, die Blut Sorgen bereiteten, nicht die Leute.


  Trompeten ertönten aus dem Hauptgang. Die Menge in der Halle beruhigte sich, und Stille trat ein. Schlotle, Vayle und Blut nickten einander zu und nahmen ihre jeweiligen Plätze rings um den Thron ein. Zusätzlich zu den Kerzen und der untergehenden Sonne wurde die Halle von vier Gaslampen erhellt. Diese wurden nun langsam heruntergedreht, was bewirkte, dass die Westfenster im allerletzten Abendlicht erstrahlten. Als auch dieses verblasste, entfalteten die Kerzen ihren Glanz und brachten mit ihrem warmen, flackernden Spiel von Licht und Schatten die Blumen und den sonstigen Festschmuck eindrucksvoll zur Geltung.


  Augenblicke später erklang wieder ein Tusch, und der Festzug trat ein, vorneweg Kinder in Hofuniformen, dann Frauen und schließlich, flankiert von Höflingen, der Kaiser selbst.


  Niemand machte ein feierliches oder ernstes Gesicht. Sinistral hatte alle dazu angehalten, fröhlich zu sein, zu plaudern, zu scherzen, zu lachen und freudig in die Halle einzuziehen. Dies war ein Fest, ein Abend der Freude.


  Mit ihnen strömten Musikanten herein, die auf Rohrhörnern und Sackpfeifen spielten, und ein Chor sang Reigenlieder, die von Jugend und Fröhlichkeit handelten.


  Und mittendrin, größer als die meisten, prächtiger als jeder andere, glanzvoll in seiner Festrobe aus Zobel und schwarzem Samt, das Haar wie entflammt vom Schein der Kerzen, der Kaiser selbst, strahlend, lachend, winkend, jugendlich wie eh und je, wenngleich jetzt etwas steifbeinig und ungelenk. Einen Schritt hinter ihm zu seiner Linken folgte Leetha, ihr Kleid ein helles Gegenstück zu seiner Robe – schlicht, fließend und erlesen.


  Zu seiner Rechten, einen dunklen Knüppel in der Hand, schritt Witold Slew, der als Einziger ein grimmiges Gesicht machte. Liebe, Macht, Stärke – diese drei Eigenschaften schienen nun im Herzen des Reiches vereint. Sie kamen den Mittelgang der Halle herunter, und die Höflinge erhoben sie wie ein Mann, strahlten und klatschten vor Freude.


  Als der Zug vorn ankam, hoben vier rotgekleidete Bilgener den Thron vom Boden und trugen ihn auf ein Podest, das zwischen den beiden Truhen mit den Steinen stand.


  Sinistral setzte sich, alle anderen folgten seinem Beispiel.


  So erhöht er auch saß, die Truhen standen höher, und als ein Scheinwerfer eingeschaltet wurde, strahlten ihre mit Edelsteinen verzierten Deckel hell. Doch Sinistral, jugendlich und stark, wie er erschien, strahlte noch heller, und die Truhen wirkten wie Sterne an seinem Firmament. Es war ein überwältigendes, ehrfurchtgebietendes Bild.


  Die Wachen traten in den Schatten zurück. Slew, ganz in Schwarz gekleidet, reichte seinen Knüppel dem Kriegsinvaliden, der ihn bei solchen Anlässen stets begleitete, und nahm stattdessen den Knüppel des Kaisers auf.


  Die Musik verstummte, die Trompeten schmetterten einen letzten Tusch, und Vayle, der nun auf der Seite an einem goldenen Rednerpult stand, schlüpfte in die Rolle des Zeremonienmeisters: »Kaiserliche Majestät, meine Damen, meine Herren …«


  Alles vollzog sich in Schönheit und Würde, als die Auszeichnungen und Orden verliehen wurden. Die fröhliche Stimmung dauerte fort, und Verleihung um Verleihung wurde mit Beifall bedacht und mit stolzem Lachen begrüßt.


  »Und nicht zu vergessen«, sagte der Kaiser gegen Ende der Zeremonie, wobei seine kräftige Stimme mühelos bis in die hintersten Winkel der Halle drang und keine Anzeichen seiner Geistesstörung oder seines aufkeimenden Wahnsinns erkennen ließ, »den Herrn, der uns allen, wie ich glaube, heute mehr Freude geschenkt hat als jeder andere! Ich darf Ihnen den großen Küchenmeister Parlance vorstellen, der wie ich aus der abtrünnigen Rebellenstadt Brum stammt, die … die …«


  Im selben Augenblick, als Parlance vortrat, um seine Urkunde in Empfang zu nehmen, merkte Blut, dass etwas nicht stimmte.


  Er las es im Gesicht des Kaisers, das den ganzen Abend Fröhlichkeit und Zuversicht ausgestrahlt hatte. Es erbleichte, als er ins Stocken geriet, und nahm einen verwirrten und verstörten Ausdruck an.


  Der Kaiser spähte über die Gäste hinweg zum Westeingang, an dem zwei Fyrd standen.


  Blut folgte seinem Blick, entdeckte aber nichts Beunruhigendes.


  Und doch hatte Sinistral diesen Ausdruck im Gesicht – Bestürzung, Verunsicherung, Angst.


  Blut blickte ins Publikum, doch die Zuhörer hatten nichts bemerktund nahmen an, der Kaiser lege nur eine dramatische Pause ein. Leetha hingegen war ebenfalls stutzig geworden und blickte wie Blut besorgt.


  »… die«, wiederholte der Kaiser zum dritten Mal, wobei er den Kopf auf die Seite legte, als höre er etwas, das sie nicht hörten, »die …«


  Aus dem Westeingang ertönte das Geräusch eiliger Schritte, und gleich darauf erschien ein Fyrd, schwitzend, keuchend, Verzweiflung in den Augen.


  Diskretion wäre in diesem Augenblick angebracht gewesen, doch die ließ er vermissen. Er lief so schnell durch die Halle nach vorn, dass Blut ihn gerade noch abfangen konnte, bevor er den Kaiser erreichte.


  Blut packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  »Was ist?«


  »Es … sie … wir konnten sie nicht …«


  »Wer? Was?«, zischte Blut. »Und dämpfen Sie Ihre Stimme.«


  »Sie kommen«, sagte der Wachmann. »Und wir sind zu wenige, um sie aufzuhalten.«


  »Wer kommt?«


  Zu spät, der Kaiser hatte es gehört.


  Kreidebleich trat er vom Rednerpult zurück und fasste Blut am Arm.


  Leetha eilte zu ihnen.


  »Wer kommt?«, fragte sie.


  »Könnt ihr ihn denn nicht hören?«, flüsterte Sinistral.


  In der Halle wurde es grabesstill. Die Gäste waren sprachlos angesichts dieser sonderbaren Wendung der Ereignisse.


  Dann vernahmen sie ein Stampfen wie von einer heranrückenden Armee und einen merkwürdig monotonen Sprechchor.


  ã Faroün! ã Faroün! ã Faroün!


  Der Kaiser stieß einen ängstlichen Schrei aus.


  Leetha befahl: »Bringt ihn in Sicherheit!«


  ã Faroün! ã Faroün! ã Faroün!


  Doch als die Fyrd ihn an den Armen packen wollten, schüttelte er sie grimmig ab. Seine Angst wich Wut.


  »Schattenmeister«, brüllte er, »Leetha, Blut, steht mir bei! Wir werden ã Faroün entgegentreten und ihn töten oder selbst sterben!«


  »Sehen Sie, Gnädigste?«, flüsterte Blut. »Er verfällt dem Wahnsinn.«


  »Vielleicht, Blut«, erwiderte Leetha, »vielleicht auch nicht. Wir werden sehen.«


  Keiner rührte sich vom Fleck, denn was immer vom Geisteszustand des Kaisers und seinen Befehlen zu halten war, alle wollten bei ihm bleiben und ihm beistehen.
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  DER KAMPF


  Als sich Jack mit den anderen dem Eingang zur Großen Halle näherte, hinter ihm die aufgebrachte Menge, die danach trachtete, die Feierlichkeiten zu stören, erkannte er sofort den Ernst der Lage.


  Vor ihnen standen vier unerschütterlich dreinschauende Fyrd, eisenbeschlagene Knüppel in den Händen und Armbrüste an den Gürteln.


  Dahinter hatte sich ein Publikum aus festlich gekleideten Hydden beiderlei Geschlechts und jedes Alters versammelt. Bis vor Sekunden noch hatten sie zum anderen Ende der Halle geblickt, wo etwas ihre Aufmerksamkeit fesselte, das vom Korridor nicht zu sehen war. Nun aber, da sie den Sprechchor hörten, blickten sie erschrocken in Jacks Richtung.


  Rechts neben ihm gingen Feld und drei oder vier entschlossen dreinblickende Kämpfer, die ihnen ihre Unterstützung zugesagt hatten, falls sie vonnöten sein sollte. Sie hatten gespürt, dass es ernst wurde, und zu ihm aufgeschlossen, um zur Stelle zu sein, wenn sie gebraucht wurden.


  An seiner linken Seite marschierten Stort und Barklice. Er bezweifelte, dass sie in einem ernsten Handgemenge von großem Nutzen sein würden, aber das erwartete auch niemand von ihnen.


  »Du kennst dich mit den Steinen aus, Stort, deshalb fällt dir die Aufgabe zu, sie dir schnappen, wenn du sie entdeckst! Wir werden dich schützen oder den Gegner von dir ablenken.«


  Stort sah ihn pikiert an. »Mein verehrtester Jack«, erwiderte er steif, »diese Steine gehören zu den heiligsten Artefakten in Hyddenwelt und die ›schnappt‹ man sich nicht einfach so. In jedem Fall wäre man schlecht beraten, sie direkt zu berühren. Sie können heilen, aber sie können auch krank machen, und man weiß vorher nie, ob das eine oder das andere … Ich habe den Frühling nur wenige Minuten in der Hand gehalten und Tage gebraucht, um davon zu genesen …«


  Jack grinste. »Dann wird Barklice dir helfen!«


  »Äh … wie Sie meinen.«


  »Danke, Barklice!«


  Der Korridor wurde nur von Gaslampen beleuchtet, die in Schulterhöhe an der Wand hingen und vor und hinter ihnen bedrohliche Schatten an die Decke warfen.


  Das warme, flackernde Licht in der Halle vor ihnen ließ vermuten, dass sie hauptsächlich von Kerzen beleuchtet wurde. Ein paar konnten sie auf der anderen Seite erkennen – groß und elegant, mit hohen Flammen und leuchtenden Reflektoren dahinter.


  Die Fyrd, die den Eingang bewachten, wurden von beiden Seiten angestrahlt, was vermuten ließ, dass auch dort Kerzen standen.


  »Das Publikum stellt ein Problem dar«, sagte Jack mit leiser Stimme. »Es sind Kinder mit ihren Eltern darunter. Sie dürfen nicht zu Schaden kommen oder in Gefahr geraten. Gibt es weitere Ausgänge?«


  »Zwei Hauptausgänge«, antwortete Feld, »und einen hinter dem Thron des Kaisers. Aber seine Wachen werden etwas dagegen haben, dass er benutzt wird. Und denken Sie daran, was ich gesagt habe – immer lächeln!«


  Ein merkwürdiger Rat in einem solchen Augenblick, möchte man meinen, doch das war er nicht. Feld hatte ihnen zuvor erklärt, dass die Fyrd darauf gedrillt waren, erst dann zur Armbrust zu greifen und zu schießen, wenn sie keine andere Möglichkeit mehr sahen. Lächeln verwirrte sie.


  Jetzt waren sie nur noch Meter entfernt und lächelten noch immer. Der Sprechchor der Menge hinter ihnen wurde lauter. Die Fyrd tauschten besorgte Blicke und machten Anstalten, ihre Armbrüste zu ziehen.


  Jack verlangsamte seine Schritte, als komme er in friedlicher Absicht, obwohl ihn der Sprechchor Lügen strafte. Doch jede Sekunde der Unschlüssigkeit auf Seiten der Fyrd war eine gewonnene Sekunde.


  »Wenn wir in der Halle sind, muss ich mir zunächst einen Überblick verschaffen und feststellen, wo die Steine sind«, sagte Jack. »Zu diesem Zweck müsst ihr mit euren Knüppeln eine Art Sperre bilden und die Fyrd zurückdrängen. Wir brauchen etwas Zeit, um zu klären, was Stort zu tun hat.«


  »Halt!«, rief einer der Fyrd.


  Jack stürmte augenblicklich vor, stieß den Rufer zurück und hielt seinen Knüppel waagerecht vor sich. Die anderen folgten seinem Beispiel, und die überrumpelten Fyrd wichen zurück.


  Jack trat in den so geschaffenen, schützenden Raum hinter seinen Mitstreitern zurück. Stort eilte an seine Seite. Schreie ertönten, Knüppelhiebe prasselten, Armbrüste wurden von Gürteln gehakt. Aber die beiden bewahrten Ruhe und vertrauten darauf, dass die anderen sie so lange abschirmten, bis sie die Lage erfasst hatten.


  Sie sahen den Thron, den Wandbehang dahinter, seitlich versetzt das Rednerpult und davor die beiden mit Edelsteinen geschmückten Truhen, die im Kerzenlicht in unterschiedlichen Farben erstrahlten.


  »Die Steine müssen in den Truhen sein«, sagte Stort. »Grün für den Frühling und gelb für den Sommer. Wie originell. Wir können nur hoffen, dass sie nicht verschlossen sind.«


  Jack erkannte den Kaiser auf den ersten Blick: Er war groß, blond und in eine prächtige, schwarze Festrobe gewandet. Neben ihm stand eine Hofdame, in den Vierzigern und schön, möglicherweise seine Gemahlin. Sie trug ein graues, mit Mondsteinen, Perlen und Achaten besetztes Seidenkleid.


  Vor den beiden, ganz in Schwarz, ein junger Mann, den man leicht für den Sohn des Kaisers hätte halten können. Höchstens zwei oder drei Jahre älter als Jack, aber größer und stämmiger, in der Hand einen gewaltigen Amtsknüppel.


  »Das ist der Schattenmeister, Jack«, raunte ihm Feld ins Ohr. »Strecken Sie ihn nieder, dann fällt auch der Rest … Aber beim Spiegel! Wenn mich nicht alles täuscht, kenne ich ihn. Das ist …«


  Aber Feld konnte den Satz nicht beenden. Die Fyrd gingen nun zum Gegenangriff über, und sie mussten die Sperre aufheben, wenn sie sich wirkungsvoll verteidigen wollten.


  »Bleib dicht hinter mir, Stort …«, rief Jack mit rauher Stimme, als er von einem Fyrd attackiert wurde und ebenfalls seinen Knüppel drehen musste, um den Hieb des Gegners abzuwehren.


  Gleich darauf hörte er hinter sich Schreie. Dann spürte er einen jähen, brennenden Schmerz im Genick und seitlich am Hals. Hatte ihn jemand mit einem Messer angegriffen und ihm den Nacken und den Hals aufgeschlitzt?


  Er führte mit dem Knüppel einen Hieb nach vorn, fasste sich an den Hals, spürte eine heiße Flüssigkeit und befürchtete das Schlimmste. Er drehte sich nach seinem vermeintlichen Angreifer um – und begriff sofort, was geschehen war. Eine der großen Kerzen war umgefallen und hatte eine andere mitgerissen. Heißes Wachs war auf seinen Hals gespritzt, und rings um beide Kerzen waren Feuer ausgebrochen. Die Schreie stammten von Höflingen, die vor den Flammen flüchteten.


  Jack wandte sich wieder dem Kampfgetümmel zu, Feld jetzt an seiner Seite. Es wurde gebrüllt, gestöhnt, und die Fyrd drangen mit aller Macht auf sie ein.


  Wieder fiel eine Kerze. Flammen schlugen an einem Wandbehang empor bis hinauf zu den Fenstern und der Decke.


  »Los, weiter!«, rief Jack. »Nicht nachlassen! Schlagt sie in die Flucht.«


  Es war offensichtlich, dass niemand mit ihrem Kommen gerechnet hatte. Der Kaiser wurde nur leicht bewacht, und die Höflinge um ihn herum waren mittleren Alters oder älter. Sie wussten nicht, ob sie ihm beistehen oder die Flucht ergreifen sollten.


  Der Einzige, der nicht von der Stelle wich, war der Schattenmeister. Doch auch er schien zu schwanken, ob er den Kaiser oder die beiden Truhen beschützen sollte.


  Dann geschah etwas Seltsames. Etwas Dunkles legte sich wie ein Schleier über die Kämpfenden. Die Luft wurde so dick und trüb, dass sich alles zu verlangsamen schien. Handelte es sich um den Rauch der Brände? Nein, Jack schien, dass etwas anderes der Grund war.


  Derweil riefen diejenigen, die noch hinter ihnen durch den Korridor marschierten, unverdrossen ã Faroün, ã Faroün, ã Faroün. Mit einem Mal wollte Jack, dass sie damit aufhörten. Es schmerzte ihm in den Ohren und stürzte ihn in Verwirrung, als wären die monotonen Silben des Sprechchors mit dem Bösen verflochten.


  Blut, der das Geschehen an der Seite des Kaisers verfolgte, begriff schon nach wenigen Augenblicken, dass dieser Kampf nicht zu gewinnen war. Er kam zu plötzlich. Die Gegner waren zu zahlreich und zu entschlossen. Und an ihrer Spitze stand ein Kämpfer, wie er noch keinen gesehen hatte: dunkelhaarig, graue Augen, stark, mit einem Knüppel, der das Kerzenlicht einfing und in verwirrende Lichtsplitter zerlegte. An seiner Seite kämpfte ein ehemaliger Fyrd, den Blut von früher und aus den jüngsten Berichten Slews kannte: Generalmajor Feld, stellvertretender Kommandeur von Brum und so erfahren wie nur irgendein Fyrd.


  Dazu ein aufgebrachter Mob, der groß genug war, um den sorglosesten Kaiser zu ängstigen.


  Sie alle hier? In der Großen Halle?


  Schlotle hatte versagt, das System hatte versagt, alles hatte versagt. Er hatte versagt.


  Dennoch … etwas war merkwürdig. Die Bewegungen ihres Anführers wurden plötzlich langsamer. Er schien verwirrt, ebenso der Kaiser und viele andere.


  Blut nicht.


  »Majestät«, sagte er eindringlich, »wir müssen Sie in Sicherheit bringen, und auch die Steine. Geben Sie Slew den Befehl, sie zu holen, Majestät … solange noch Gelegenheit dazu ist … Gnädigste, sagen Sie es ihm …«


  Doch auch sie schien wie gelähmt, ob durch die ã-Faroün-Rufe oder etwas anderes, vermochte Blut nicht zu sagen.


  »Gnädigste …«


  Sie drehte sich langsam zu ihm um, sah ihn bestürzt an und sagte nichts.


  Schnappt jetzt die ganze Welt über?, dachte Blut. Will denn niemand das Kommando übernehmen?


  Dann sprach sie, aber die gewohnte Selbstsicherheit hatte sie verlassen, und ihre Stimme zitterte vor Angst.


  Sie blickte zu Slew, der den Blick nicht von dem jungen Anführer der Eindringlinge wandte. »Er weiß es … er erinnert sich … er weiß es, Blut. Möge der Spiegel ihnen beistehen!«


  »Was weiß er?«, fragte Blut und trat vor, um selbst die Steine zu holen und danach seinen Herrn in Sicherheit zu bringen. »Helfen Sie mir!«, befahl er einem Höfling neben sich. »Ich spreche im Namen des Kaisers!« Feld war es, der Jack aus dem seltsamen Zustand der Trägheit riss, die ihn befallen hatte wie ein lähmender Schrecken.


  Er hatte soeben einen weiteren Fyrd abgewehrt. Als der Kampf daraufhin ins Stocken geriet, als wüsste niemand recht, was hier geschah, sagte er: »Ich kenne dieses Gesicht …«


  »Welches Gesicht?«, flüsterte Jack und versuchte das Gefühl der Schwere abzuschütteln, mit dem der Name ã Faroün ihn belegt hatte.


  »Das Gesicht des Schattenmeisters … ich kenne es. Er ist der Mann, der Master Brif ermordet hat. Er war es!«


  Jack war entsetzt. »Er hat Brif ermordet?«


  »Ja.«


  Stort hörte es. Mit einem Schrei stürzte er nach vorn, um seinen Wohltäter zu rächen. Aber in seiner Gelehrtenhand richtete ein Knüppel nichts aus.


  »Nein!«, rief Jack. »Nicht du, Stort … Ich werde mich um ihn kümmern.«


  Dann, als hätte sich die Zeit wieder beschleunigt und die dicke Luft sich verzogen, trat Jack auf Slew zu. Dessen Augen glühten hasserfüllt im Schein der Flammen, die nun überall in der Halle aufloderten, wo Kerzen umgefallen waren.


  »Du willst die Steine, die mir eure Sorglosigkeit und Brifs Dummheit in die Hände gespielt haben?«, fragte er seelenruhig. »Dann hol sie dir …«


  In Erwartung eines Hiebs gegen den Körper, spannte Jack die Muskeln an. Aber Slew bewegte den Knüppel nur leicht auf die eine Seite, sodass er einen Schatten warf, und dann auf die andere, sodass er einen zweiten Schatten warf. Plötzlich konnte Jack Slews Füße und seine Beine nicht mehr sehen und folglich auch seine Absicht nicht erraten.


  Seine Füße zuckten in die eine, dann in die andere Richtung. Der Knüppel schnellte so plötzlich aus dem Schatten hervor, dass Jack seinen eigenen nicht rasch genug hochreißen konnte, um den Hieb abzulenken.


  Bamm!


  Der Knüppel traf ihn seitlich im Gesicht wie ein Hammer …


  Bamm!


  Ein zweiter Hieb mit dem anderen Knüppelende fuhr ihm in die Rippen …


  Und bamm! Wieder gegen den Kopf. Jack taumelte rückwärts und stürzte zwischen die leeren Stühle. Feld sprang hinzu, um ihm zu helfen.


  »Nein!«, rief Jack, ein Brausen in den Ohren, einen dröhnenden Schmerz im Kopf. »Nein! Überlassen Sie ihn mir.«


  Unterdessen kam der hinter Slew stehende Kaiser offenbar wieder zu Sinnen. Er breitete die Arme aus und gebot den Leuten, die Slew zu Hilfe eilen wollten, Einhalt.


  »Lasst sie kämpfen!«


  »Aber Herr, die Steine, das Feuer, Ihre Sicherheit …«, protestierte Blut.


  »Ich lebe, Blut, mehr als seit langem … Es ist die Aufgabe des Schattenmeisters, in meinem Namen zu kämpfen, und dieser junge Hydden will ihn anscheinend herausfordern … Nur, in wessen Namen?«


  »Im Namen der Stadt Brum, wie es scheint, Herr. Das sind Bürger von Brum.«


  Der Kaiser lachte und blickte so gebieterisch in die Runde, dass sich alle Mitglieder seines Hofes zurückhielten.


  Was Leetha anging, so schien sie immer noch unter Schock zu stehen.


  Sie wandte sich an den Kaiser. »Sie müssen den Kampf unterbinden, Herr, bitte …«


  »Nein«, entgegnete der Kaiser. »Das werde ich nicht.«


  Feld hielt seinerseits seine Leute zurück. Er verstand, dass Jack allein kämpfen wollte, und sagte sich, dass es auf diese Weise weniger Verletzte geben würde und die Steine, so das Recht auf ihrer Seite war, in ihren Besitz gelangen würden.


  Die ã-Faroün-Rufe verstummten und wurden durch das Tosen der Flammenwände ersetzt. Immer noch lächelnd wartete Slew darauf, dass Jack wieder vortrat.


  »Hol sie dir«, sagte er und stellte sich neben die Truhen. »Sie sind dein …«


  Sein Knüppel wirbelte durch die Luft und erzeugte Schatten, die seine Gestalt umgarnten und sie verhüllten. Schließlich war nicht mehr zu erkennen, wo genau er stand, zumal auch sein Lachen etwas Verwirrendes und Schattenhaftes hatte.


  Bamm!


  Jack taumelte.


  Bamm!


  Er wurde herumgerissen, und sein Knüppel drehte sich über ihm in der Luft. Ein Stoß!


  Eine seiner Rippen knackte, und stechender Schmerz schoss durch seinen Körper. Von der Rippe in die Seite, von der Rippe in die Lunge, von der Rippe in die Schultern.


  Schmerzen!


  Schmerzen waren Jack vertraut. Sie hatten ihn um seine Kindheit gebracht. Sie machten ihm keine Angst mehr, sie hatten keine Macht über ihn.


  Trotz der Schmerzen hob er den Arm und führte seinen Knüppel endlich so, wie er sollte.


  Slews Hiebe prasselten auf ihn nieder, doch jeden Einzelnen parierte Jack.


  Auch die Schläge, die folgten. Dann umschloss Jack seinen wirbelnden Knüppel fester. Er wurde eins mit ihm, ließ sich von seiner Drehbewegung davontragen, bis er in sicherer Entfernung war.


  Schatten?


  Er kannte ihre Bedeutung und ihr verführerisches Dunkel.


  Er riss die andere Hand hoch, brachte seinen Knüppel in Angriffsposition, kippte ihn in der Luft und drehte die alten Schnitzereien, die Brif sein Leben lang in Ehren gehalten hatte, in Richtung der Flammen im Raum.


  Schatten?


  Jack lachte, als die Schnitzereien das Licht einfingen und es in tausend gleißende Splitter zerlegten. Wie ein Schwarm Staren stoben sie auseinander und fielen über die Schatten her, mit denen sich Slew umgab. Sie brachen die Schatten auf, sodass seine Arme, Beine und Füße wieder sichtbar wurden. Mit ihren glänzenden Schnäbeln rissen sie seinen dunklen Mantel in Fetzen, bis er vollkommen ungeschützt war.


  Bamm! Jacks Hieb traf Slew am Hals.


  Bamm! Der nächste brach ihm den Arm.


  Der dritte fuhr ihm in den Unterleib. Slew schrie auf und taumelte zur Seite. Seine letzten Schatten schwanden. Sein Haar flatterte, Angst trat in seine Augen, Übelkeit überkam ihn.


  Bamm! Er blutete am Kopf, ein Auge schwoll an. Seine Schönheit war dahin, als er zu Boden stürzte, dabei gegen die Truhen stieß und sie zum Wackeln brachte.


  Jack zögerte nicht.


  Er sprang vor, stellte sich über Slew und holte, das Knüppelende auf die Kehle seines Gegners gerichtet, zum tödlichen Stoß aus.


  »Für Brif«, sagte er kalt. »Fünf Minuten seines Lebens waren mehr wert als dein ganzes.«


  »Neiiiiin!«


  Es war Leetha, die am Kaiser vorbei an Slews Seite stürzte und die Arme gegen Jacks Knüppel erhob, wobei ihre Halskette zerriss und zu Boden fiel.


  »Er ist mein Sohn.«


  Jacks Augen waren kalt und schwarz wie der Achat, den sie getragen hatte und der nun im Staub lag.


  Rechts und links wackelten die juwelenbesetzten Truhen.


  Er brachte sie mit einer Hand zur Ruhe, zuerst die eine, dann die andere.


  »Ihr Sohn hat einen sehr beliebten Hydden getötet, um den Stein zu stehlen, dessen Besitz ihr jetzt feiert. Warum sollte ich sein Leben schonen?«


  Er holte mit dem Knüppel noch weiter aus.


  Tränen traten in Leethas Augen, und ihre Hände sanken langsam auf die Brust und die Schultern des stöhnenden Slew.


  »Weil er dein Bruder ist«, flüsterte sie. »Deswegen.«


  Jack starrte auf die beiden hinab, außerstande, das eben Gehörte zu verstehen, außerstande zu glauben, in wessen Augen er blickte, keines Gedankens fähig.


  Leetha half Slew, sich aufzusetzen. Jack trat zurück.


  Slew stand wankend auf, ließ klappernd seinen Knüppel zu Boden fallen und fand sein fahles Lächeln wieder.


  »Er erinnert sich nicht, Mutter, er war noch zu jung. Aber er soll etwas haben, das ihn an mich erinnert, wenn wir uns das nächste Mal begegnen …«


  Slew öffnete die Truhe, die den Stein des Sommers enthielt, und griff hinein.


  Er fand, was er suchte, und seufzte.


  Mit einem Mal schien er wieder zu erstarken. Sein Auge schwoll ab, und sein Gesicht blühte wieder auf, als sich ein Licht über ihn ergoss und alle Umstehenden blendete. Dann schloss er die Hand um den Stein und erstickte das Licht.


  Er zog die Faust aus der Truhe und hielt sie hoch.


  »Ihr könnt den anderen haben, wenn ihr wollt«, sagte er, »aber diesen hier gebe ich freiwillig meinem Bruder …« Er stieß ein freudloses, hämisches Lachen aus. »… dafür, dass er mir das Leben gelassen hat.«


  Er hielt Jack die geballte Faust hin.


  »Nimm ihn«, sagte er.


  Jack, verwirrt durch die Geschehnisse, streckte schweigend die Hand aus.


  Stort drängte sich an Feld vorbei nach vorn. »Nicht, Jack! Fass den Stein nicht an …«


  Es war zu spät.


  Jack nahm ihn, taumelte unter dem Schock nach hinten und fand sein Gleichgewicht wieder. Während Slew sich abwandte, noch mitgenommen vom Kampf und geschwächt durch den Stein, öffnete Jack die Hand, schüttelte verwundert den Kopf, ließ den Stein in den Beutel gleiten, den Stort ihm hinhielt, und sagte mit zittriger Stimme: »Ich bin in Ordnung, ich glaube, ich bin in Ordnung.« Vielleicht war er das, doch er wirkte benommen und außerstande, klar zu denken und zu entscheiden, was als Nächstes zu tun war.


  Feld übernahm das Kommando.


  »Stort, holen Sie den anderen Stein und den Anhänger. Schnell. Barklice, helfen Sie ihm. Ihr anderen bildet einen schützenden Ring um uns. Ich bin nicht davon überzeugt, dass mit Jack alles in Ordnung ist. Wir müssen ihn von hier fortbringen.«


  Stort und Barklice holten den anderen Stein aus der Truhe, ohne dass der Kaiser ein einziges Wort dazu sagte. Er stand einfach nur da und sah zu, als sei es ihm gleichgültig.


  Leetha eilte an seine Seite. Entsetzt starrte sie Jack an, aber er erwiderte ihren Blick nicht. Er war zu benommen, zu verwirrt.


  »So«, sagte Feld. »Wohin nun?«


  Dort, wo sie hereingekommen waren, wütete das Feuer. Die Halle hatte sich durch die anderen Ausgänge geleert, doch die füllten sich nun mit Fyrd, die zu Hilfe gerufen worden waren. Ihre Zahl wuchs bedrohlich. Das Kräfteverhältnis verschob sich wieder zugunsten der anderen Seite.


  Aber da war einer, der gleich zu Beginn des Geschehens hinter dem bestickten Seidenbehang in Deckung gegangen war und sich seitdem nicht vom Fleck gerührt hatte. Jetzt kam er wieder zum Vorschein.


  Er war klein, er war tapfer, und er war der berühmteste Koch von Hyddenwelt. Parlance.


  »Ah, Messieurs Stort et Jacques!«, rief er, unbeeindruckt von dem Chaos ringsum. »Wie schön, Sie wiederzuse’en. ’ier entlang!«


  Er schlüpfte rasch wieder hinter den schweren Behang und durch die offene Tür, die sich dort befand. Feld stieß Jack durch die Öffnung, Stort und Barklice folgten. Und als Blut brüllend den Befehl gab, die Flüchtenden aufzuhalten, schlug Barklice die Tür zu und verriegelte sie.


  »Parlance?«, fragte Jack ungläubig.


  Der zwergenhafte Koch trug noch seine Arbeitskleidung, das Küchenmesser im Gürtel und die riesige Kochmütze auf dem Kopf. Der Orden, den der Kaiser ihm zuvor verliehen hatte, prangte an seiner Brust.


  »Oui, c’est moi«, sagte Parlance. »Aber lassen wir die ’öflichkeiten, Ihr Leben ist in Gefahr. Noch sind sie langsam, aber bald sind sie schnell. Sie müssen diesen Weg nehmen – und ich werde Ihren Verfolgern sagen, dass Sie den anderen genommen ’aben …«


  »Dieser Weg« führte eine Treppe hinauf und um eine Ecke.


  »Dort oben ist eine Tür«, sagte Parlance im Ton höchster Dringlichkeit. »Die müssen Sie nehmen, denn sie führt in die liberté, aber aufgepasst, da draußen gibt es chiens méchants …« Er zuckte gelassen mit den Achseln. »Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, n’est-ce pas?«


  »Kommen Sie denn nicht mit?«


  »Ah non!«, antwortete Parlance traurig. »Ich muss nach meinem Soufflé sehen!«


  »Na dann …« Plötzlich zögerte Jack.


  Allmählich dämmerte ihm etwas.


  Wenn Slew sein Bruder war und diese Frau Slews Mutter, dann musste sie auch seine Mutter sein …


  Die Tür, die sie verriegelt hatten, wurde mit Fußtritten und Knüppeln traktiert. Lange würde sie nicht standhalten.


  »Rasch, mes braves! Fort mit eusch … ’usch, ’usch.«


  Jack und die anderen gehorchten, den Kopf voller Fragen, aber auch in der Gewissheit, dass die Steine in Storts sicherem Gewahrsam waren.


  »À bientôt!«, rief Parlance und lief zu der verriegelten Tür, die in dem Augenblick nachgab, als Jack und die anderen um die Ecke verschwanden. Der Koch tat so, als habe er gerade versucht, sie zu öffnen.


  »Ah! Messieurs et Madame! Isch bin so klein, dass isch nischt an den Riegel komme! Aber rasch, Sie können die monstres aus Brum noch fangen, sie sind dort die Treppe ’inunter …«


  Sie stürmten in die Richtung, in die er deutete, Slew an der Spitze, Blut hinterdrein.


  Kaum waren sie fort, flitzte Parlance die Treppe hinauf und verriegelte die Tür, durch die Jack und die andere in die Außenwelt entkommen waren.


  Dann blickte er auf seine Uhr, wischte sich die Stirn ab und eilte die Treppe hinunter in Richtung der kaiserlichen Küche.
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  ABEND


  Als Katherine und die Foales nach Woolstone zurückkehrten, fühlte sich Margaret immer noch unwohl. Am nächsten Tag fuhr Arthur mit ihr zum Arzt nach Oxford. Katherine hätte gern das Fahren übernommen, aber Margaret wollte lieber mit Arthur allein sein.


  Bis letztes Jahr war sie in ihrem Leben nie krank gewesen. Es hatte immer nur Arthur erwischt, und sie hatte sich dann um ihn gekümmert. Jetzt war es an ihm, sich um sie zu kümmern, und daran war nichts verkehrt.


  Sie waren mittlerweile fast ein halbes Jahrhundert verheiratet, hatten gute und schlechte Zeiten erlebt und den Punkt erreicht, an dem in bestimmten Fällen Worte überflüssig waren.


  Dies war so ein Fall.


  Ihre Stürze waren ein deutliches Warnzeichen gewesen, dass es mit ihrer Gesundheit nicht zum Besten bestellt war. Ihr Arzt nahm sie sehr ernst, hatte auf regelmäßigere Untersuchungen gedrängt und ihr Tabletten gegen Bluthochdruck verschrieben. Dies alles sprach eine deutliche Sprache, und beide wussten, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor. Doch am vielsagendsten war, dass Margaret kaum noch zu etwas Lust hatte, dass sie nicht mehr spazieren gehen und nicht einmal im Garten arbeiten wollte.


  Vor dem Tod fürchtete sie sich nicht. Sie hatte ein gutes Leben gehabt und war jetzt müde und begann loszulassen. Sie hatte Angst vor dem Verlust, aber nicht vor dem Tod selbst, und bei ihrem Arztbesuch wollte sie niemanden außer Arthur bei sich haben.


  »Du kannst dich ausruhen, Liebes«, sagte sie zu Katherine, »dich ausschlafen. Es war für uns alle eine schwere Zeit.«


  Der Termin war um zehn Uhr morgens, und so fuhren sie um halb neun los. Um elf rief Arthur zu Hause an und teilte Katherine mit, dass es zu Verzögerungen gekommen sei und weitere Untersuchungen anstünden.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Sie ist sehr müde, Katherine«, war alles, was er sagte.


  Müde, das war Katherine auch, aber schlafen konnte sie nicht. Sie war unruhig, nervös, und es war das erste Mal seit Judiths Geburt, dass sie im Haus allein war.


  Sie vermisste Jack und Judith schrecklich und litt wie noch nie.


  Verzweifelt stand sie auf. Da die Stille im Haus sie bedrückte, ging sie auf die Terrasse und lauschte dem Garten und den Windspielen … Tatsächlich, so dachte sie bei sich, war es das erste Mal seit Jahren, dass sie in Woolstone allein war. Vielleicht das erste Mal überhaupt.


  Sie erblickte eine große, hagere, verhärmte Frau in der Glaswand des Wintergartens: die Kleidung ohne jeden Schick, das Haar strähnig, die Haltung gebeugt. Eine geschlagene Frau. Sie brauchte eine Weile, ehe sie sich erkannte.


  Sie blickte durch ihr Spiegelbild in den Wintergarten, in dem ihre Mutter, ans Bett gefesselt, so lange gelitten hatte. Ihre letzte und einzige Erinnerung an die Zeit, als ihre beiden Eltern noch gelebt hatten, war der Tag, an dem sie Jack in dem Ärztezentrum in North Yorkshire aufgelesen hatten. Heute war das Gesicht ihres Vaters nur noch eine Fotografie, mit der sie keine realen Erinnerungen verband. Mit ihrer Mutter verhielt es sich anders.


  »Mom«, sagte sie laut …


  Mom, ich würde gern mit dir reden.


  Mom, ich weiß nicht, was geschehen ist.


  Mom, ich habe alles falsch gemacht.


  Mom, ich fühle mich innerlich und äußerlich wie abgestorben.


  Mom, warum hast du mich alleingelassen?


  Sie ging wieder hinein und nach oben in ihr Zimmer.


  Keine Freunde, mit denen sie reden konnte.


  Zuerst Mom fort, dann Judith, wie in einem schlechten Traum, der gekommen und gegangen ist und Verwüstung in meinem Herzen hinterlassen hat.


  Jack ist fort, er ist gegangen, und er war mein Halt, und ich habe Angst, er könnte nie wiederkommen.


  Alle sind fort, nichts und niemand ist geblieben. Alles ist sinnlos geworden, ohne Ziel.


  Sie weinte, weil sie alle verloren hatte.


  Auf ihrem Schreibtisch am Fenster stand eine alte Geburtstagskarte.


  Sie war von ihrer alten Schulfreundin Samantha, die mit ihren Eltern nach Hongkong gezogen war, als ihr Vater dort eine Stellung angenommen hatte. Und später nach Australien. Sie war nie zurückgekommen, aber sie hatten einander Karten und E-Mails geschickt, und sie wusste alles darüber, wie Jack in Katherines Leben getreten war.


  Als sie nach Hyddenwelt gegangen waren, hatte Katherine aufgehört, Sams E-Mails zu beantworten, die sich in ihrem Posteingang stapelten, bis er überquoll. Und als sie zurückgekehrt war, um ihr Kind zu bekommen, hatte sie keine Zeit gehabt, die E-Mails durchzusehen oder Sam zu schreiben. Was hätte sie ihr auch sagen sollen? Was hätte sie ihr überhaupt sagen können? Für jeden anderen hätte es keinen Sinn ergeben.


  Doch nun schaltete sie den Computer an und fand eine Datei mit Sams alten Mails, darunter auch die mit ihrer Adresse und Telefonnummer in Australien.


  Wie spät war es dort jetzt?


  War man dort in der Zeit voraus oder hinterher? Sie wusste es nicht mehr, und es war ihr auch egal.


  »Sam?«


  Eine alte Frau war am anderen Ende der Leitung. Vielleicht Sams Mutter. »Ich hole sie. Was soll ich sagen, wer …?«


  Aber Katherine brachte ihren eigenen Namen nicht über die Lippen.


  »Sam! Für dich. Ich weiß nicht. Nein. Eine Frau. Ja.« Dann, zu Katherine. »Sie kommt.«


  »Hallo?«, sagte Sam.


  Katherine saß da, atmete, atmete nicht, schwieg und doch auch wieder nicht.


  »Hallo …?«


  Sams Stimme, sanft, wie sie immer gewesen war. Damals, vor all dem.


  Vor all dem.


  »Sam?«


  »Ja …«


  »Sam … ich …«


  »Katherine?«


  »Ich … Sam … ich … ich …«


  Katherine weinte nicht leicht. Und mit Sicherheit hatte sie noch nie so geweint wie jetzt. Sie weinte, als wollte sie nie wieder aufhören. Sie heulte. Sie heulte wie ein kleines, verletztes Tier, das nichts und niemanden hatte.


  »Katherine, was ist denn los?« Sams Stimme klang mitfühlend, und dann weinte auch sie, denn in Katherines Tränen hörte sie das Weinen der Welt. »Ist es so schlimm?«


  »Ja … aber … ich kann nicht … oh, Sam, ich kann nicht …«


  Ich kann es nicht sagen, weil niemand es verstehen kann, weil niemand es jemals verstehen kann, und es ist nicht schlimm, es ist noch schlimmer, es ist …


  »Hör zu, Katherine, ich werde dir jetzt Fragen stellen, so wie wir es früher immer gemacht haben, wenn wir etwas nicht sagen konnten, weil es uns zu peinlich war. Weißt du noch? Ich frage, du antwortest. So ist es leichter.«


  »Okay.«


  »Vermisst du deine Mom?«


  »Ja. Aber das ist es nicht.«


  »Hat es mit Männern zu tun?« Sams Stimme lächelte und hörte dann auf zu lächeln.


  »Nein. Schlimmer.«


  »Jack? Ist er …«


  »Nein, es geht nicht um Jack.«


  Das ist eine wichtige Erkenntnis, dachte Katherine: Es geht nicht um Jack.


  »Okay …« Sam überlegte. »Du bist schwanger.«


  Schweigen. Was sollte sie darauf sagen? Tiefes, tiefes Schweigen.


  »Schlimmer.«


  »Du … du …« Sam dachte über das lange Schweigen und den möglichen Grund dafür nach. Und darüber, warum ihre Freundin jetzt anrief. Und was schlimmer sein konnte.


  »Du hast schon ein Kind?«


  »Ja.«


  »Und … es …«


  »Sie.«


  »Sie …?«


  »Ja.«


  Das war das Schlimmste, diese Lüge, die nicht direkt eine Lüge war.


  Ja, sie ist gestorben.


  Sie war eigentlich nie mein Baby.


  Sie … ich weiß nicht, was sie war, was sie ist … und ich weiß nicht, was ich denken oder was ich empfinden soll.


  Katherine weinte hemmungslos.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll …«


  Sam weinte mit.


  »Und noch etwas …«


  War es das? War dies der Grund für ihre Trauer oder war es alles zusammen? Sie wusste es nicht.


  »Es geht um Margaret Foale …«


  »Sie ist so etwas wie … deine Adoptivmutter?«


  »Ich glaube, sie wird sterben, Sam, und ich weiß nicht, was ich tun soll …«


  Als sie das Gespräch beendeten, floss Katherine über von Wehmut und Trauer. Trauer um ihre Mutter, um Jack, um Judith, um Margaret. Aber einstweilen hatte sie keine Tränen mehr.


  Das Telefon klingelte, es war Arthur.


  »Sie behalten sie über Nacht da, für weitere Untersuchungen. Ich werde bei ihr bleiben. Bei dir so weit alles in Ordnung?«


  »Alles bestens, Arthur. Sag ihr liebe Grüße von mir. Und Arthur …«


  »Ja?«


  »Alles Gute. Ich denke an euch.«


  »Ich … es ist nicht leicht, Katherine. Alt werden ist nicht leicht. Es ist kein schleichender Prozess, wie es immer heißt. Eines Tages wacht man auf, und es trifft einen wie ein Schlag. So wie heute.«


  Sie ging in die Spülküche und zog ihre Wanderstiefel an. Es war ein warmer Tag mit Sonne und Wolken, und sie ging durch die Seitentür ins Freie, durch den Garten, um das Henge, schlüpfte unter dem Stacheldrahtzaun durch und stapfte über die Wiesen in Richtung White Horse Hill. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, und im Gehen kam ihr zu Bewusstsein, dass sie die Haustür nicht abgeschlossen hatte. Das hatte sie noch nie getan. Es war immer jemand da gewesen.


  Die Windspiele werden das Haus schützen. Das haben sie immer getan und werden es immer tun.


  Sie schritt über die vertrauten Wege, wie sie es häufig mit Jack und mit Arthur getan hatte, atmete die würzige Sommerluft, erfreute sich am Trillern der Lerchen und an den Sommerblumen, Skabiosen und Flockenblumen, derbe Pflanzen, die sie mochte.


  Die Kreidehügel waren ihr Reich, und als sie sich an den steilen Anstieg machte, fühlte sie sich dem geliebten Jack sehr nahe. Aber er würde nicht wiederkommen. Sie konnte trauern, um sie alle trauern. Seit dem Gespräch mit Sam regte sich, versteckt unter all den Tränen, ein Gefühl von Erleichterung, von Freiheit, die Hoffnung auf ein anderes Leben.


  Sie kletterte und kletterte, vorbei an dem weißen Pferd, dann vorbei an der eisenzeitlichen Wallburg und hinüber zum Kammweg, der alten Straße aus der Jungsteinzeit.


  Sie blieb stehen, wo Jack und sie einst gestanden und einander gelobt hatten, eines Tages auf dem Kammweg nach Nordosten zu wandern, dann weiter auf dem Peddars Way, immer weiter und weiter, zusammen, da sie füreinander bestimmt waren.


  Nicht in diesem Leben, wie es schien.


  Margaret und Arthur kamen am Abend zurück, als es noch hell war.


  »Sie wollte nicht bleiben«, knurrte Arthur.


  »Untersuchungen ohne Ende«, sagte Margaret. »Deine Mutter Clare hat immer gesagt, sie wüsste es besser als die Ärzte. Jetzt weiß ich, was sie damit gemeint hat. Du siehst nicht gut aus.«


  »Ich fühle mich auch nicht besonders. Was hat Mom gemeint?«


  »Dass man auf seinen Körper hören soll. Dann sagt er einem, was er will.«


  »Und was will deiner?«


  »Sterben, mehr oder weniger. Er ist alt und verbraucht, und es waren einige schwere Jahre.«


  Arthur machte ein finsteres Gesicht. »Gehen wir ins Arbeitszimmer.«


  »Wenigstens haben wir jetzt ein bequemes Bett«, sagte Margaret.


  »Und dafür den ganzen weiten Weg hin und zurück!«


  »Ich bringe euch Tee.«


  »Ich bringe euch Whiskey«, sagte Katherine.


  Als Arthur fort war, fragte sie: »Und? Was fehlt dir?«


  »Es ist das Herz. Angina pectoris und wahrscheinlich noch etwas Schlimmeres. Katherine …« Margaret zog ihren Stuhl näher. »Ich möchte nicht auf einem Sofa dahinsiechen wie deine Mutter und werde es auch nicht. Sie wollte es genauso wenig, aber sie hatte keine Wahl. Sie musste sehen, wie du erwachsen wirst. Gott stehe uns bei. Ich habe mich heute den ganzen Tag so hilflos gefühlt, im Auto und dann im Krankenhaus. Am liebsten wäre ich auf den Hügel gestiegen, wie früher, als ich in deinem Alter war. Was hast du heute getan?«


  »Ich habe mit Sam in Australien telefoniert, ich habe viel geweint, und ich habe den Spaziergang gemacht, den du gern gemacht hättest.«


  »Was sagt man dazu? Morgen soll es schön werden.«


  »Wir können auf den Hügel fahren und oben parken.«


  »Wir können das verdammte Auto auch stehen lassen und zu Fuß gehen. Ich werde einen Picknickkorb packen.«


  Am nächsten Morgen packten sie alle den Picknickkorb, und jeder tat hinein, was er mochte.


  »Meine ersten Tomaten«, sagte Arthur.


  »Die sind ja noch grün, mein Lieber.«


  »Müsliriegel«, sagte Katherine.


  »Die bleiben mir zwischen den Zähnen hängen«, beschwerte sich Arthur.


  »Sandwiches mit Käse und Chutney.« Margaret wickelte sie in Alufolie ein.


  »Matschige Dinger«, sagte Katherine.


  »Ich weiß, Liebes, aber was soll’s.«


  Es war immer dasselbe mit ihren Picknicks. Die Geschmäcker waren verschieden, es hagelte liebevolle Beschwerden, und am Ende wurde trotz des Genörgels alles weggeputzt.


  »Du wirst nicht zu Fuß gehen«, sagte Arthur.


  »Doch«, erwiderte Margaret. »Ich mag müde sein und Schmerzen haben, aber ich werde zu Fuß gehen, wie ich es immer getan habe. Du würdest es nicht anders wollen.«


  »Du solltest es lieber nicht tun«, sagte Katherine.


  »Ich muss aber, verstehst du, ich muss.«


  Sie gingen langsam, schlenderten beinahe, plauderten auf den geliebten alten Pfaden und freuten sich über das prächtige weiße Pferd. Eine müde alte Dame, ein rüstiger alter Herr und ihre Adoptivenkelin.


  Margaret war schlechter zu Fuß denn je und grau im Gesicht, Arthur fürsorglich, Katherine wachsam.


  Sie wussten, dass es das letzte Mal war. Jeder Schritt war beschwerlich, umso kostbarer jeder Augenblick. Eine alte Dame nahm Abschied von den Winkeln und Plätzen, den Wäldern und Zaunübertritten, den Brombeergestrüppen und Ginsterbüschen, die sie und ihr Mann immer geliebt hatten.


  »Katherine«, sagte Margaret irgendwann unvermittelt, »es war ein Segen, als du in mein Leben getreten bist. Trotz der schrecklichen Umstände warst du für mich ein Geschenk. Eines Tages wirst du verstehen, dass auch Judith ein Geschenk ist, trotz allem.«


  Irgendwie erreichten sie den Gipfel, und die Welt breitete sich sommerlich zu ihren Füßen aus. Sie legten sich ins Gras und lauschten dem Summen und Schwirren eines Julitags.


  »Englalond«, murmelte Arthur. »Würde ich Pfeife rauchen, würde ich mir jetzt eine anstecken.«


  »Ich bin froh, dass du es nicht tust, Liebling. Auch Jack ist ein Geschenk. Das Leben ist ein Geschenk. Jeder kostbare Augenblick.«


  »Ja.« Arthur legte seine faltige, sommersprossige Hand auf ihre.


  Jack, dachte Katherine, Jack … wir beide haben einen sehr weiten Weg vor uns, um dorthin zu gelangen, wo sie jetzt sind. Aber wir haben den Anfang gemacht und können es versuchen. Komm zurück, mein Liebling, komm bald zurück.


  »Hört mal!«, sagte Margaret.


  Sie horchten.


  »Was?«


  »Ich dachte, ich hätte die Windspiele gehört.«


  »Und ich dachte, ich hätte Pferdegetrappel gehört«, sagte Katherine und setzte sich erschrocken auf. Pferdegetrappel am Himmel. Der Vorbote eines Gewitters.


  Der Rückweg gestaltete sich schwierig.


  Sie mussten Margaret beim Abstieg auf den steilen Stücken in die Mitte nehmen.


  »Oh je!«, sagte sie. »Früher waren meine Beine elegant, jetzt können sie mich nicht mal mehr tragen.«


  »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du zu Fuß gehst«, sagte Arthur, »aber ich konnte dir ja noch nie etwas abschlagen. Wie töricht. Wie dickköpfig.«


  »Wer?«, fragte Margaret. »Du oder ich?«


  »Ihr beide«, sagte Katherine.


  Mit Mühe über den Stacheldrahtzaun, dann um das Henge und nach einer kurzen Verschnaufpause bei den Windspielen über den Rasen zum Haus.


  »Ach, bin ich froh, wieder zu Hause zu sein«, sagte Margaret. »Helft mir in einen Sessel … ja, hier im Wintergarten.«


  Das taten sie und sahen einander an, als sie saß.


  »Du bleibst bei ihr, Arthur, ich hole Tee.«


  Katherine fand, er sah niedergeschlagen und traurig aus, wohl weil er glaubte, dass dies ihr letzter Spaziergang mit Margaret gewesen war.


  »Hat es dir gefallen?«, hörte sie ihn fragen.


  »Sehr, mein Liebling«, antwortete Margaret. »So sehr.«


  Sie schlief, als Katherine wiederkam.


  »Sie wird eine Tasse trinken, wenn sie aufwacht«, sagte Arthur.


  Und so tranken sie leise ihren Tee und sahen schweigend zu, wie das Licht auf dem White Horse Hill mit dem aufkommenden Abend verblasste.


  Bei Einbruch der Nacht brachte Arthur Margaret hinauf in ihr Zimmer.


  Katherine blieb noch eine Weile im dunklen Wintergarten sitzen, aber sie fühlte sich ruhelos und unbehaglich.


  Draußen wehte ein garstiger Wind, und die Windspiele klimperten unruhig. Sie ging durch den dunklen Garten. Bei den Koniferen blieb sie stehen. Sie trat nicht in das Henge.


  »Nie wieder«, flüsterte sie, »ich will nie wieder dorthin zurück. Hier ist mein Zuhause, hier ist meine Welt. Es tut mir leid, Jack, aber ich möchte, dass du in die Menschenwelt zurückkommst. Ich möchte … normal sein, ich brauche dich hier, damit wir …«


  Sie wusste nicht, was sie tun würden, wenn er wiederkam. Sie wollte einfach nur, dass Jack nach Hause kam, und sie betete dafür, so wie vor gar nicht so langer Zeit an derselben Stelle Margaret für Arthurs Heimkehr gebetet hatte.


  Alles war jetzt anders, doch die Gefühle waren dieselben: Sehnsucht, Hoffnung, Verzweiflung.


  »Komm nach Hause, Liebster«, sagte sie.
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  VERFOLGT


  Als Jack und seine Gefährten nach ihrer Flucht aus der Großen Halle von Bochum die Treppe hinaufstürmten und die Tür hinter ihnen zufiel, wussten sie sofort, wo sie waren.


  Sie waren auf der Müllkippe, unter der, wie Feld ihnen bei ihrer Ankunft erklärt hatte, ein Großteil des zivilisierten Bochums lag.


  Es war dunkel, und ein schwerer, beißender Geruch lag in der Luft, die im Hals kratzte und ihnen in den Augen brannte. Die Wolken, die über sie hinwegzogen, wurden von den unzähligen Lichtern der Industrielandschaft angestrahlt, in der sie standen, doch am Boden selbst war es so dunkel, dass sie kaum etwas erkennen konnten.


  Schlimmer noch war, dass sie keinen festen Boden unter den Füßen spürten und ins Rutschen und Stolpern gerieten.


  »Hier entlang.« Jack zückte die Taschenlampe, die Cluckett ihm eingepackt hatte. Der Boden war mit Müll übersät, in dem Ratten wuselten. Die Tiere stoben auseinander, wenn sie kamen, und folgten ihnen dann.


  »Bleibt dicht zusammen!«, befahl er. »Wir werden nicht die Zeit haben, in dem Gelände jemanden zu suchen, der verlorengeht. Wir müssen fort sein, bevor die Bochumer herausfinden, wohin wir verschwunden sind.«


  Er fühlte sich etwas wackelig, aber kräftig genug, um sie zu führen. Er schrieb seinen Zustand der schlechten Luft zu.


  Der Weg, dem sie folgten, war nicht mehr als ein schmaler Tierpfad und führte außen an dem Gebäude vorbei, aus dem sie kamen. Zu ihrer Rechten lagen die Oberlichter der Großen Halle, durch die sie jetzt in ihr Inneres hinabschauen konnten.


  Das Feuer hatte weiter um sich gegriffen. Flammen schlugen gegen die Fenster.


  Klirrend zersprang eine Scheibe. Luft schoss durch die Öffnung hinein.


  Klirr! Direkt vor ihnen barst eine zweite. Der Sog der angesaugten Luft war so stark, dass Barklice fast von den Beinen gerissen wurde.


  Sie hätten sich von dem Gebäude entfernt, wenn sie gekonnt hätten. Aber zu ihrer Linken stieg das Gelände steil an, und an Klettern war nicht zu denken, denn es bestand nur aus einem Haufen übelriechender Abfälle.


  Sie begannen zu rennen, Feld vorneweg, den Knüppel kampfbereit in der Hand für den Fall, dass ihnen jemand in die Quere kam, und Jack am Schluss, um sie nach hinten zu sichern. Der Brand wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Weitere Fenster barsten, die Hitze wurde unerträglich. Gebrüll ertönte aus dem Inneren, Wasser spritzte bis zu ihnen herauf. Jemand hatte das Kommando übernommen.


  Feld blieb abrupt bei einer Lücke in dem Müllhaufen zu ihrer Linken stehen, und Jack schloss zu ihm auf.


  »Wir müssen vom Feuer weg«, sagte er.


  Klirr!


  Sie rannten durch die Lücke und gelangten auf einen freien Platz. Ringsum ragten weitere Müllhaufen so hoch auf, dass sie in keiner Richtung menschliche Gebäude sehen konnten, nur die fahlen Wolken am Himmel.


  Die Spitzen einiger Müllhaufen glühten im Schein der Flammen hinter ihnen wie Berge im Licht der untergehenden Sonne. Doch am Boden war es immer noch schwer, etwas zu erkennen.


  »Was nun?«


  »Sie sind der Pfadfinder, Barklice«, sagte Jack.


  Die Ratten verfluchend, erklomm der Forstmeister den nächstbesten Haufen. Oben angekommen blickte er in die Runde, wobei seine Gestalt von der einen Seite rot angestrahlt wurde und auf der anderen dunkel war wie ein Schattenriss. Er deutete in die Richtung, in die der Rauch zog.


  Dann kam er wieder heruntergerutscht und sagte: »Wenn wir nicht alle fünf Minuten auf so einen Haufen Unrat klettern wollen, bleibt uns nur eins, um die Orientierung zu behalten und hier herauszufinden: Wir müssen dem Rauch folgen und darauf hoffen, dass der Wind nicht alle naslang dreht.«


  Jack nickte und spähte nach hinten. Er entdeckte keine Verfolger, dafür aber die leuchtenden Augen irgendeines Geschöpfes der Nacht. Sie setzten ihren Weg fort, und Barklice übernahm die Führung.


  Zehn Minuten vergingen, dann sagte Stort: »Ich möchte ja niemanden beunruhigen, aber wir sind hier draußen nicht allein …«


  Er blieb stehen und deutete zuerst nach rechts und dann nach links. Das Augenpaar, das Jack vorhin aufgefallen war, hatte vielfachen Zuwachs bekommen. Um was für Tiere es sich handelte, war unmöglich zu sagen, denn sie hielten so großen Abstand, dass in der Dunkelheit nicht einmal ihre Umrisse zu erkennen waren.


  »Vor uns sind keine«, sagte Barklice. »Sehen wir also zu, dass wir weiterkommen, und hoffen wir, dass sie harmlos sind und mehr Angst vor uns haben, als wir vor ihnen zu haben brauchen.«


  Doch Stort schluckte so laut, dass Jack es hörte.


  »Was ist?«, fragte er mit leiser Stimme, denn er spürte, dass dem Schreiber etwas auf der Seele lag. »Sag jetzt bitte nicht, du hast die Steine verloren.«


  »Nein«, antwortete Stort, »die stecken sicher in meiner Jacke und bereiten mir im Augenblick kein Kopfzerbrechen. Ich denke gerade darüber nach, was Parlance gesagt hat, bevor wir ins Freie geflüchtet sind. Er hat von chiens méchants gesprochen. Das ist Französisch und bedeutet bissige Hunde. Plural. Also mehr als einer. Und ganz offensichtlich repräsentieren diese glotzenden Augen viel mehr als nur einen.«


  »Es könnten auch Kaninchen sein«, sagte Jack.


  »Kaninchen haben freundliche, lustige Augen von ansprechender rosiger Farbe«, entgegnete Stort. »Diese Augen hingegen sind schmutzig gelb und hinterhältig grün, und vorhin habe ich ein Paar gesehen, das war eisig blau.«


  »Kaninchen!«, sagte Jack bestimmt. »Jetzt lass uns …«


  Zu ihrer Rechten ertönte ein heiseres Knurren, gleich darauf auch zu ihrer Linken. Die Augen kamen näher.


  »Beeilung!«, rief Jack Barklice zu. »Beeilung!« Als er nach hinten blickte, sah er, dass die Augen auch aus dieser Richtung näher kamen.


  Jeder Hydden weiß, dass Eile nicht die beste Strategie ist, wenn Hunde auf Beutezug sind. Aber was für einen Spaziergänger in Brum gelten mag, galt nicht unbedingt auch hier.


  Hier herrschte eine wabernde, rauchgeschwängerte Dunkelheit, und die Luft war erfüllt von üblen Gerüchen und dem unheimlichen Getrappel einer Meute Hunde, deren Hecheln und Knurren einen baldigen Angriff befürchten ließen. Trödeln war ebenso wenig angebracht wie blinde Hast. Die Augen kamen näher, und allmählich nahmen auch ihre Besitzer Gestalt an. Aus der Dunkelheit zu ihrer Rechten und Linken und hinter ihnen schälten sich Schnauzen, Schwänze, Pfoten und muskulöse Hundeflanken.


  »Rennt um euer Leben!«, schrie Jack, und sie rannten.


  Immer weiter und weiter, verfolgt von bellenden, knurrenden Hunden, die zwischen den Müllhaufen hin und her wischten, vor ihnen über den Weg huschten, von allen Seiten nach ihren Hacken, Waden und Händen schnappten.


  Sie rannten, bis ihre Atemstöße kürzer wurden und ihre Lungen brannten.


  »Jack«, rief Barklice irgendwann, »sie … sie treiben uns vor sich her.«


  Mit einem Mal war es offensichtlich. Sie waren von der Richtung, die ihnen der Rauch wies, abgekommen, zuerst nur ein kleines Stück, dann noch eines und noch eines und immer weiter. Mit den Kräften fast am Ende, taumelten sie durch eine schmale Lücke im Müll – und fanden sich auf einem offenen Platz wieder, der von Hunden wimmelte. Sie waren überall, schlichen im Kreis um sie herum, schnappten nacheinander, kamen von allen Seiten näher. Wie es aussah, waren sie auf ein Hundeschlachtfeld geraten


  Sie taten das einzig Mögliche: Sie zogen sich an den nächstgelegenen Müllberg zurück und hofften darauf, dass sich dort ein Schlupfloch auftat. Aber die wenigen Lücken, die es gab – schmale dunkle Gassen, keinen halben Meter breit – endeten an weiteren Müllhaufen und führten nirgendwo hin.


  Schlimmer noch war, dass sie von dem Feuer in der Großen Halle plötzlich keine hundert Meter mehr entfernt waren.


  »Sie haben uns dorthin zurückgetrieben, wo wir hergekommen sind!«, rief Feld.


  Sie wandten sich den Hunden zu, die nun dazu übergingen, immer wieder kurze Vorstöße gegen sie zu führen. Mal hier, mal dort, dann plötzlich von der Seite. Auf Dauer konnte sie dem unmöglich standhalten! Einer bekam Felds Knüppel zu fassen, zermalmte das Holz zwischen den Zähnen und hätte ihm die Waffe beinahe entwunden.


  Ein anderer stürzte sich auf Barklice. Nur ein Hieb, den Jack mit seinem größeren Knüppel führte, trieb ihn zurück.


  Sie bildeten einen Halbkreis, erwehrten sich der Hunde und versuchten jeder für sich eine Strategie zu finden. Weglaufen und zur Strecke gebracht werden oder bleiben, wo sie waren, bis sie irgendwann niedergerungen wurden und als Hundefutter endeten?


  »Merkwürdig ist«, stieß Stort keuchend hervor, »dass sie nicht näher kommen … nur so nahe, dass wir hier weiter in der Falle sitzen und …«


  Er schlug halbherzig nach einem zähnefletschenden Angreifer und lockerte dabei seinen Griff um den Knüppel. Prompt wurde ihm die Waffe entrissen. Sie verschwand zwischen den vielen Leibern der Hunde, die sich wütend darüber hermachten. Entsetzt beobachtete er, wie die Tiere das harte Holz in Stücke rissen und auf den Splittern herumkauten, als handele es sich um Fleisch.


  »So wird es auch uns ergehen, wenn wir noch länger hierbleiben«, sagte Barklice.


  »Wir können nur noch eins tun«, sagte Feld. »Losrennen und auf das Beste hoffen!«


  »Abgemacht?«, rief Jack.


  Barklice nickte. »Sie entscheiden, wann, Jack.«


  »Trotzdem«, wandte Stort ein, der sich, da nun ohne Knüppel, in einen schmalen Spalt im Müll hinter ihnen hatte zwängen müssen, »sollten wir uns, bevor wir losrennen, fragen, worauf die Hunde eigentlich warten. Bei meinen Forschungen über die Familie der Hundartigen ist mir, so denke ich, der Nachweis gelungen, dass sie immer einen Anführer haben, ein Alpha-Männchen. Aber diese Biester haben keinen, und das gibt mir zu denken. Unter den Bochumer Hunden, so scheint es, herrscht Anarchie.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da bemerkten sie hinten in der Meute eine Rangelei, die sich rasch zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Gruppen auswuchs.


  »Unsere Chance könnte kommen, wenn sie weit genug abgelenkt sind«, sagte Jack. »Wartet auf mein Kommando!«


  Aber noch war es nicht so weit. Auf beiden Seiten wurden sie nach wie vor von Hunden belauert. Jede kleine Bewegung wurde mit Zähnefletschen und Zuschnappen beantwortet. Derweil geriet die Rauferei vor ihnen zu einem ungleichen Kampf um jene Art von Führung, die laut Stort bei Hunden zu erwarten war.


  Ein gedrungener, kräftiger Pit Bull Terrier, offensichtlich der Anführer eines besonders wilden Müllkippenrudels, kämpfte gegen ein größeres, breiteres Exemplar, das edles Labrador-Blut in den Adern hatte und eine konkurrierende Meute anführte. Aber dieser Hund, von intelligentem Aussehen und mit rotbraunem Fell, blutete aus der Flanke und war dadurch sichtlich geschwächt. Zudem musste er einen ebenfalls verletzten Hund beschützen, einen halben Welpen mit derselben Fellfarbe wie er.


  Der stämmige Pit Bull Terrier duckte sich zum Sprung, fletschte die Zähne, kniff die kleinen bösen Augen zusammen und machte sich zum entscheidenden Angriff bereit. Der größere Hund stellte sich ihm tapfer entgegen, doch es war klar, dass er sich und den Welpen, der offensichtlich sein Junges war, nicht verteidigen konnte.


  »Das Letzte«, sagte Barklice leise. Er deutete über die Hunde hinweg in die Dunkelheit, wo sich ein bemitleidenswertes Bild bot: Eine Hündin und drei weitere Welpen lagen dort auf der Erde, alle zerrissen und tot.


  Das Ende im Kampf um die Vorherrschaft kam rasch. Der Bull Terrier schnellte nach vorn. Er packte den Welpen am Bein, bevor ihn sein Vater schützen konnte, und schleuderte ihn über seinen Kopf hinweg mitten unter seine Anhänger. Augenblicklich fielen sie über das quiekende Bündel her.


  Jack sah ihre Chance gekommen. »Rennt!«


  Unglücklicherweise blickte Bedwyn Stort ausgerechnet in diesem entscheidenden Augenblick nach hinten, zweifellos weil er sich fragte, ob sich dort nicht vielleicht doch ein Schlupfloch auftat. So rannte er, als plötzlich Jacks Befehl ertönte, los – in die falsche Richtung.


  Die Lücke war tatsächlich eine Sackgasse ohne Ausgang. Immer tiefer rannte er in sie hinein und blieb schließlich stecken. Stort eilte wieder nach vorn, sah zu seinem Schrecken aber nur noch, wie der Letzte seiner Freunde, Barklice, um eine Ecke verschwand, verfolgt von unzähligen Hunden. Jetzt war er ganz allein. Und was sah er sich gegenüber?


  Einem Augenpaar, das ihn anstarrte.


  Es gehörte dem besiegten Hund.


  Sein letztes Junges war zerrissen worden, sein Weibchen und die anderen Jungen lagen tot dahinter. Eben noch Anführer, war er jetzt ein Ausgestoßener. Er war groß, mit breitem Schädel, riesigen Klauen und klaren, braunen Augen.


  Beim Anblick des schlotternden Stort witterte er offensichtlich eine Chance, seine Schmach wettzumachen.


  In seiner geschundenen Hundeseele entdeckte er einen letzten Rest Angriffslust und Willenskraft. Er drehte sich um und knurrte in Richtung seiner ehemaligen Meute, deren Mitglieder sich bereits mit eingezogenen Schwänzen und zitternden Flanken trollen wollten. Sie blieben stehen, blickten zu ihm herüber und warteten.


  Ob er trotz allem noch eine Möglichkeit fand, seine Stärke unter Beweis zu stellen?


  Er selbst glaubte es, und mit einem tiefen Knurren, gesträubtem Nackenfell und gefletschten Zähnen schlich er langsam auf Stort zu. Auch die anderen Hunde, selbst der große Pit Bull, blieben stehen und sahen zu. Zusehen, wie jemand getötet wurde, besonders ein Hydden, lohnte sich immer.


  Wieder knurrte der Labrador, dem Angstgeruch in die Nase stieg. Er verfiel in Trab.


  Stort fühlte sich wie in seinem schlimmsten Alptraum gefangen.


  »Hilfe!«, wollte er rufen, brachte aber nur ein Krächzen zustande, denn seine Kehle war wie zugeschnürt. Jetzt blieb ihm nur noch eins: Er bückte sich, hob ein kurzes Stück seines zerbrochenen Knüppels auf und hielt es mit zitternder Hand vor sich.


  Der große Hund wurde schneller. Seine Pfoten trommelten über den Boden, und sein Knurren klang siegesgewiss.


  Stort dämmerte, dass ihm der Knüppelstummel nicht helfen würde. Da ihm nichts Besseres einfiel, riss er sich den Rucksack vom Rücken, hielt ihn wie einen Schild vor sich und wich rückwärts in die Lücke zurück.


  »Hilfe!«, krächzte er wieder, doch es kam keine Hilfe.


  Der Angreifer, irritiert durch den Rucksack, verlangsamte seine Schritte. Der Haufen seiner ehemaligen Anhänger bedrängte ihn von hinten. Jeder wollte an ihm vorbeischlüpfen, um als Erster die Zähne in Storts sommersprossiges Fleisch zu schlagen.


  Aber ihr früherer Rudelchef war groß und breit. Nicht umsonst war er Rudelchef gewesen.


  Er scheuchte sie mit einem Knurren zurück, riss mit den Zähnen große Fetzen aus dem Rucksack und sog dabei den verlockenden Geruch Storts ein, der sich immer tiefer in den Spalt quetschte. Hoffnungslos in der Falle, ohne Aussicht auf Rettung, zog Stort den Rucksack näher zu sich heran.


  In diesem Augenblick, den er für den letzten seines Lebens hielt, fiel sein Blick auf eine Außentasche des Rucksacks, auf die Cluckett fürsorglich »Für Notfälle« geschrieben hatte. Wenn dies kein Notfall war, was dann?


  Er öffnete die Tasche und zog nacheinander heraus, was sie enthielt.


  Ein Stück Schnur. Unbrauchbar.


  Eine kleine Binde. War Cluckett von allen guten Geistern verlassen?


  Ein Löffel. »Wohl eher nicht«, stöhnte Stort verzweifelt.


  Eine Wäscheklammer. Stort entfuhr ein irres Lachen.


  Der Hund kam immer näher.


  Stort förderte weiteren Krimskrams zutage. Im vorliegenden Notfall war nichts davon zu gebrauchen. Er grub noch tiefer, warf, was er fand, in die Luft, und rief: »Nutzloser Firlefanz, Cluckett!«


  Bis nichts mehr übrigblieb, nichts, woran er eine Hoffnung knüpfen konnte, bis auf … bis auf … ganz unten am Boden, was war das?


  Ein Stück Papier? Cluckett war nicht nur von allen guten Geistern verlassen, sie hatte komplett den Verstand verloren!


  Er zog es heraus und glotzte es verwundert an.


  Es war ein Umschlag, und darauf stand, in seiner Handschrift, die Zahl 63.


  Derweil löste sich der Rucksack vollends auf. Stort spürte heißen Atem an den Beinen und dann eine Hundezunge, die ihn beleckte, als suche sie geeignetste Stelle zum Hineinbeißen.


  »Was ist das?«, rief er und hielt den Umschlag ans Licht, da ihm partout nicht einfallen wollte, was er enthielt oder warum … oder warum …


  Es war sein dreiundsechzigster Versuch, das unmöglich Scheinende zu vollbringen, nämlich ein Pulver herzustellen, das einen bissigen Hund in die Flucht schlug, wenn man es ihm ins Gesicht schleuderte. Und in diesem Sinne und mit einer dramatischen, todesverachtenden Geste riss er den Umschlag auf und warf der Bestie vor ihm das Hundeschreckmittel ins Maul.


  Ein Augenblick verdutzter Stille folgte. Auf geheimnisvolle Weise teilte er sich auch der gesamten knurrenden Meute dahinter mit, die gleichfalls verstummte.


  Dann schluckte der Hund das Pulver, samt Umschlag und allem. Er schluckte ein zweites Mal, wich einen Schritt zurück und schleckte sich das Maul, als hätte er gerade einen Eisbecher verspeist und könnte gar nicht genug davon bekommen.


  Dann geschah etwas Sonderbares: Ein verträumter Blick trat in die Augen des großen Hundes. Er schaute sich um wie jemand, dem eine erleuchtende Idee gekommen und gleich wieder entfallen war. Er blickte in Storts Augen, die ihm fast auf gleicher Höhe entgegenstarrten. Dabei sah er den Schreiber auf eine Art an, wie ihn noch nie ein lebendes Wesen, ob Tier oder Hydden, angesehen hatte, noch nicht einmal seine Mutter: mit grenzenloser Ergebenheit, rückhaltloser Hingabe, glühendem Stolz und beängstigender Fürsorglichkeit.


  Dann stürzte er sich ohne weitere Umstände auf Stort. Verwirrt durch all die Gefühlsbezeigungen, die ihm natürlich ein Rätsel waren, glaubte der Schreiber sein Ende gekommen. Zwei große Pfoten legten sich auf seine Schultern. Aber statt gebissen zu werden, widerfuhr ihm etwas beinahe ebenso Schlimmes: Er wurde von einem Hund abgeschleckt, der in Liebe zu ihm entflammt war.


  Und diese Liebe war größer als jede Liebe, die ein Hydden jemals erfahren hatte.


  Eine Liebe so groß wie das Universum.


  Verglichen damit war die Umarmung Ma’Shuqas, die Stort zu Beginn des Sommers fast ums Leben gebracht hatte, nur ein flüchtiger Kuss auf die Wange.


  »Igitt!«, stieß er hervor. »Oh … Hilfe!«


  Sein Pulver, so schien es, besaß ganz und gar nicht die Macht zu vertreiben, sondern wohl eher die, augenblicklich unbändige, unermessliche Liebe zu entfachen.


  Im nächsten Moment spürte Stort einen schmerzhaften Biss am Schienbein.


  Ein anderer Hund hatte seine widerwärtige, sabbernde Schnauze vorgedrängt und nagte an Storts Bein.


  »Autsch!«


  Dann, während er sich noch der Zudringlichkeiten des großen Hundes erwehrte, biss ihn ein zweiter kleinerer ins andere Bein.


  »Autsch!«


  Und in den Knöchel!


  »Nein! Hilfe!«


  Hilfe?!! Der große Hund hörte es und schien zu denken: Wird mein Herr angegriffen? Kann es sein, dass ein anderer Hund es wagt, ihn zu bedrohen?


  Solche oder so ähnliche Gedanken fanden auf holperigem Weg in sein Hundehirn.


  Er hörte auf, Stort abzuschlecken.


  Er sah ihm in die Augen und schien zu sagen: »Überlass das mir!«


  Obwohl er im vorausgegangenen Kampf an der Schulter verletzt worden war, fuhr er geschmeidig herum wie ein Athlet und knurrte.


  Seine Artgenossen sprangen zurück.


  In Erwartung eines klaren Befehls blickte er sich nach Stort um.


  Herr, was soll ich tun? Sag es nur, ich werde gehorchen!


  Stort verstand.


  »Nun«, sagte er, »vielleicht …«


  Die anderen Hunde wichen zu Seite, und der große Bull Terrier erschien wieder.


  »Äh …«, fuhr Stort fort, »vielleicht könntest du …«


  Der Bull Terrier kam näher.


  »Töte ihn!«, rief Stort.


  Der Hund stürzte sofort los, jetzt eine EinHund-Armee und offenbar aller Schmerzen in der Schulter ledig.


  Töte ihn? Dein Wunsch ist mir Befehl!


  Er machte einen Satz, packte den Mörder seiner Familie, schüttelte ihn, wie Cluckett freitagmorgens vor Storts Haustür einen Staubwedel auszuschütteln pflegte, und schleuderte ihn in die Dunkelheit, wo sein Körper irgendwo leblos zu Boden fiel.


  Stort verstand.


  »Bei Fuß!«, rief er.


  Mit bluttriefenden Lefzen kam der große Hund bei Fuß. Er sah Stort an, als erwarte er einen anerkennenden Klaps oder auch zwei, die er prompt bekam.


  »Was haben wir denn da?«, fragte Stort, als er bemerkte, dass der Hund ein Halsband trug. Er hatte also einem Menschen gehört oder tat es noch und besaß einen Namen.


  Stort las laut, was auf der Blechmarke stand: Georg Friedrich Händel.


  »Merkwürdiger Name«, sagte er, »kommt mir entfernt bekannt vor. Aber einfach nur Georg wird es auch tun!«


  Georgs Glück war vollkommen, als er seinen Namen hörte. Nun war er wieder er selbst. Voller Freude und voller Stolz auf die vollbrachte Leistung schaute er zu Stort auf und legte den Kopf etwas schräg, als wollte er fragen: »Was nun?« Als Stort in die Richtung losmarschierte, in die seine Freunde entschwunden waren, trottete Georg ihm nach, den Kopf beinahe so hoch wie Stort, aber in respektvollem Abstand zwei Schritte hinter ihm.


  Wie es seine Gewohnheit war, sprach Stort laut aus, was ihm durch den Kopf ging. »Ich frage mich, wo die anderen wohl sind.«


  Georg fasste dies als Befehl auf, lief ein Stück voraus und schnüffelte eine Weile im Müll. Als er auf eine Fährte stieß, schaute er zurück, vergewisserte sich, dass sein Herr folgte, und führte ihn dann in zügigem Tempo zielsicher durch das verschlungene Labyrinth der Abfallberge.


  Jack und die anderen steckten in einer misslichen Lage.


  Sie hatten bemerkt, dass sie Stort verloren hatten, und mit ihm die beiden Steine. Für eine gefahrlose Umkehr war es zu spät, denn sie wurden von zu vielen Hunden verfolgt, gegen die sie hätten kämpfen müssen.


  Sie gingen langsamer in der Hoffnung, die Hunde würden sich zerstreuen. Aus unerfindlichen Gründen taten sie das auch, und die Gruppe machte sich mit größter Vorsicht auf den Rückweg. Doch das Feuer in der Halle war erloschen, der Wind inzwischen so launisch, wie Barklice befürchtet hatte, und da sich obendrein weder Mond noch Sterne zeigten, war eine Orientierung nahezu unmöglich. Sie irrten lange umher, bis sie, von Verzweiflung und Müdigkeit übermannt, schließlich stehen blieben.


  »Ruhen wir uns ein wenig aus«, sagte Jack mit Bedacht. »Wir können nichts weiter tun als warten und wider alle Vernunft hoffen, dass sich die Steine noch finden lassen …«


  Ein Knurren, kehlig und bedrohlich.


  Der Kopf eines großen Hundes spähte um den Müllberg, zu dessen Füßen sie saßen.


  Sofort sprangen alle auf, um den Kampf wieder aufzunehmen. »Noch mehr Hunde«, brummte Barklice.


  Der Hund stand in stolzer Haltung da und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war, wohl zu seinen Gefährten, wie sie vermuteten. Stattdessen erschien, dunkel vor den Wolken, die hohe, heldenhafte Gestalt Bedwyn Storts.


  »Einen Augenblick lang habe ich gefürchtet, ich hätte euch verloren.« Er deutete auf Georg und sprach Worte, von denen er nie gedacht hätte, dass sie ihm jemals über die Lippen kommen würden: »Keine Sorge, er beißt nicht.«


  Über ihre fünf Tage währende Flucht aus Bochum und Deutschland wurde hinterher viel spekuliert.


  Die Wahrheit war einfach.


  Stort hielt dem Hund die Beutel mit den Steinen hin, ließ ihn daran schnuppern und sagte leise: »Nun such und bring uns nach Hause.«


  Keine Herausforderung war für Georg zu groß, nicht einmal diese. Er neigte den Kopf, spähte eine Weile umher und schnupperte noch einmal. Er schien zu einer höheren Macht in Kontakt zu treten, denn er stimmte ein Geheul an, das sich an das Universum selbst richtete.


  Er lief zu Jack und dann von einem zum anderen.


  Schließlich kehrte er zu Stort zurück und stupste ihn mit dem Kopf an, als wollte er sagen: »Vertrau mir, ich weiß, wo wir hinmüssen.«


  Er lief in südlicher Richtung aus der Stadt, an vergessenen Bahngleisen entlang und stillgelegten Zechen vorüber, durch Altenbochum und die dortige Wasserstraße, durch Weitmar und Haar … durch Wald und Flur hinunter zur alten Ruhr.


  Dort fanden sie ein Boot, indem sie Georgs suchendem Blick folgten, und fuhren Kilometer um Kilometer flussaufwärts.


  Nur eines bereitete ihnen unterwegs Sorge, und das war Jacks Zustand. Er wurde mit jedem Tag kränklicher, bis sie irgendwann Blut auf seinem Hemd und seiner Jacke bemerkten. Die alten Brandnarben brachen auf.


  »Wir müssen dich wohlbehalten nach Hause bringen«, sagte Stort. »Ich fürchte, es rührt daher, dass du den Stein des Sommers berührt hast. Manchen hilft er, manchen schadet er. Wir müssen verhindern, dass sich die offenen Wunden entzünden.«


  »Hat uns Cluckett für solche Fälle nicht ein Mittel zum Einreiben mitgegeben?«


  Stort wühlte in Jacks Rucksack und fand einen kleinen Tiegel mit dem Balsam, den die barmherzige Schwester eingepackt hatte. Er trug den Balsam dick auf.


  »Dies dürfte wenigstens einer Entzündung vorbeugen, auch wenn Jacks Gemütszustand davon nicht besser wird. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um mich seelisch vom Kontakt mit dem Stein des Frühlings zu erholen.«


  Er sollte recht behalten.


  Ein weiterer Tag verging, und Jacks Befinden verschlechterte sich.


  »Stort … ich kann kaum noch gehen … es tut mir leid … ich …«


  Von da an trugen sie abwechselnd seinen Rucksack und seinen Knüppel und stützten ihn beim Gehen.


  Georg, der Hund, schien zu verstehen und sputete sich. Sie ruhten am Tage und reisten bei Nacht, bis sie das Lörmecketal mit seinen prähistorischen Höhlen erreichten. Georg zupfte Jack an der Jacke, als wollte er sagen: »Komm mit, Riesengeborener, hier lebte einst der Große unter deinen Neandertaler-Vorfahren. So wie er dich nach Bochum geführt hat, so wird er dich auch nach Brum zurückbringen.«


  Und so gingen sie, wie sie gekommen waren, wobei die Schnitzereien an Jacks Knüppel wieder das knisternde blaue Licht der Urahnen versprühten, wie zuvor schon einmal.


  Sie betraten die Höhle. Georg blieb am Eingang stehen und sah ihnen betrübt nach. Den Kopf auf der Seite, traurig winselnd, seines Lebens beraubt, wenn sein neuer Herr ihn verließ.


  Stort blickte zu Jack, und der erwiderte, so krank er war, seinen Blick und nickte.


  Sie bogen in die zeitlosen Gänge der Höhle ein, da rief Stort mit neuer Liebe in der Stimme: »Nun komm schon, komm!« Und Georg, auch er gewiss vom Geist seiner Ahnen beseelt, folgte seinem Herrn, dem er immer gehorchen, den er immer lieben, beschützen und ehren würde.
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  ERWACHSENWERDEN


  In den letzten Julitagen kam die Erde wieder zur Ruhe. Ein warmer, beschaulicher Sommer hielt Einzug, und lauer Wind bewegte sanft den Vorhang am offenen Fenster, als Margaret Foale am Morgen erwachte.


  »Arthur …?«


  »Ja, Liebling?«


  »Sie ist so schön, die Erde.«


  »Das ist sie.«


  Margaret war jetzt träge, müde, ließ los.


  Im Haus war wieder Frieden eingekehrt nach den lärmerfüllten, stürmischen Monaten, in denen Judith, die kommende Schildmaid, in aller Heimlichkeit aufgewachsen war, was sie alle an den Rand ihrer Belastbarkeit gebracht hatte.


  Nun war sie ebenso fort wie Jack, und sie vermissten sie beide, leuchtende Sterne an ihrem ruhigen Firmament.


  »Arthur, kann ich ihr etwas bringen?«, rief Katherine, als er nach unten kam. »Tee? Frühstück? Irgendwas?«


  Er schüttelte den Kopf, nahm nicht Platz und knetete nervös seine Finger. Er wünschte, er könnte etwas tun, wusste aber, dass er nichts mehr tun konnte.


  »Sie ist glücklich. Sie genießt die Aussicht aus unserem Schlafzimmerfenster. Es gefällt ihr, dazuliegen und hinauszuschauen. Das weiße Pferd ist prachtvoll und galoppiert wer weiß wohin.«


  Sie gingen nach oben, setzten sich zu ihr ans Bett und hielten ihr die Hände.


  »Wir haben uns gerade gefragt, wohin das Pferd deiner Meinung nach galoppiert«, sagte Arthur.


  »Bis ans Ende der Welt«, antwortete Margaret. »Und jetzt sollte ich wohl ein wenig schlafen.« Das weiße Pferd war das Letzte, was Margaret sah, als sie eines Morgens aufwachte, Arthur zuflüsterte, er solle bei ihr bleiben, ihr die Hand halten, denn sie fühle sich müde, so müde und …


  »Es ist so schön …«


  Sie hielt seine Hand, und die andere streckte sie nach dem Pferd aus, um es zu berühren, seine herrliche Mähne zu streicheln, griff durch das Fenster, hinaus in den leichten Sommerwind, griff schließlich hinaus, wie ihre Freundin Clare es vor ihr getan hatte.


  »Ich würde gerne sehen, wie sie auf ihm reitet, Arthur, ich würde gerne sehen, wie Judith auf ihm reitet, aber du kannst … du wirst … sie wird … es ist … so …«


  Sie verstummte, ihre Hand fiel auf die Bettdecke zurück.


  Arthur nahm sie in die Arme, während unten Katherine leise umherging.


  Sie schmiegte sich an ihn, sagte »so schön« und war tot.


  In den folgenden, geschäftigen Tagen, als sich die Welt in Trauer weiterdrehte, Katherine Arthur über das Schlimmste hinweghalf und sie beide schon fürchteten, sie seien nun die Letzten in Woolstone House, die Letzten von allen … da spürte Katherine, dass Judith nach Hause gekommen war.


  »Sie ist hier, Arthur, sie ist hier … Ich fühle, dass sie in der Nähe ist, hier bei uns.«


  »Bei dir, Katherine. Das tun Kinder, wenn ihre Eltern sie brauchen: Sie kommen nach Hause. Erst dann werden sie richtig erwachsen, wenn sie sehen, dass sie eine Aufgabe zu erfüllen haben. Es ist dieser paradoxe Augenblick, in dem sie Abschied nehmen und die Eltern frei sein können, weil die Liebe, die sie verbindet, größer ist als jemals zuvor.«


  »Aber ich war nie eine Mutter …«


  »Das darfst du nicht sagen«, entgegnete er ziemlich scharf, »niemals. So darfst du nicht denken. Du hast sie empfangen, ausgetragen und zur Welt gebracht. Du bist ihre Mutter. Sie hat keine andere, nur dich.«


  »Ich habe nie mit ihr gesprochen, nie die Augenblicke mit ihr geteilt, die eine Mutter mit ihrer Tochter teilen sollte, bis auf …« Sie lächelte und blinzelte Tränen weg. »… bis auf das eine Mal, als wir uns gegenseitig Bänder ins Haar geflochten haben, und der Wind uns davongetragen hat.«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Es ist nicht vorbei, sie braucht dich noch. Wenn sie wirklich hier ist …«


  »Ich weiß es.«


  »Wenn dem so ist, dann finde einen Weg, mit ihr zu sprechen. Wahrscheinlich fürchtet sie sich ebenso wie du. Aber sie ist nun, da du sie brauchst, nach Hause gekommen. Vielleicht braucht sie dich ebenfalls. Geh und sprich mit ihr.«


  »Ich weiß nicht, wie.«


  »Doch, ich denke schon. Du hattest die beste Lehrerin – deine Mutter Clare. Du könntest bei den Windspielen anfangen. Diese verflixten Dinger klirren immer so, als wüssten sie alles. Sprich zu ihnen. Vielleicht hört dich Judith dort.«


  »Ich …«


  »Ich tue es oft, wenn ich nach meinen Tomaten sehe und feststelle, dass jemand welche stibitzt hat … Bist du das?«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Das würde ich nie wagen.«


  »Wir alle müssen mit unserer Trauerarbeit irgendwo anfangen«, sagte Arthur. »Das ist der Neubeginn des Lebens. Und das sind Margarets Worte, nicht meine. Geh und sprich mit deiner Tochter. Die Wahrheit dringt am weitesten, wenn sie von Herzen kommt. Sie wird sie erreichen.«


  »Ich vermisse Jack«, erwiderte Katherine einfach nur.


  »Dann sag ihr das. Wer könnte dich besser trösten?«


  Und so ging Katherine hinaus in den Garten, unter die Bäume, flüsterte der verlorenen Tochter ihre Worte zu, sagte, sie wisse nicht, was sie sagen solle, wolle es aber versuchen. Rang sich die Wahrheit ab und zeigte ihr, wie sie um Jack weinte.


  Derselbe heidnische Sommer, der im Mai mit Erdbeben und Unwettern begonnen hatte und im Juli beschaulich zu Ende ging, war auch in den Stollen Bochums eine Zeit der Veränderung.


  Das Feuer, das am Abend des Festes in der Großen Halle ausgebrochen war, hatte um sich gegriffen und noch geraume Zeit in den Tunneln gewütet.


  Der Kaiser, einst ein tatkräftiger Herrscher, irrte nur müßig umher. »Geht auseinander!«, sagte er. »Geht auseinander! Es lohnt nicht.«


  Von Geisteskrankheit wurde gemunkelt in jenen Tagen, als der Hof um Fassung rang und nach neuer Orientierung suchte. »Der Kaiser ist wahnsinnig geworden.«


  »Auseinandergehen?«, fragte Blut. »Was meint Ihr damit, Herr? Auflösung?«


  »Das Ende des Reichs, bei dem das Volk die Bequemlichkeit des Bekannten aufgibt.«


  »Anarchie?«


  Sinistral schüttelte den Kopf.


  »Freiheit, Blut. Ich habe ein Feuer zu viel gesehen, und dieses eine markiert den Anfang vom Ende. Die Steine sind fort, ich kann mich nicht länger auf den Sommer stützen – und hatte nie Gelegenheit, meinen alternden Körper mit dem Frühling aufzufrischen. Bin ich nicht trotz meines Alters noch jung?«


  Blut konnte ihm darin nur beipflichten.


  »Wer braucht den Sommer, wenn er sich selbst hat, Blut?«


  In Wahrheit hatte sich Sinistral, indem er sich dem Licht des Sommers ausgesetzt und mit dem Licht des Frühlings gespielt hatte, für eine gewisse Zeit in die Blüte der Jugend zurückversetzt. Aber er war steif und ungelenk geworden, nicht mehr so selbstsicher wie früher, wenngleich Blut den Eindruck hatte, dass er es nicht wahrhaben wollte und sich etwas vormachte.


  »Herr, hätten Sie mir doch nur den Befehl gegeben, diese Hydden aus Brum dingfest zu machen …«


  »Diesen einen, der Bedwyn Stort heißt, wie Sie sagen?«


  »Slew glaubt, er war es, ja. Hätten Sie uns erlaubt, ihn zu ergreifen, hätten wir ihn an seinem Tun hindern können.«


  Der Kaiser lachte.


  »Mir gefällt das Bild vom Tyrannen, der seine Feinde ›ergreift‹, Blut. Sie verstehen mit Worten umzugehen. Die meisten würden von ›töten‹ oder Schlimmerem sprechen. Aber ergreifen …«


  Blut sah ihn erbost an.


  »Ich konnte ihn nicht richtig sehen«, sagte der Kaiser. »Der Rauch …«


  »Herr …«, seufzte Blut.


  »Ich war benommen.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Er war größer als ich.«


  »Richtig.«


  »Und mir schien, sein Gesicht, seine ganze Erscheinung hatte etwas Prophetisches, wie ich es nennen möchte. Ich habe die Steine gestohlen, und er sah wie ihr rechtmäßiger Besitzer aus. Wie hätte ich ihm da den Besitz der Steine streitig machen können, selbst wenn ich gewollt hätte?«


  Sie befanden sich in der Schlafkammer, denn seit dem Brand hatte Sinistral die Gewohnheit, hierher zu kommen und dem Regen zu lauschen, der wieder eingesetzt hatte. Und zu schlafen.


  »Aber keine Sorge, Blut, es ist nur für eine kleine Weile. Ich denke darüber nach, was zu tun ist und wer meinen Platz einnehmen soll.«


  »Herr, das ist lächerlich.«


  Jetzt, Tage später, sprachen sie über Stort, die Steine und Sinistrals Leben, und Blut schrieb alles auf.


  »So … ich habe Ihnen einmal gesagt, dass ich das Leben der Leute in Scheiben sehe, seine verschiedenen Teile, Vergangenheit und Gegenwart, und manchmal auch die Zukunft. Er war und ist es wert, dass man ihm den Stein des Sommers überlässt. Weit mehr als ich. Mich hat der Stein seit Jahren vergiftet. Jetzt bin ich frei von all dem, wenn auch nicht von der Schuld.«


  »Schuld woran?«


  »Mein Mentor ã Faroün wollte mir den Stein nicht geben. Ich habe den größten Hydden, dem ich je begegnet bin, bei meinem Vater angeschwärzt. Ich habe ihn zu Unrecht bezichtigt, sich mir gegenüber ungebührlich benommen zu haben. Genauer musste ich nicht werden.


  Mein Vater verurteilte ihn zum Tod auf dem Scheiterhaufen, und schlau, wie er war, zwang er mich, das Feuer eigenhändig zu entzünden und zuzusehen, wie er verbrannte. Sein Tod war der Beginn meines eigenen. Das Hinauszögern des Todes mithilfe des Steins war eine Folter. Die gerechte Strafe, glaube ich.«


  Blut wurde still, und seine Feder stockte.


  »Haben Sie Ihre Familie fortgeschickt?«


  »Sie reist morgen ab.«


  »Ein guter Zeitpunkt, Blut, ein sehr guter. Ich glaube, es wird hier sehr gefährlich.« Er lachte, ehrlich amüsiert. Blut verstand nicht, was so lustig war.


  »Hören Sie zu. Ich erhebe mich jetzt aus diesem Stuhl, solange ich noch kann. Er ist so bequem, dass ich wieder einschlafen und nie mehr aufwachen könnte.«


  Witold Slew tauchte aus dem Dunkel auf. Seine Wunden waren verheilt, und auch er sah gesünder aus, wie von einer Last befreit.


  »Herr«, sagte er, »Sie haben mich rufen lassen.«


  »Ja. Wem schuldest du Treue?«


  »Ihnen.«


  Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Nein, du schuldest sie meinem Amt und somit dem Hof und dem Reich. Des Kaisers Wunsch ist dir Befehl, nicht wahr?«


  »Ja, Herr.«


  »Blut, Sie werden es bezeugen.«


  »Das werde ich.«


  »So holt mir eine Kerze, einer von euch, und steckt sie in einen Halter, damit sie nicht ausgeht.«


  Sie gehorchten.


  Er stand auf und deutete in die finstersten Winkel der Kammer.


  »Ich werde nun einen kleinen Spaziergang machen, und ich bezweifle, dass ich zurückkehren werde. Mein letzter Befehl, Slew, lautet, mir nicht zu folgen. Du wirst hierbleiben und dem dienen, dem du dienen musst. Ab sofort bin das nicht mehr ich, denn ich erkläre hiermit, dass ich nicht mehr Kaiser bin. So! Jetzt ist es heraus. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


  »Herr …«, sagte Slew.


  »Herr …«, flüsterte Blut.


  »Ihr könnt mir glauben, es gibt nichts mehr zu sagen.«


  Er hielt die Kerze in die Dunkelheit. »Hört doch, der Regen! Ist er nicht schön? Aber worauf wartet ihr beide denn noch? Ihr habt zu arbeiten. Gehen Sie, Blut. Man erwartet Sie.«


  »Wer?«


  »Vayle, Schlotle, Quatremayne und ihre Gefolgsleute. Es gibt viel zu tun. Entscheidungen sind zu treffen. Aber von Ihnen, nicht von mir. Leben Sie wohl, Blut. Wir werden uns wiedersehen, aber dann bin ich vielleicht das, was ich eigentlich sein sollte – alt.«


  Er streckte ihm eine Hand hin, und Blut nahm sie verblüfft.


  Ein kräftiger Händedruck, selbstsicher, jugendlich.


  »Herr, bitte …«


  »Leben Sie wohl, Blut.«


  Er wandte sich von ihnen ab.


  »Herr«, sagte Blut, »ich …«


  Sinistral machte eine wegwerfende Handbewegung und sah sich nicht um.


  »Lauscht der musica«, hörten Sie ihn sagen, als er unter dem schützenden Baldachin hervor in den Regen trat. »Lauscht!«


  Blut sah ihm nach. Das Rad der Geschichte drehte sich weiter, eine Ära ging zu Ende.


  »Er scheint mir glücklicher zu sein als je zuvor«, sagte er.


  Krank im Geist oder gesünder als sie alle?


  Er wusste es nicht.


  »Kommen Sie, Slew, wir haben zu arbeiten.«


  Sie kehrten auf Ebene 2 zurück und fanden den Hofstaat und seine Beamten in den Trümmern der Großen Halle versammelt. Der Himmel blinzelte durch das offene Dach, und Möwen flogen kreischend oben in der Menschenwelt. Der Gestank war unerträglich. Müll lag auf dem Boden, und Ratten hielten Einzug.


  Der Thron stand, leicht versengt und schmutzig, noch an seinem Platz und war leer. Blut sah die anderen an, lächelte, zuckte mit den Schultern, als sei er überrascht, und nahm Platz.


  »Nun, meine Damen und Herren, haben wir einige Entscheidungen zu treffen.«


  »Schwierige Entscheidungen«, sagte Vayle.


  »Über meine Pensionierung«, sagte Schlotle, »sobald wir aus dem Gröbsten heraus sind.«


  »Und Sie, Quatremayne?«


  »Ich bin, mit Verlaub, der Meinung, dass sich im Großen und Ganzen nichts geändert hat, nur verzögert, das ist alles. Im Herbst sollten wir in Englalond einmarschieren und das sagenhafte Brum, wie es genannt wird, vernichten. Plündern. In Schutt und Asche legen.«


  Blut erwiderte nichts. »Schlotle?«


  »Er hat recht, Herr.«


  »Vayle?«


  »Eine kluge Entscheidung, der die Höflinge, wenn sie zurückkehren, zustimmen werden, Majestät.«


  Er wandte sich an Leetha, deren Augen gerötet waren. Sie hatte von Slaeke Sinistral bereits Abschied genommen, oder genauer gesagt, er von ihr.


  »Gnädigste?«


  »Verschonen Sie Brum, bis Sie es mit eigenen Augen gesehen haben. Dies war sein Grundsatz bei allen wichtigen Dingen. Machen Sie sich selbst ein Bild …« Sie zögerte kurz, ehe sie mit besonderem Nachdruck und einem Seitenblick auf die anderen hinzusetzte: »… kaiserliche Majestät.«


  Blut dachte darüber nach und nickte. War die Macht jemals so friedlich weitergegeben worden? War dies Sinistrals Vermächtnis? Er beugte sich vor, und sie trat vertraulich näher.


  »Einfach Herr genügt«, sagte Niklas Blut, Herrscher von Hyddenwelt.


  »Herr?«


  »Gnädigste?«


  »Ich kam wegen des Sommers, und der Sommer ist nun fast vorüber. Ich werde abreisen.«


  »Sie haben immer selbst über Ihr Leben bestimmt«, sagte er. »Wir würden es uns nicht anders wünschen.«


  Sie lachte, und die anderen auch. Möwengekreisch mischte sich in das Gelächter.


  »Die Dynastie Sinistral ist erloschen«, verkündete Slew und klopfte mit dem Knüppel des Kaisers auf den Boden, »möge die Dynastie Blut beginnen.«


  Sie sahen Blut an und warteten auf seine Antwort.


  »Nach reiflicher Überlegung …«


  »Herr?«


  »… glaube ich, dass vielleicht …«


  »Ja?«


  »… wir, die Bürger Bochums und des Reichs …«


  »Ja … ja, Herr?«


  »… dass wir den Bürgern Brums, diesen tapferen Verteidigern der Freiheit, diesen kühnen Reisenden durch die Jahrhunderte, Kaufleuten und Köchen, Dank schulden.«


  Schweigen.


  »Würden Sie mir darin nicht zustimmen?«


  Slews Griff um den Knüppel des Kaisers wurde ein wenig fester, und der Blick, den er den Höflingen und Beamten zuwarf, dürfte dem einen oder anderen Veranlassung gegeben haben, einen Augenblick innezuhalten und sich darauf zu besinnen, dass das Alte dem Neuen weichen musste.


  »Daher«, fuhr Blut ruhig und besonnen fort, »lautet der erste Befehl in meiner Regierungszeit, unverzüglich einen Gesandten nach Brum zu schicken, um unsere freundschaftlichen Grüße und Empfehlungen zu übermitteln und zu sagen … zu sagen …«


  »Herr, was soll der Gesandte sagen?«


  »Dass ich, Blut, Kaiser von Hyddenwelt, Brum einen Besuch abstatten werde, wenn der Herbst kommt, um … um …«


  »Herr, was wollen Sie tun?«


  »Um ihnen die Freiheiten zuzugestehen, die sie vermöge einer hochverräterischen Rebellion bereits besitzen, die wir aber in unserer Großmut nun anerkennen und so weiter und so fort. Von mir unterzeichnet.«


  »Ja, Herr.«


  »Hat jemand mitgeschrieben?«


  Betretenes Schweigen. Niemand hatte.


  »Wie es scheint, braucht ein Kaiser einen Schreiber«, sagte er. »Wo sind in unserem großen Reich die besten zu finden?«


  »In Brum, Herr«, antwortete Leetha. »Ich bin überzeugt, sie werden uns die Gefälligkeit erweisen und uns einen zur Verfügung stellen.«


  »Danke, Gnädigste. Das glaube ich auch.«


  In diesen letzten Sommertagen wartete die Erde darauf, dass die Dinge so wurden, wie sie sein sollten, bevor der Herbst kam. Ruhige Sommerabende, überbordendes Leben. Und Trauer über das, was sie getan hatte, um die Toten, über die nächtlichen Tragödien, Dammbrüche, Flutwellen, das Driften in Richtung Weltuntergang.


  Und was war mit der Schildmaid? Wann würde sie erwachsen werden?


  Leetha hatte sich mit den Ereignissen in Bochum abgefunden, war aber auch froh, wieder fort zu sein. Auf der Suche nach jemandem, den sie nicht finden konnte, erklomm sie in Thüringen einen Hügel und rief zwischen die alten Bäume: »Wo sind Sie, Modor? Warum verstecken Sie sich? Ich habe ihn gesehen! Ich habe ihn wahrhaftig gesehen!«


  »Tatsächlich?«, flüsterte der Wind im Dickicht unweit des Gipfels, auf dem die weise Modor lebte.


  Weise war sie, aber nicht immer glücklich. Doch wenn Leetha sie besuchte, war das stets eine Freude.


  »So, du hast ihn also gesehen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Sie saßen auf umgestürzten Bäumen und aßen Suppe mit gutem Vollkornbrot.


  »Sie sind noch immer unglücklich«, sagte Leetha, die es selten war.


  »Ich war es und werde es noch eine Weile bleiben. Es liegt nicht in unserer Natur, allein zu sein.«


  »Wo ist der Wita, der Weise?«


  »Nicht hier. Er kam, er ging. Er hat zu tun.«


  »Wie lange ist er schon fort?«


  »Jahrzehnte, glaube ich«, antwortete sie und setzte, um von diesem schmerzlichen Thema abzulenken, hinzu: »Du hast also deinen Sohn gesehen?«


  »Wie lange schon, Modor?«, beharrte Leetha.


  Die Modor hatte noch nie so traurig oder so einsam gewirkt.


  »Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal seine Berührung gespürt habe. Ich vermisse ihn in jedem Augenblick meines alten Lebens, in jedem einzelnen Augenblick. Und er mich auch, dessen bin ich gewiss.«


  »Warum ist er dann nicht hier?«


  »Er hat zu tun«, sagte sie wieder. »Nun erzähl aber … wie hat er ausgesehen, dein Jack? Er war ein hübscher Bursche.«


  »Er sieht immer noch gut aus. Sie haben alle gut ausgesehen, die aus Brum. Sie hätten sehen sollen, wie sie mit ihren Knüppeln in die Halle gestürmt sind, er und seine Freunde, und gegen die Fyrd gekämpft haben.«


  »Wer waren diese Freunde?«


  Leetha legte die Stirn in Falten.


  »Es waren vier, aber ich kenne nur zwei der anderen mit Namen. Der eine war Feld, der einst in Bochum als Fyrd gedient hat, und der andere der berühmte Master Stort.«


  »Ah, dem bin ich ein-oder zweimal und häufiger begegnet. Tatsächlich habe ich Jack und Stort vor nicht allzu langer Zeit bei Paley’s Creek getroffen. Wahrscheinlich war der Vierte Barklice, ein Forstmeister, der auf seine Art recht ungewöhnlich ist.«


  »Sie kennen jeden, Modor, und Sie erinnern sich an alles.«


  »Das ist ein Fluch. Vergessen zu können ist ein Segen.«


  »Nun, wie auch immer, jedenfalls habe ich ihn gesehen und davon abgehalten, Witold Slew wehzutun.«


  »Wie geht es dem Kaiser?«


  »Er ist nicht mehr Kaiser und darum glücklicher als jemals zuvor. Jetzt … vermisse ich ihn. Modor?«


  »Hm?«


  »Werden Sie jemals sterben?«


  »Noch nicht, meine Liebe. Ich werde für dich da sein, bis der Spiegel dich heimruft.«


  »Wird es meinen Söhnen wohl ergehen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, wisperte der Wind in dem alten Dickicht, in dem Leetha saß und vor sich hin flüsterte. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Arthur, kommst du mit zum Henge? Ich glaube, sie ist dort. Ich bin mir sicher. Vielleicht kann ich sie darin sehen, vielleicht kann sie mich dort hören.«


  »Ich glaube, sie hört dich überall … und nein, ich komme nicht mit. Diesen Weg musst du allein gehen, als Mutter zur Tochter. Es ist nicht weit, Katherine, nur durch den Garten, an den Windspielen vorbei, zwischen den zwei größten Bäumen …«


  »Ich habe Angst.«


  »Das ist verständlich. Es kann einem schon Angst machen, mit jemandem ganz offen zu sprechen. Hör zu, ich finde, eine Wanderung zum Kammweg würde uns guttun. Die Grillen vertreiben und so weiter. Wir brechen früh auf, picknicken, aber nicht dort, wo wir schon einmal waren, sondern ein Stück weiter. Noch vor Ende des Monats. Ein Neuanfang vor Herbstbeginn, so etwas in der Art.«


  Damit ließ er sie allein. Katherine ging mit einem finsteren Blick auf die lärmenden Windspiele zu den Koniferen. »Ich komme nicht hinein!«, sagte sie. »Ich gehe nicht nach Hyddenwelt zurück! Du wirst hier mit mir sprechen müssen!«


  Sie lächelte, lachte beinahe, aber dann erstarb ihr Lachen.


  Das Henge war leer und Judith fort.


  Sie setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und wartete geduldig, bis die Dämmerung anbrach und Judith zurückkam. Einfach so.


  »Es ist so seltsam«, sagte Katherine ruhig, »aber du siehst jetzt älter aus als ich!«


  Judith, so derb gekleidet wie immer, wirkte wie Ende zwanzig und sah müde aus. »Ich bin älter, denn ich altere schneller, aber es ist nicht ganz so, wie du denkst. Ich sehe die Dinge anders.«


  »Wie ist es dann?«


  »Ich gehe singend meinen Weg, durchschwimme tiefe Wasser und schlage tausend Triebe. Die Zeit ist anders, aber ich spüre mein Alter. Ich spüre, wie die Zeit vergeht. Die Erde ist jetzt ziemlich ruhig, aber nicht mehr lange. Mom?«


  »Ja? Du nennst mich noch so?« Er tat gut, dies sagen zu können.


  »Erzähl mir von dir und Dad.«


  »Was willst du wissen?«


  »Irgendwas. Was dir in den Sinn kommt. Wie du ihn kennengelernt hast.«


  »Oh.«


  So sprachen sie weiter, als gäbe es keine Zeit, und Katherine wusste, dass es das Ende war, das letzte Mal mit ihrer Tochter. Das Jetzt, dieser Augenblick, war alles. Bis sie sich schließlich, als es dunkel war, frei fühlte wie ein Vogel. Trauer und Wut fielen von ihr ab, irgendwo ins Gras, waren fort. Sie fühlte sich befreit.


  »Mom …?«


  »Ja, Judith?«


  »Wie ist es, wenn man verliebt ist?«


  »Wie … wie …« Katherine musste lachen, konnte nicht antworten.


  »Kennst du Bedwyn Stort?«


  »Natürlich. Er ist der Beste der Hydden, denn er besitzt eine Gabe, die ihn über alle anderen erhebt. Er macht andere glücklich.«


  »Erzähl mir von ihm.«


  Katherine tat es.


  »Weiter.«


  Katherine erzählte noch mehr, und jetzt lachten sie beide. »Er macht Dinge verkehrt, aber indem er das tut, macht er sie richtig. Warum fragst du?«


  »Er hat gesagt, er hat gespürt, wie ich in deinem Bauch gestrampelt habe.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Er hat mich angesehen, als würde er mich kennen.«


  »Vermutlich tut er das.«


  »Ist verliebt sein, wenn du weißt, dass jemand dich kennt, dich wirklich kennt?«


  »Ein bisschen, glaube ich. Wieso?«


  »Ich glaube, er kennt mich und … und ich kenne ihn, glaube ich. Das hilft mir, wenn ich mich einsam fühle. Früher habe ich vor Einsamkeit geweint.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt auch, aber seit ich ihn kenne, ist es nicht mehr so schlimm. Ich denke an ihn, stelle ihn mir vor, damals, als ich in dir war, am Anbeginn der Zeit, und dann geht es mir besser.«


  »Ich denke auch an dich. Und Jack auch, da bin ich mir sicher. Sag, Judith, hast du gemerkt, wie ich bei den Windspielen mit dir gesprochen habe?«


  »Ja.«


  »Konntest du mich sehen?«


  »So ist das nicht. Ich weiß es einfach. Es geschieht einfach. So wie ich meinen Weg gehe oder mit den Reivers um die Wette renne. Ist der Staudamm in Byrness gebrochen?«


  »Leider ja. Menschen sind umgekommen. Wir wären auch umgekommen, wenn du uns nicht zur Abreise gedrängt hättest.«


  Judith zuckte mit den Schultern. »Margaret konnte ich nicht retten. Eigentlich kann ich gar nicht viel tun. Aber ich bin auch noch keine richtige Schildmaid. Ich muss manche Dinge loslassen. Bindungen …«


  Katherine fühlte einen Stich.


  »Wie kann ich anderen helfen, wenn eine Hand an jemanden oder etwas gebunden ist? Deswegen bin ich zurückgekommen, um herauszufinden, wie ich fortgehen kann.«


  Katherine lächelte. »Das leuchtet ein«, sagte sie.


  »Deshalb kann ich vorläufig nur Anstöße geben, Dinge erspüren, tun, was die Erde nicht tun kann, sie von dem abhalten, was sie tun könnte! Hoffentlich … Mom. Es tut mir leid.«


  »Mir tut es auch leid.«


  »Mom …« Sie streckte die Hand aus, aber dann, als Katherine sie berühren wollte, war sie mir nichts, dir nichts verschwunden, folgte ihrem Weg.


  Dann kam sie zurück.


  »Ich kann ihn nicht lieben. Stort. Niemals …«


  »Warum nicht?«


  »Die Zeit ist gegen uns, und seine Sterblichkeit. Wie sollen wir jemals die Berge der Zeit zwischen uns überwinden?«


  »Dann hoffe ich um euer beider willen, dass einer von euch einen Weg findet.«


  »Hm«, machte Judith unsicher.


  Dann war sie wirklich fort, folgte ihrem Weg, über den Hügel, am Pferd vorbei, ein Stern am Himmel.
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  DAS ENDE DES SOMMERS


  Ende Juli dieses Jahres, als der Sommer nicht er selbst war und es vielleicht nie wieder sein würde, kehrten sie zurück und fanden sich in einem großen Kreis aufrecht stehender Steine wieder.


  Bis auf Feld wussten alle genau, wo sie waren.


  »Avebury«, sagte Barklice erleichtert und blickte einen steilen Hang hinauf. »Wenn wir ihn da hinauftragen und dem Kammweg folgen, sind es nur zwanzig Meilen bis Woolstone.«


  Jack war krank an Leib und Seele. Die aufgebrochenen alten Verbrennungen hatten sich entzündet, sein Blut schien vergiftet. Er war blass und phantasierte, litt abwechselnd unter Schweißausbrüchen und Schüttelfrost.


  Sie kannten die Ursache. Er hatte den Stein berührt. Aber sie kannten kein Gegenmittel. Nur Jack glaubte im Fieberwahn eines zu kennen.


  »Lasst mich noch einmal den Stein des Sommers berühren. Er hat Slaeke Sinistral jung gemacht, er wird auch mich …«


  »Nein, Jack. Er hat dich krank gemacht, nicht gesund.«


  »Bitte.«


  »Nein.«


  »Wenn du es nicht tust, werde ich …«


  »Nein, Jack«, sagte Stort, »und du bist zu schwach, um mir zu drohen. Ich werde die Steine der Schildmaid geben, sonst niemandem.«


  Aus Ästen, die sie in der Umgebung des Henges sammelten, bauten sie eine Bahre und trugen ihn zum Kammweg hinauf, wobei sie sich beim Tragen abwechselten. Es war nicht leicht, und Feld leistete mehr als die beiden anderen.


  Der Einzige unter ihnen, dem das Gehen leichtfiel, war Georg, der Hund, der entdeckte, dass das Leben abseits der Müllkippe die reine Freude war, gleich was er tat.


  Am Abend hatten sie die Hälfte der Strecke zum White Horse Hill zurückgelegt.


  »Wo sind wir?«, fragte Jack, der so schwach war, dass sein Kopf unablässig von einer Seite auf die andere kippte.


  »Fast zu Hause«, antwortete Stort.


  »Ich habe kein Zuhause«, rief Jack gequält, Tränen in den Augen, »keine Familie, gar nichts …«


  »Du hast Katherine, Jack«, erwiderte Stort in verhaltenem, verständnisvollem Ton.


  Aber Stort wusste, dass Jack an diese Frau – er hatte keinen anderen Namen für sie – in Bochum dachte, die behauptet hatte, Slew sei sein Bruder, was bedeutete, dass sie ihrer beider Mutter war.


  »Jack …«


  Doch er war, grau im Gesicht, schon wieder eingeschlafen.


  »Vielleicht hätten wir zurückgehen sollen, Feld, um die Wahrheit über seine Vergangenheit herauszufinden. Darin liegt eine Ursache seiner Krankheit.«


  »Mitten durch die Hunde? Ganz sicher nicht, Stort.«


  Am nächsten Tag zogen sie weiter. Jack war nicht kräftiger.


  »Wir brauchen ein Wunder«, sagte Barklice besorgt.


  »Vielleicht«, erwiderte Stort.


  Es war ein langer Tag. Doch als der Hügel und Woolstone endlich in Sicht kamen, dämmerte es bereits, sodass keine Aussicht bestand, das letzte Stück Wegs vor Einbruch der Dunkelheit noch zu bewältigen.


  »Ich kenne einen Ort, an dem wir Unterschlupf finden, nur eine halbe Meile von hier.«


  »Wie heißt er?«


  »Wayland’s Smithy, nach dem alten Gott Wegland.«


  Stort blickte erleichtert. »Davon habe ich gehört. Es ist ein heiliger Ort, eine Begräbnisstätte für Krieger. Hätten Sie das doch nur früher gesagt, mein lieber Barklice!«


  Als sie sich schnaufend und keuchend näherten, Jack grau und still, stiegen ihnen die Gerüche von Essen und Met in die Nase. Zu ihrer großen Überraschung sahen sie zwischen den hohen Bäumen den Schein eines Feuers.


  »Reisende«, sagte Stort, »und womöglich nicht freundlich gesinnt.«


  Sie setzten die Trage mit Jack ab, und während Stort bei ihm blieb, brachen Feld und Barklice zu einem Erkundungsgang auf.


  Georg lief unruhig umher, schnupperte an Jacks Sachen, suchte in Storts Taschen nach etwas Fressbarem und sah beide mit schräg gelegtem Kopf hoffnungsvoll an, wie es Hunde eben so tun.


  »Du brauchst Liebe und Katherine, Jack. Das ist alles, was dir fehlt. Schade, dass wir es heute Abend nicht bis Woolstone geschafft haben. Es ist nicht mehr weit, der White Horse Hill ist bereits zu sehen.«


  Georg schaute ihn hechelnd an und dachte nach.


  War das ein Befehl? Wollte sein Herr, dass er etwas tat? Möglich. Ja, ganz bestimmt. Nur was?


  »Wenn wir hier oben einen sicheren Platz für dich finden«, fuhr Stort fort, »kann ich morgen vielleicht …«


  Nun wusste Georg, was er zu tun hatte, obwohl dieser Ort merkwürdig war, die Gerüche neu, die Nacht voller Geheimnisse. Er durchforschte abermals Jacks Gepäck, schnüffelte die Umgebung ab, und dabei kam ihm ein neuer Gedanke. Er lief im Kreis, fand, was er suchte, packte es mit den Zähnen, und bevor Stort ihn aufhalten konnte, verschwand er in der Dunkelheit.


  »Hunde!«, seufzte Stort. »Er wird bald wiederkommen … aber bis dahin hast du deine Ruhe und deinen Frieden, Jack. Hausmannskost, Stille, was ich alles nicht hatte, als ich nach Brum zurückgekehrt bin. Du brauchst keine Menschenaufläufe, keine Festivitäten oder irgendwelchen … irgendwelchen …«


  Er vernahm Stimmen, sah Lichter, hörte Musik, und er erhob sich, den Mund weit offen vor Erstaunen.


  »… oder irgendwelchen Trubel!«


  Aber Trubel war genau das, was aus Richtung Wayland’s Smithy auf dem Kammweg nahte.


  »Äh, Jack, bist du wach?«


  Jack stöhnte.


  »Nein«, sagte er.


  »Geht es dir etwas besser?«


  »Schlechter.«


  »Glaubst du, du könntest Besuch empfangen?«


  »Hier? Mitten auf dem Kammweg? Bist du verrückt?«


  Er klang schon gesünder.


  Wer immer da nahte, Kerzen in den Händen, es mussten Freunde sein, denn Feld und Barklice schritten ihnen lächelnd voran.


  Dann jedoch blieben sie stehen. Nicht sie traten vor, sondern eine einzelne Gestalt, die Stort wohlbekannt war, die in dieser Nacht zu treffen er aber nie und nimmer für möglich gehalten hätte.


  Sie kam zielstrebig auf sie zu, und Storts Herz setzte einen Schlag aus.


  »Äh …«, begann er.


  Sie kam noch näher und schob ihren Busen vor sich her.


  »Äh … ist das denn die Möglichkeit …?«


  »Guten Abend, Master Stort, ich bin froh und erleichtert, Sie wohlauf zu sehen.« Dann kniff Cluckett die Augen zusammen und setzte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, hinzu: »Und nun zeigen Sie mir den Patienten, Sir.«


  Stort kniete neben Jack nieder und sagte: »Wir haben eine barmherzige Schwester gefunden, sie wird deine Wunden versorgen …«


  Jack packte ihn am Arm.


  »Eine barmherzige Schwester?«, fragte er schwach. »Hier? Wie das?« Und dann, mit wachsendem Entsetzen: »Wie heißt sie?«


  »Cluckett«, antwortete Stort.


  »Nur über meine Leiche.«


  Stort lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Jack, sie will dich lebend.«


  Sie waren alle zusammen zum White Horse Hill gekommen, Pike, Brunte, Backhaus, Ma’Shuqa und sogar Lord Festoon. Außerdem zahlreiche Pilger. Sie hatten bei Wayland’s Smithy ihr Lager aufgeschlagen, und als Feld zu ihnen gestoßen war, hatten sie gerade mit einem Festschmaus begonnen.


  »Wir halten die alten Bräuche lebendig, Stort«, sagte Lord Festoon, »und unternehmen diese Pilgerreise, um Dank zu sagen, wie wir Leute aus Brum es schon immer getan haben.«


  »Dank? Wofür?«


  »Nanu, mein lieber Freund, hat es Ihnen noch keiner gesagt? Ein Gesandter aus Bochum ist eingetroffen. Man hat uns den Aufstand verziehen und uns für immer und alle Zeiten unsere Freiheit zuerkannt. Kaiser Blut höchstpersönlich wird uns in Bälde einen Besuch abstatten, um sich dafür zu bedanken, was Sie und Jack getan haben … Heute ist ein Freudentag!«


  »Was haben wir denn getan?«


  »Ich glaube, der neue Kaiser mag die Steine nicht. Er ist froh, dass ihr sie zurückgeholt habt. Jetzt kommt und feiert mit uns …«


  Stort lehnte ab. Jack war ernstlich krank, und er wollte bei ihm bleiben. Cluckett hatte unterdessen Jacks Wunden gereinigt und verbunden, und er lag jetzt an einem ruhigen, geschützten Platz abseits der Menge.


  »Zu meiner Zufriedenheit sehe ich, dass Sie den Balsam, den ich ihm gegen die Narben mitgegeben habe, aufgetragen haben, Master Stort. Ausgezeichnet. Ohne, so fürchte ich …«


  »… wäre er möglicherweise gestorben«, ergänzte Stort düster. »Ich bin … wir sind Ihnen sehr dankbar.«


  Cluckett errötete vor Freude über das unverhoffte Lob. »Ich bin froh, dass Sie so denken, denn ich fürchte, Ihr Freund könnte meine Behandlung eben als etwas drakonisch empfunden haben. Aber was sein muss, muss sein!«


  »Wie lange wird er brauchen, bis er wieder gesund ist?«


  »Bei einem normalen Verlauf dürfte es Wochen, eher Monate, wahrscheinlich Jahre dauern. Aber nun, da ich ihm ein Stärkungsmittel gegeben, ihn zur Ader gelassen und ihm die nötigen Packungen aufgelegt habe, die alle verderblichen Säfte aus ihm herausziehen, und …«


  Jack ließ ein Stöhnen vernehmen, ein tiefes, langanhaltendes Stöhnen.


  Stort eilte zu ihm.


  »Ist sie fort?«, fragte er. »Hast du ihr zufällig ein Messer in den Rücken gestoßen, sie zerstückelt und irgendwo verscharrt, wo sie niemals gefunden werden kann?«


  »Nein, Jack, das habe ich nicht getan, und hüte deine Zunge, sonst hört sie dich noch.«


  Stort kehrte zu Cluckett zurück.


  »Und dann habe ich mit den Daumen seinen Rücken und seine Oberschenkel geknetet, um die Genesung zu beschleunigen, und kräftig an seinen Gelenken gerüttelt, was die Lebensgeister in Schwung bringt, das kann ich Ihnen sagen! Was er nun braucht, ist die tröstliche Zuwendung seiner Frau, dann ist er bald wieder auf dem Damm.«


  »Sie meinen Katherine?«


  »Eben die!«


  »Und ich dachte, er liegt im Sterben!«


  »Sie tun Ihre Arbeit, Master Stort, und ich meine, wenn es recht ist. Er braucht jetzt viel erholsamen Schlaf, doch ich habe meine Zweifel, dass er den hier finden kann, bei den vielen Leuten …«


  Da irrte sie.


  Denn der Pilgermarsch war lang und beschwerlich gewesen, und die Gesellschaft war erst vor wenigen Stunden hier oben eingetroffen. Als Mitternacht kam, und die Kirchenglocken im Tal den neuen Tag einläuteten, schliefen alle, sogar Jack, und Stort selbst.


  Doch unten im Tal, ein kleines Stück vom Pilgerweg entfernt, sprang ein Hund über einen Bach, lief über eine Wiese, schlüpfte unter Stacheldraht hindurch und durchquerte ein Henge. Den Gegenstand, den er im Maul trug, ließ er vor der Tür des Wintergartens von Woolstone House fallen und jaulte.


  Katherine erwachte sofort.


  Er jaulte noch einmal.


  Sie öffnete das Fenster, sah aber nichts, nur den Mond über dem White Horse Hill.


  Der Hund jaulte ein drittes Mal, und sie hörte, wie Arthur aufstand, die Treppe hinunterging und die Terrassentür öffnete.


  »Hast du es auch gehört?«, fragte sie, nachdem sie zu ihm hinuntergegangen war.


  »Ich habe das hier gefunden«, sagte Arthur, »direkt vor der Tür.«


  Es war Jacks Knüppel, der zuvor Brif gehört hatte. Er versprühte ein knisterndes blaues Licht.


  Sie zog sich rasch an, wie für eine lange Wanderung.


  Wieder jaulte der Hund.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Arthur.


  »Das muss ich allein tun«, antwortete sie. »Sein Knüppel wird mich schützen.«


  »Wo willst du denn überhaupt hin?«, fragte Arthur. »Und wann kommst du wieder?«


  »Nach Hyddenwelt«, antwortete sie ohne Zögern. »Und wann ich wiederkomme, weiß ich nicht.«


  Sie umarmte ihn fest, denn sie wusste, dass er allein im Haus zurückbleiben würde. Aber sie hatte kein ungutes Gefühl dabei. Er brauchte jetzt Zeit für sich, so wie sie und Jack.


  »Wir kommen bald wieder«, flüsterte sie, »und holen dich. Aber fürs Erste …«


  »Nun geh schon!«, sagte er.


  Mit dem Knüppel in der Hand durchschritt sie das Henge und gelangte nach Hyddenwelt, als wäre sie darin Expertin.


  »Ein Kinderspiel«, dachte sie bei sich, aber der anschließende Marsch war beschwerlich. Um zwei Uhr morgens erreichte sie schließlich Wayland’s Smithy. Der Hund weckte Stort, der gähnend zu ihr kam.


  »Wo ist er?«


  »Ich hatte mich schon gefragt, wo der Hund … ah, dem Himmel sei Dank, du hast seinen Knüppel. Er ist da drüben.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Das weiß nur der Spiegel«, antwortete Stort. »gestern lag er im Sterben, heute könnte er uns allen davonlaufen …«


  Sie ging zu ihm. Er lag auf dem Boden, und sie schlang die Arme um ihn. Er dachte, es sei Cluckett, die ihm eine weitere Behandlung verabreichen wollte, bis sie ihn küsste.


  Da umarmte er sie so fest wie noch nie.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Ich dich auch.«


  Drei Tage später saßen Jack und Katherine am frühen Morgen auf dem White Horse Hill und warteten auf den Sonnenaufgang. Alle anderen bis auf Stort hatten sich bereits auf den Rückweg nach Brum gemacht, und auch sie waren auf dem Sprung.


  Stort stand auf der anderen Seite des Hügels allein im Wind.


  Jeder hatte seine eigene Art, von der Vergangenheit Abschied zu nehmen und die Zukunft zu begrüßen.


  »Sie ist noch hier«, sagte Katherine leise. »Ich glaube, sie wartet.«


  »Ich auch«, sagte Jack. »Aber es wird Zeit, dass wir sie loslassen, damit sie sie selbst sein kann.«


  Sie sprachen nicht von Margaret, deren Geist fort war, ihnen weit voraus. Sie sprachen von Judith.


  Katherine hatte auf ein Zeichen gehofft, aber sie wusste nicht, was für eines. Auf irgendein Zeichen, das ihr sagte, dass ihre Tochter frei war, wenn schon nicht von den Verletzungen des Lebens, so doch von ihrer Kindheit. Ihre Freiheit würde auch Katherines Freiheit sein.


  »Ich habe Angst um sie«, sagte Katherine.


  »Und …?«, fragte Jack.


  »Und um mich selbst.«


  »Wir haben noch das ganze Leben vor uns und haben schon so viel getan.«


  »Ja«, sagte sie, ohne es wirklich zu glauben.


  »Sie ist hier«, flüsterte Katherine später und fröstelte ein wenig in der morgendlichen Kühle. Sie stand auf.


  »Ich würde sie gern noch ein letztes Mal sehen, bevor wir nach Brum aufbrechen.«


  »Schau!«, sagte Jack. »Da unten in der Talmulde.«


  Er deutete auf die Nebelgeister, die sich am Fuß des Hügels sammelten und darauf warteten, dass die Sonne sie vertrieb. Dort unten hatte Judith, kaum mehr als ein Kind, vor Freude darüber, die Welt zu entdecken, die Arme in die Luft gestreckt.


  »Wir sollten gehen«, sagte Jack.


  Doch Katherine zögerte noch, hoffte.


  »Sie ist so einsam«, sagte sie.


  »Nein«, erwiderte Jack, »du glaubst, dass du es bist. Aber du bist es nicht. Du hast mich, und wir haben uns.« Er grinste sie an. »Stort wird uns schon einholen. Er ruht sich aus und denkt nach, wie immer. Auch er will Abschied nehmen. Jetzt lass uns gehen. Wir folgen eine Weile dem Kammweg und gehen dann hinunter auf den Pilgerweg nach Brum. Den kennen wir gut genug.«


  Augenblicke später zeigte sich endlich die Sonne, und sie blieben stehen, um den Moment zu ehren. Der Nebel wurde von Licht durchflutet und geriet in Bewegung.


  »Es ist immer so schön, wenn die ersten Sonnenstrahlen den Nebel küssen«, sagte Katherine.


  Im Westen waren die Bäume noch dunkel, und der Buchenhain, der Wayland’s Smithy umgab, das Hügelgrab am Horizont, hob sich dunkel gegen den erwachenden Himmel ab.


  Sie standen nebeneinander da.


  Es bestand kein Grund zur Eile.


  Dafür lebte man.


  Getrappel, leichtfüßig und schnell, und ein grauer Schatten huschte vor ihnen durchs Gras und jagte Nebel über den Hügel.


  »Morten«, sagte Katherine, die den Hund aus Byrness wiedererkannte. »Judith muss in der Nähe sein. Vielleicht sehen wir sie doch noch.«


  Wir warteten in der Stille der Dämmerung.


  Stort ruhte sich aus, denn er war mitten in der Nacht aufgestanden, hatte seinen Rucksack gepackt und ihn unter dem Weißdornbusch auf dem Hügel versteckt, wo er ihn am nächsten Morgen vor dem Aufbruch holen wollte.


  Dann war er im Dunkeln nach Woolstone hinabgestiegen, hatte im Henge gestanden, war zu den Windspielen gegangen. Er hatte etwas getan, das er bereute, und war nun zurückgekommen, um es rückgängig zu machen.


  Er hatte das Windspiel, das Judith ihm an dem Tag geschenkt hatte, als sie zusammen Tomaten gegessen hatten, aus Aberglauben wieder an seinen Platz gehängt.


  Er kannte es genau, doch obwohl er mit einer Lampe gründlich suchte, konnte er es nirgends entdecken.


  Er war tief enttäuscht und schüttelte den Kopf. Augenblicke kommen und gehen, und ein Hydden sollte ein Geschenk, wenn er eines bekommt, mit freudigem, dankbarem Herzen annehmen.


  »Beim nächsten Mal …«, murmelte er. Aber vielleicht würde es gar kein nächstes Mal geben. Natürlich würde es ein nächstes Mal geben! So musste man denken!


  Plötzlich spürte er, dass sie da war, dort drüben, ganz dicht beim Garten, dann draußen auf den Hügeln. Spürte, wie sie lief, rannte, flog, kreiste, wie sie ihren Platz suchte, ihren Weg suchte, wie sie das erste Tageslicht begrüßte.


  Die Windspiele klirrten, und er richtete seine Lampe auf Arthurs Tomaten. Sie waren kirschrot und reif.


  Er bückte sich, um eine zu probieren, und wusste sofort, sie war da und wollte ihm eine geben.


  Pflückte er sie oder bekam er sie von ihr? Er wusste es nicht.


  Die Tomate war kühl, aber schmackhaft, eine sommerliche Explosion in seinem Mund.


  Die Windspiele zitterten, und als er hinschaute, sah er im Dämmerlicht, wie sie sich verschoben und veränderten, wie eines kam, ein anderes ging, und dann ein neues, direkt vor ihm … Es sah wie ein altes aus, klang aber neu.


  Er betrachtete es genauer und erkannte, dass es dasselbe war, das sie ihm geschenkt hatte.


  Wenn ein Hydden ein Geschenk …


  Er ließ es hängen. Es stand ihm nicht zu, die Windspiele zu berühren. Er fühlte ihr Lachen, wandte sich ihr zu und spürte, wie sie davonlief, den Hügel hinauf. Er folgte ihr, und als er an den Busch kam, unter dem sein Rucksack lag, setzte er sich und schlief ein.


  Der rastlose und ungeduldige Georg war es schließlich, der ihn weckte. Er saß da, schaute umher und wedelte mit dem Schwanz, als erwarte er Besuch.


  »Wir werden sehen, was wir sehen«, sagte Stort. Er beobachtete den Sonnenaufgang, entdeckte Jack und die anderen, ging aber nicht zu ihnen. Er wollte diese letzten Augenblicke für sich haben, und sie bestimmt auch, dessen war er sich sicher.


  Das weiße Pferd war wegen der Neigung des Hangs nicht zu sehen.


  »Los!«, sagte er zu Georg. »Die Sonne geht auf, lauf los und jag Nebelgeister!« Georg gehorchte, überglücklich.


  Stort stand auf.


  Der Hügel war verlassen. Unten im Tal waberte Nebel, denn die Sonne stand noch nicht hoch genug, um bis dort hinabzudringen.


  Er ging zu dem flachen Wiesenstück oberhalb des Pferdes, hinter sich die Wallburg.


  Georg, der verschwunden war, kam plötzlich auf ihn zu gerannt, schoss an ihm vorbei und verschwand erneut mit schlackernden Ohren.


  Stort war unschlüssig, wohin er gehen sollte.


  Er holte die Steine hervor, überlegte, ob er sie nicht einfach hier für sie zurücklassen sollte, irgendwo im Scharrbild des Pferdes, vielleicht in seinem Kreideauge.


  Ein anderer Hund rannte vorbei, grau und schön und völlig ungefährlich, jagte lautlos durch den Morgen, schien förmlich zu fliegen, denn seine Pfoten berührten kaum den Boden.


  »Du bist in der Nähe«, flüsterte er, »und jetzt zittere ich plötzlich, denn ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Hallo«, sagte sie von dort, wo sie stand, etwas unterhalb des Pferdes. »Hallo, Bedwyn Stort …«


  Er wagte es, hinzusehen.


  War sie vorher ein Mädchen gewesen, so war sie jetzt eine Frau, groß und stark: die Schildmaid. Die Sonne spielte über ihr Haar, brachte ihre Augen und Kleider zum Glänzen, war warm und golden zwischen ihnen.


  »Hallo, Judith«, sagte er in der Gewissheit, dass sie immer Judith für ihn bleiben würde, wenn auch für keinen anderen. »Nochmals hallo.«


  »Ich habe dich heute Morgen bei den Windspielen gesehen«, sagte sie.


  »Ich wusste, dass du dort warst.«


  »Ich wollte, dass wir gemeinsam ins Henge rennen, so wie früher.«


  »Mit mir kannst du das immer«, sagte Stort. »Ich bin nicht sehr gut in solchen Dingen, aber mit mir kannst du das immer.«


  »Du bist mein … Freund«, sagte sie.


  Wehmut überkam ihn, und schmerzliche Sehnsucht. Nur ein Freund wollte er ihr nicht sein, aber was sonst konnte man einer Schildmaid sein?


  »Das bin ich«, sagte er. »Und werde immer da sein.«


  »Ja …«, antwortete sie, wie er nicht fähig, mehr zu sagen.


  Auch ihr tat es weh, dass mehr nicht möglich war.


  Ich liebe dich, Stort, hätte sie gern gesagt, aber sie konnte nicht und würde es nie können. Die Liebe einer Schildmaid gehörte allen, nicht einem.


  »Bis in alle Ewigkeit«, sagte Stort. »Ich werde dein Freund sein und dich bei deinem Vornamen nennen, Judith.«


  Ich liebe dich, sagte sie von ganzem Herzen.


  Und ich dich, Judith, antwortete er.


  Ihre Sehnsucht war die der ganzen Welt, und ihr Schweigen hunderttausend Liebesworte, die nie laut ausgesprochen werden durften.


  Ihre Hunde, seiner und ihrer, jagten hierhin und dorthin, vor und zurück, den Berg hinauf und wieder hinunter, woben ein Liebesmuster ins Gras, sausten hinab in die Senken, über die Linien des Pferdes, hinein in den Nebel und wieder heraus. Der Anblick nahm Stort den Atem.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen oder was ich tun soll«, gestand er nach einer Weile.


  »Ich auch nicht«, sagte sie, »und dabei soll ich die Schildmaid werden!«


  Der letzte Sommerwind fing sich in ihrem dunklen Haar, die ersten Farben des Herbstes spiegelten sich in ihren Augen.


  Er wollte zu ihr gehen, wusste aber nicht, wie.


  Und sie zu ihm, doch es erschien zu weit.


  Tief unten im Tal, weit unter ihnen, jagten ihre Hunde umher, verwoben den Nebel zu Formen, die zu neuen, anderen verschmolzen, die sich drehten und emporstiegen, als entringe sich der Erde ein Seufzer.


  Emporstiegen wie aus dem dunklen Himmel im Westen.


  Emporstiegen wie aus dem fahlen Osten, sich abermals drehten und ihre Form veränderten, als die Hunde, die Geister des neuen Morgens, Sonnenlicht und Nebel verwoben. Da ertönte das ferne Donnern von Pferdehufen, und die Erde drehte sich unter ihnen.


  In diesem Augenblick kam das weiße Pferd zu ihr und kniete nieder, damit sie zum ersten Mal aufsteigen konnte.


  »Ich glaube«, sagte Stort, der zu erkennen versuchte, wo sie sich befand, was an diesem Morgen nicht leicht war, ganz und gar nicht leicht. »Ich glaube … es ist an der Zeit …«


  Er nahm den Anhänger von seinem Hals und ging zu ihr. Sie beugte sich zu ihm herunter, und er streifte ihr die Kette über den Kopf.


  »Und dies hier …« Er reichte ihr den Stein des Sommers. »… musst du an seinen richtigen Platz setzen, denn ich kenne ihn nicht … Ich bin nicht …«


  »Du musst ihn einsetzen«, sagte sie, »denn es ist kein anderer da. Du kannst ihn ohne Schaden anfassen.«


  Sie sah ihn an, und er sah sie an, von nah und von fern, hier und dort drüben, unten im Gras, oben im Himmel, sahen sie einander an.


  Er ergriff den Anhänger, der an der Kette um ihren Hals hing, und setzte den Stein des Sommers an seinen angestammten Platz.


  Da lachte sie, richtete sich wieder auf, die Zügel fest in einer Hand, um das weiße Pferd zu bändigen, und fasste mit der anderen zu ihm hinunter.


  »Ich habe auch etwas für dich«, sagte sie. »Komm näher.«


  Er trat näher, und nun, da das Pferd reglos dastand, ließ sie die Zügel los und streifte ihm den goldenen Faden mit dem Windspiel, das er hatte hängen lassen, über den Kopf.


  »Hier, Bedwyn Stort.« Sie stopfte ihm das Windspiel unter die Jacke. »Und trenn dich nie wieder davon!«


  »Nein.«


  Sie griff wieder nach den Zügeln, zögerte aber noch, obgleich das Pferd mit den Hufen scharrte.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Hast du bemerkt, dass ich älter werde? Sag die Wahrheit.«


  »Nein, das habe ich nicht und tue es auch jetzt nicht. Für mich bist du die Schönste.«


  »Aber ich werde immer älter und älter …«


  »Und ich werde es niemals sehen, denn … ich … ich darf es nicht sagen … ich glaube … ich möchte … ich bin ein Narr.«


  Wieder lachte sie. »Das bist du ganz bestimmt nicht.«


  Das weiße Pferd bäumte sich auf und machte sich bereit.


  Stort trat zurück. Der Morgenwind wollte ihn vertreiben, die Sonne wollte ihn verbrennen, der Nebel ihn verwirren.


  Die Welt drehte sich, und er streckte die Hand nach ihr aus, als das Pferd emporstieg. Auch sie schien nach ihm zu greifen, doch ihre Hände berührten sich nicht ganz, obwohl sie über den ganzen Himmel fassten.


  Noch nicht, flüsterte der Wind, aber irgendwann, jederzeit …


  »Für immer«, sagte Bedwyn Stort und tastete nach dem Windspiel, das sie ihm geschenkt hatte. Sein Hund kam bei Fuß, allein.


  »Schau!«, flüsterte Katherine und fasste Jack am Arm.


  Die Sonne stand jetzt so hoch am Himmel, dass sie das weiße Pferd beschien und zum Leben erweckte.


  »Schau!«


  Das weiße Pferd stieg auf, auf seinem Rücken die Reiterin, das Licht des Frühlings und des Sommers auf der Brust, die ersten Farben des Herbstes im Haar.


  »Ist sie wirklich unser Kind, Jack?«, fragte Katherine. »Schau, wo sie hinreitet!«


  Sie standen da und sahen Judith nach, wie sie durch Sonne und Morgen ritt, bis sie entschwunden war. Stort kam zu ihnen.


  »So«, sagte er, »nun sind wir wieder zu dritt, den Hund nicht mitgerechnet.«


  Georg lief voraus.


  »Wir haben einen weiten Weg vor uns«, sagte Stort. »Es gibt viel zu tun und viel zu bereden. Gehen wir?«


  »Gehen wir«, sagte Jack.


  Die ersten Herbstwinde zupften an ihren Beinen, als sie sich gemeinsam auf den Weg machten.


  


  


  


  


  Mein besonderer Dank gilt Jackie Brockway für die Unterstützung, die Aufmunterung und die gelegentlichen Tritte während der Niederschrift dieser Geschichte. Ich werde ihm dafür immer verbunden sein.


  Wir hoffen, Der Frühling hat Ihnen gefallen. Wenn Sie etwas zu dem Buch oder der Reihe sagen wollen oder eine Frage haben, schreiben Sie dem Autor unter william@williamhorwood.co.uk. Leser können sich auf seiner Website www.williamhorwood.co.uk in seine Mailingliste aufnehmen lassen, wenn sie Informationen über künftige Veranstaltungen und Titel erhalten möchten.
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